Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



?7S 
HSO 



'^I '■, 



. '> 



Ridendo dkere vemiii. 






#*«•»• x 



s^s^ss 



UND 



ERKLÄRUNG 



der 



borazischen Oefliclite. 

V fVo« 

/ 

HJBQntxer« 



Zweiter Tbeil : 



Braunschweig, 
Verlag von G. G. S. Meyer sen. 

1841. 



■"■pn^üPPM"««! 



KRITIK 



UND 






f *• 



^ Od 



]£ IßII&ILÜIBI]lif(B 



DER SATIRFN DES HORAZ, 



£ia Handbuch 

zar tiefem Aaflfassang der Satiren des Horaz. 



Von 



H.DÜMTZBB. 



Braanschweig, 

Verlag Ton 6. C. B. Hejrer icn. 

1841. 



- « r" 



I 

Ich habe den Horas lange vorher bewandert, ehe er mir 
gefallen hat. 

LUhtehberg. 



Dem edeln deatschen Manne, 



dem 



sinnigen und tiefen Forscher and Ergriinder 

des Alterthums^ 



Herrn Dr. Friedrich Jacobs, 

Hefr»th und Obeibiblioflickar n Gotha, Ritter des Civil -Verdienet- Ordeiw der 

liaierifciieii Krone, «rdentl Mitglied der AkademieeH der Wisaenscliaften so 

M&nchen, Berlin, Erfurt, Neapel, Göttingen, dea InstitoU des KSnigr«idis 

der Kicderlaade and irieler gelehrten GeacUschaftcn, 



als SSeicben wahrer Hocbachtung aod Verehmog 



gewidmet 



'» • 
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Wenn ein. raiikes $(^;^eM?oUes Wirk^a» ^ den hdcl^tf^ 
Gfttem g«liört, deren. EdäagwugwM^e Wjanih^e sio^^ 
Temetzen, sa dMte knum Einßr juil;^, uns di^s«^ 
Glückes. itt solchemf Maass^; sidh zu erfreuen iMibeiSjt 
als Sie, hochvereliKfer .JMUwiDy dessen I^aaka iii,iieb(eA 
deatsdnen Lan^, ifrie in der üremdei, mit. fr0itdijt^ 
QewimdeEttBgtundrlidbevQller Anerkemwang überall wier 
dertteU Sie*'kaben. ^ ^d^r^h die That avd, die .h^P^ 
Jkhste Weise bewäbtt» w^lch jrdj^her Bijl^lingsstAff. mi 
wekke Fütte.sdhönsfteriQnniliViltät iB<deni lieben » dcv 
Kunst und dem Wissen der aken Uas^ißhlsn./WeH 
nfte> deren AuQiellttAg mA gereobteWürdigiing: Ihnen 
«0 Tiel für alt6 Folg^eit Vjerdanken wiird. Und Ibr 
Wilrkto war ein. so reines, yo» sUenEinflüssiin «ick 
bekütipfeader PartehiQgrfrenidei^^ Allen liebet» .dass^Sie 
im B&ckblickei imf dasselbe den edelsten Lobn ; mtotssh 
gesetztes £ifers! und angestrengtester ThUtigkeil gc^- 
nieiiseni: Abel*/ nur Wenigt» ist eni s0li^hes Ginik 
beflthkdei», WlritA^aAetei) sdN^fiioimen ini bteitafti^ 



^, 



dulker, oft abg^eiArkt und im« der^siehemBalm 
giesohleiidert, zufriedeneres bestenStrebemsiuis bewußt 
ZQ bleiben. Und dann- sehauen wir so gerne, zu einem 
glftneeinden Musterbilde hinan 5 dessen Anblick uns 
Stärke, • trdste und erfreue, dem überall zu folgen, das 
liebend zu verebten fbr uns eine heilige Angeleg^ibeit 
ist. Sie, hodurerehtter Männ^ sind es, dessen sinnige 
Khirheity dessen forscheiiden Bliek , dessen feines £r« 
fkssen,' vereint mit dem ^ tiefsten Gemüthe und der. so 
eft unter uns visrmissten Humanität^ idh immer bewunr 

dert und> angestaunt habe. 

IbneA ist die vorliegende Schrift iiia ^efgcfBÜiebna 
Sinne des Woirtes gewidmet ^ Ihnen, die Sie 'so anre- 
gend iför das Studkim des iDkfhtersi gewirkt haben, 
dessen Erkttrung der Gegenstand^ derselben istr- IHeisen 
Diehler lebendig mit dler miirinwolmenden] Kraft :a«f- 
iBofasseb, in sein innerste Wesen z« dringen', seine 
Kunstschdpfiingen als solche fn mirwied^zugebftfen, 
ihn gegen Misstrerstfindnist^e und fiiberm6ihige Vomelnn- 



heit, die veraehlet, was sie nicht versteht, zu schützen — 
das ist eine meiner theuersten Beschäftigungen seit län- 
gerer Zeit gewesen und wird es auch in Zukunft seita. 
An Liebe und Eifer zur Sache hat es nicht gefehlt ; 
möge man diese nicht verkennen und überall nur den 
freien Ausdruck meiner vollsten Ueberzeugung finden, 
die sich aber keineswegs aufdringen und als maass- 
gebend gelten will. 

Ihr Wohlwollen hat mir erlaubt, diese Arbeit mit 
Ihrem Namen zu schmücken. Genehmigen Sie dafür, 
so wie für Ihse freundlichen Gesinnungen gegen mich 
meuien wärmsten Dajik. Mögen Sie noch recht lange 
der Wissenschaft und den Ihrigen in ungestörter Hei* 
terkeit des Geistes leben und mir Ihr Wohlwollen auch 
fortan erhalten. Was mich betrifft, so wünschen Sie 
mir ungebrochenen Muth ; diesen und einen freien, der 
Wahrheit stets treuen Sinn werde ich mir auch in Zu- 
kunft zu erhalten suchen, gedenk der weisen Lehre 
unseres Dichters, in dessen Werken, wie in der Aner- 



keaiHHig' edLer Menischeii ich die L«st und Freude fiiide^ 
wdcbe mich audi üb^ sebwier%e VerhSlU)AS«e uad 
hemmendm Widerstand hinAf^egfithnl« 

Bonn, an Göthe^s Geburtstag. 



WL IIAntzer. 
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Nachweisung der Stellen, wo die einzdiien Satiren 

behandelt sind. 



Seit« S«H« 

I, I 2-20 II, 1 444 

2 67 2 2^ 

3. 98 3 330 

4 ........ in 4 290 

5 ....... 120 5 424 

6 140 6 399 

7 45 7 . 378 

8 80 8 310 

9 193 

10 . 246 
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ifWenn wir als tiefsten Charakterzug des griechischen Vol- 
' Ices jenes rege Gefühl fQr Harmonie und Masshaltung, jenen 
feinen Sinn für das Schöne und VoOendete ansprechen müs- 
sen, der alle Künste und unter ihnen nicht am wenigsten 

die freieste und höchste, die Poesie, in der schönsten Ent* 
faltung naturgeniäss sich entwiclceln Hess und hierdurch. die-^ 
ses Volk zuni'Mustei: der Macheiferung in Darstellung des 
Schönen für alle Folgezeit hinsteilte ; wenn ' wir in ihm die 
höchste Ausbildung des plastischen Gestalteos freudig 
begrüssen: so tritt uns dagegen bei den Römern als unter- 
scheidender Charakter jener praktische Sinn entgegen^ 
der den idealen Gebilden unhold sich dem wirklichen Leben, 
zuwendet und dessen höchstes Ziel die Tüchtigkeit des 
Mannes (virtus) in und für die Gesammtheit Aller (reft 
publica) ist. Mit ihnen schliesst sich die alte Welt ab und 
an die Stelle 'der klassischen Aeusserlichkeit (Objectivität) 
trat die tiefe Innerlichkeit (Subjectivität) des frischen Ger- 
manenthums an der Hand der ^ christlichen Lehre. »Der 
Geist der römischen Welt,«< sagtllegel (Aesthetik II, 116) 
»ist die Herrschaft 4er Abstractlon^ des todten Gesetzes, die 
Zertrümmerung der Schönheit und heiteren Sitte, das Zu- 
rückdrängen der Familie als der unmittelbaren natürlichen 
Sittlichkeit, Überhaupt die Aufopferung der Individualität, 

Düntzers Kritik. II. * | 



welche sich an den Staat bingibt und im Gehorsam gegen 
das abstracte^ Gesets ihre Lcaltblutige Würde und verständige 
Befiiedigung findet Das Princip dieser politischen Tugend, 
deren kalte HSrte sich nach Aussen alle Völker-IndividüalitSt 
unterwirft, w&hrend das formelle Recht im Innern sich in 
der ähnlichen Schärfe bis zur Vollendung ausbildet, ist der 
wahren Kunst entgegen.«* Aus diesem starren Charakter des 
rSmischen Volkes ist es von selbst klar, dass nicht die Poe- 
sie als solche, insofern sie ein höheres^ idealisches Lieben 
freischdpferisch htustelit, bei den Römern entwickelt, son- 
dern nur die Seite derselben' notfidurftig angebaut werden 
konnte« die mit dem praktischen Leben innig zusammen- 
hängt. Der tiefreligiSse Sinn des alten, strengen Römers 
forderte Gebete an die Gotter bei den mannigfaltigsten Ge- 
legenheiten, und diese Gebete nahmen eine bestimmte rhyth- 
mische Form an« .ja es mag läich auch In ihnen die natfirli- 
che Poesie des Herzens ausgesprochen haben-; aber an poe- 
tische Kunstvollendung war nicht zu- denken, es galt ja nur 
das Gebet selbst, die Form blieb Nebensache. Carmine Di 
ntpett placanlwr^ carmine Manes, Eine Probe dieser Art 
Metet das erhaltene Gebet der arvalischen BrOder, dessen 
Sinn nacli meiner Ei'klärung dieser Ist: »O Ihr Laren, 
helfet ons! Nicht möge Seuche, noch Tod das Volk heim- 
suchen! Gesättigt von Wuth stehe du« verderblicher Hars, 
jenseits des Meeresi Die Semonen rufet wechselnd alle an ! 
O du Marmor, helfe uns! GHick, Heil! GlQck« Heil!« 
Man fldeht, wie hier ganz einfach die einzelnen Götter nach- 
einander aitgemfen werden. Hierher gehören auch die Öf- 
fentlichen Chorgesänge , besonders zur Zeit der Noth (Liv. 
XXVU, 37« XXXI, 11), die Gebete beinv Säen« heim Trin- 
ken des Mostes und^ bei ähnlichen Veranlassungen, die Lie- 
der der Kinder, der Aromen u. s. w. Vgl. noch Tibull II« 
1« !S1 ff., wo ich in dem wiederholten tatiaiut und sa- 
tur eine Anspielung auf den Namen satura sehn muss. 
Eine andere Veranlassung zu Liedern bot die Bestattung der 



Todten » wo iheils ein Immer wiederkebreoder Klaggesang, 
theils aber auch danebeti das Lob des Gestorbenen gesun- 
gen ward (lessui, naenia). Auch die Thaten der Vergan- 
genheit, die Helden der geschwundenen Zeit wurden beson- 
ders bei derTaiel theils abwechselnd von den Gästen, theils 
von Knaben gesungen. Hierbei war es aber keineswegs, 
wie bei den Griechen, auf künstlerische Vollendung und 
Rundung abgesehen , sondern man besang nur die Thaten 
ihrer sribst wegen, um durch sie den Geist zu entflammen,' 
Begeisterung för die Vorfahren und den r5miscbeo Staat zu ^ 
verbreiten and denMuth zu ähnlichen Thaten hervorzurufen. 
Dass hierbei die Begeisterung f&r das alte Rom , die noch 
in den spätesten Zeiten oft rührend sich ausspricht. Vieles 
hinz«« oder umdichtete. Anderes über Gebühr erhob, war 
sehr natürlich, und können wir auch in dieser Beziehung 
diesen Liedern Phantasie nicht absprechen, so fehlte ihnen 
doch sicher jener frete Schvmng der Phantasie, der zu wah- 
ren Kunstschöpfungen fuhrt — sie sind nur ein Ausfluss des 
politischen I^ebens des Volkes, nicht der schaffende« Kun^it- 
thätigkeit *). Aus derselben Quelle flössen die vielfachen 
Polnischen Prophezeiungen, die annosa voiumina vatum, an 
denen ein grosser Reicfatbum gewesen sein muss. Auch 
Spruchgedichte, die tn der ächtrömischen virtus unterweisen 
sollten, scheinen nicht gefehlt zu haben, wohin unter andern 
das Carmen des Appius Claudius Caecas gehört, das 
freilich Cicero pythagoräisch nennt ^Bernhardy S. 77). 
Aber in allen diesen Gedichten kam es mehr auf den prakti- 
schen Bedarf an« als aui wahre Vollendung der Poesie, sie 
blieben alle von der freien Poesie^ die in ihren Gestaltungen 
selbst Ziel und Zweck bat, weit entfernt, und es, ist daher 



*) Durch «las Gesagte wird es klar «ein, inwiefern N.ieb uhr 

-von diesen epischen NationalKedem , die nur verblendete 

.Opposition leugnen koniue, eine zu ideale Ansicht hatte. 

Ueber die ganze Sache vgl/ man jetz| Krasse Geschichte 

der römischen Uttiäntur 1, 39 ff. 



I»iti68weg8 ztt Terwundern, soBdera im natSrlicheo Entvrtcke« 
laDgsgaoge gegrOodet, dass die Römer es su keinem stren- 
gen kanstmässigen Verse Inrachten , sondern nur zu einem 
ihythmisehen Tacte, den sogenannten alten Versen (eete- 
res versus oAeit Satwmif) *). Am wiektigsten sind 'aber für 
die römische Poesie die ¥olksthümlichen lustigen Spiele der 
romiscben Jugend geworden^ aus denen sich allein eine acht 
römische Dichtart, die Satire, entiviekelte. Wie diese Spiele 
^HH^rseits aus dem fvirklicben Leben unmittelbar hervorge- 
gangen sind, so gründen sie sich andrerseits auf einen acht« 
römischen Charakteraug, die Lust am Komisdiea und. Wlt« 
xigea, die der strenge Römer nicht verleugnen konnte» wie 
wir es bei allen im gewöhnlichen Leben und Handeln ern- 
sten Völkern zu finden pflegen *^). Wie sehr freuten sich 
noch ein Cäsar und Cicero der Spässe des Plautus! 
Bei den Römern bestanden lustige Wechselreden^ in denen 
man bei festlichen -Gelegenheiten sich zu necken suchte, 
wobei man sich auch an die obscaena verba erinnern kann^ 

, ' die man bei der Hochzeit der Braut zurief. Diese lustigen 
Spässe in freiem , volksthumlichen rhythmischen Tacte sind 
als einheimisch römisch zu betrachten ; ibre- Ausbildung zn 
dramatischen Scenen schrieb die Sa g e nach Liv. VII , 2 
(dies hebt richtig Heinrich zum J u v e n a 1 S. 4 hervor) fol- 
gender Veranlassung zu. Im Jahre 391 der Stadt^ als Rom 
von einer Pest heimgesttcht ward, Hess man> um die Götter 
durch 3piele zu besänftigen, Spieler (ludiones) aus Etru- 

' rien kommen. Diese htdiones tanzten auf tuskische Weise 
{haud indecoros modos more Tusco dabani) nach dem 



*) Ddss die SatumU nichts anderes gewesen, !st erwiesen in 
der Schrift: de v^rsu, quem vocant," Saturn! o. Scripserunt 
H.D Untrer et L.Lerscli<1838), wozu man meinen Auf- 
satz vgl. üiier die ältrömischea Verse in Zimmermann's 
Zeitschrift 1840 Nro. 15 f. Herr Prof. Grau er t will 
uics v^iderlfifffiji 
'^) JeanJPauI Vorschule zur Aeathelik I, 155* 214. 



Täcte der Fl5te (ad tibicinU modot iaHante$), ohne ^M^ 
Bie dazu sangen oder sprachen /me carmine uUo)^ aaeb 
ohne Action (sine imitandorttm carminum actu)\ es waren 
also Tanzk^nstler nach bestimmten Regeln, wie bei 
Homer die xvßtcrrjTTJ^eg* Wie kann nun Heinrieh a/'a« 
O. behanpten, die Tftnze hätten ohne Zweifel schon eine 
Handlung dargestellt, seien dramatisch geivesen, trotz der 
von ihm wohl fibersehenen Worte des Li v ins: sine imitan- 
ilorum carminum acfu (vgl. Fest v. actoosi, Quint IX, 3)^ 
Sie waren ebensowenig dramatisch, wie man die tollen 
SprOnge der Seiltänzer^ bei denen es bloss gilt die Geschick- 
lichkeit zu zeigen, dramatisch nennen kann. Die Etrusker 
nannten nach L i v i u s diese ludiones mit dem Namen hüter, 
wof&r die Römer mit römischer Endung nach dem Beispiele 
von ludto Jmtrio bildeten. Auf He in rieh's Etymologie 
roa. kister, das, wie instar, istar ans lacorrj^^ zusammenge- 
zogen VoTtiQ, entstanden sein soll, ist gar nichts zu geben. 
Soviel wir urtbeilen können, ist instar aus insto gebildet 
und bedeutet das Vorschwebende, das ß i Id.' Ueber 
hister wagen wir> bis das Verhältniss der etruskischen Spra^ 
che zu den Sprachen Indogermanischen Stammes sich klarer 
herausgestellt haben wird, keine Yermutbong. Das Volk 
nun ahmte ^ die Bewegungen nach und fing an dazu Spässe 
zu sprechen in Versen, nach dem Charakter der Bewegun- 
gen (inconditis inter se iocularia fundenies versiöus/ nee 
jabsoni a voce motus erant). Diese Verse waren incondUi, 
d. h. es war ein Gesang ohne Regel und Mass, wie es aus 
den folgenden Worten des Lrvius stth eigilit-: Acceptu 
itaque res saepiüsque usurpando excitata, vemactdis artir- 
ficibus — nomen histrionibus indrtumy qtti non, siaü 
-ante^ Fescennino versu similem incompositnm temere 
ac radem altemis iaciebant, ied impl^tas modis sa- 
turas descripto iam ad Ubicinem cantu motuque congru- 
enU peragebant. Alsodies, was sie sangen, war nicht mehr 
ein regelloses Singen, sondern es war ein Gemisch, ein 
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Durcheinander, das zur Flöte gesungen und von einer Ac- 
tion begleitet ivard. , Keineswegs aber folgt aus der Steile 
des Livius, was Heinrich mit Anderen will, gaiwtae sei 
der eigentliche Name dieser iocularia gewesen; .Li« 
▼ ius nennt sie nur ein Gemisch von Verschiedenem, ein 
Durcheinander, um ihre Art zu bezeichnen, ohne nur irgend 
darauf hinzudeuten , dass dies der technische Name der- 
selben gewesen, der wohl dem Schriftsteller selbst nicht be- 
Icannt war, wenn ein solcher anders je vorbanden gewesen 
und man sie nicht im Allgemeinen ludi nannte. Fällt nun 
hiermit auch der Name sahtra fOr jene altrömischen Spiele 
ffeg, so bleiben diese doch nichtsdestoweniger der Grund 
and Boden, auf dem die splitere satura sich erhob. Li- 
vius berichtet nun weiter, es habe diesen Spielen das crr* 
gumentum, d. K der f-ivd-og, die durchgehende Handlung, ge- 
fehlt. Demoach haben wir uns unter ihnen ein buntes Ge- 
misch von Scenen aus dem gewöhnlichen Leben zu denicen, 
lustige Streiche, bei denen es je toller, desto besser herging, 
wobei auch wohl die Figur eines Hanswurst sich bald 
hervorthat. Später entwickelte sich hieraus eine gebildetere 
Posse, oder vielmehr die Spiele wurden Sache dcf^r Kunst, 
es kamen die oscischen Atellanen nach Rom^ und Livius 
sagt, jene lustigen Wechselgesänge (ridicula intextß tersi- 
biis) seien mit den Atellanen verbunden worden unter dem 
Namen exodia (conserta fafmlii potissimum AtellanU) *"). 
Was das exodmm gewesen, darüber ist man sehr im Dun- 
keln *% Heinrieh sagt'S. 7 vichtig,. das ea:odium sei et- 
was, was zu den Atellanen gehöre, -wie Juv. VI, 71 exodhim 
Atellanne und Suet Tib; 45 Atellanicum exodmm zeigen, 



'*') Die Stelle des Liviirs tst neaerdlngs von K lenze (Pbl- 
loL Abbandl. S. 93 ff.) mit Geist behandeU worden. 

**) Vgl. Schober über die Atellanischen Schauspiele der 
Römer 1825, Wentzel Neue Jahrb. 5, 140, C. Fr.'Her. 
mann das. Supplementb. 6, 73 und M u n k de fabuUs 
AteUanis, 



und er meint, es seien Zwischenspiele iwischen mehreren 
Atellanen, die zusammen gegeben wurden; der Name sei aas 
i^ böov entstanden, hört d'oetwre. Dagegen behauptet er 
S. lÖO, die Stelle III, 175 zeige, »dass das exodJum ein fllr 
sich Bestehendes war. Icein Nachspiel.«* Wichtig sind die 
Stellen Juv. VI, 71 : Uröicu* exodio risum movtt AtellO' 
nae gesUbtu Autone^s^ und Suot. Domit 10: Quod tcoe- 
fiico exodio sub persona Pandis et Oenones dioorUum nf- 
«771 cum uxore taxasset Im ex'odium spielte nur eine Per- 
son, der exodiarmsj eine Art Hanswurst, der gewöhnlich 
parodirt zu haben scheint *). Die SpSsse desselben, die 
wohl meistens wiederkehrten, waren heim Volke sehr h^" 
liebt Daher Juvenal III, 176 das exodium notum nennt, 
das bekannte exodium, an welcher Stelle, statt des ganzen 
StQckes, nur das exodium genannt wird, an welchem das 
Volk am meisten Spass findet; es folgt keijöeswegs daraas, 
dis exodium sei auch allein gegeben worden. Ob sie 
bloss, am Schlüsse des ganzen StQckes oder zwischen den 
einzelnen Acten oder Scenen gespielt wurden, mag unent- 
sehiedeo bleiben; wir halten das Letztere fllr das Wahr- 
seheinltchere. Der Name scheint griechisch und eigentlich 
das zu bezeichnen, was nach dem Abtreten der Schauspie- 
ler, dem e'SoSog; folgt. So. blieben also die derben Spässe 
des aitrömiscben Volkes noch in den exodüs der Ateilanen, 
die das gewöhnliche Leben und besonders auch einzelne 
Thorbeiten mitnahmen. Aber auch ausserdem muss sich 
die alte Freiheit der Witzreden in den Stacfaelversen , die 
Fescennini genannt wurden, erhalten haben *^). Aus dem 



'*') To Rom - selbst scheint das exodium, hlSufig mythische Ge- 
l^enf»t2Snde parodirt zu haben, was bei den mehr volks- 
tbamlicben €xodii$ i^isserhalb der BaapUtadt wobl nlcbt 
Ätattgefunden. 

**) Gegen schiiiabende Oedlcbte verordneten die zwölf Tafeln 
bestimmte Strafen. Vgl. Hör. Ep. II, I, 152 ff., wo, wie 
Heinrich bemerkt, fustis Im Allgemeinen fttr S t r a f e steht. 
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gewöhnlichen Leben scheint jene Art der Dichtung, welche 
ihren Stoff ans dem nächsten Kreise nahm, in die LiUeratur 
fibergeführt worden zu sein durch Ennius. Vgl- Diom. III, 
p. 483 : Olim carmen, quod ex vdräs poSmaJtibuM consta- 
bat, saUra *) vocabatur, wo^ diese Art der Satire entge. 
gengesetzt wird der andern, dem carmen malediemn, 
quäle scripserunt Lueilius et Harathu ei Persüts. Porpfa. 
Hör. Sat. I, 10, 46: Iteni Ennium, qui quaüuor Ubrot #a- 
furarum reUquit, ac Pacuvium huic generi versifieaUonü 
(saUrae) non suffecUse. Wir haben uns unter diesen #a^»' 
rae Sammlungen von kleineren, das gewohnliche Leben und 
einzelne Personen betreffenden Gedichten zu denken, die 
wohl meißtentheils^ aber nicht durchweg witziger Art waren 
— es war also eine Durchbildung der alten iocülaria zu ei- 
ner Dichtart, die freilich höheren Forderungen nicht ge- 
nügte. Schilderungen und Beschreibungen ^ Ep^ramme, 
Witzspiele mögen hier bunt durcheinander gemischt gewe- 
sen sein^ wobei es möglich ist, däss (die einzelnen BQcher 
besondere Ueberschriften hatten. Lersch hat die Vermu- 
thung aufgestellt^ das (»edicbt des Ennios Scipio sei ein 
Buch der iahirae und zwar das dritte gewesen (Rhein. Mu- 
seum V, 416 ff.). Die Gründe, welche hierfßr sprechen, 
sind: 1) die daraus ^halteuen Fragmente bestehen theils 
aus Hexametern, theils aus jambischen oder trochäischen 
Tetrametern j was weder für eine Tragödie, eine praeteopta, 
noch fQr ein eigentliches episches Gedicht passt. 2) Cicero 



*) Die ricl)4lge Schreibung satira ist Tftngst von Casaub'o- 
nas erwiesen worden. Wunderbar, wie noch- im Jahre 
1826 W. Lange (Haller Programm 8* 6 f.) satyra In 
Schutz nehmen konnte auf eine Weise, die einzig in ihrer 
Art ist, indem er nämlich als unbestritten den Satz "auf- 
stellt: derivatur a satyrüs, dessen Unrichtigkeit Casa u- 
bonns für immer fi;ezei^t hat. ^Auch Wiss meint noch 

(quae^t. Horatianae y, 1835), floraK habe '#at!^ra geschrie- 
ben^ 
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f&brt aiw deiii Sdpio die Wort« tuUi swU eumpt mapä 
an 9 woTon wobl nicht die Stelle vencbiedeD ist, die Ne* 
n i o s T. poUüoneM aus dem dritten Boche der saUrae ImI* 
bringt : Testes sunt laU campi, qnoe gerü Afiriea terra p4h 
Utoe* Die übrigea Grfinde be weisen Nichts, wie a. B. der 
Ausdrock liher auch von einem epischen Gedichte gesagt 
werden Itantt, wie ven einem dramatischen (Tädt d^ erat 12» 
Pers. sat I, 76). Auch die Analogie des Lac il ins ist hier 
nur scheinbar beweisend« Wir seben^ aas den Berichten der 
Alten (Cic Fin. II, 32) , dass hier das Vaterland in riner 
Uttterredang lüitScipio darge^ellt ward (vielleicht in einer 
Rede des Scipio sejfost Vgl, Cic. Cat I, 7), dass Enuias 
sagte, nnr Homer wfirde denScipie würdig preisen (Said-. 
v.^'&^yiog), und behauptete, das Vaterland k5one ihn nicht 
genug ehren (Treb. PoU. Claud. 7). Wir denken uns' onter 
dem Scipio ein besonderes Buch, bestehend aus mehrerea 
kleinern Gedichten, aum Lobe des Scipie in verschiedeneo 
Versmassen geschrieben, und^ da die eine Stelle aus den 
Satiren auf Scipio, au deuten scheint, so halten wir die 
Annahme, ein Buch der saürae» in welchen vielleicht ausser 
Scipio auch andere rümiscbe Helden In kuraeu Gedichten 
gepriesea worden sein mSgca, sei vom Hauptbelden Scipio 
überschrieben gewesen, gar nicht för anwahrscheinlich. 
Ritter, der gegen Lorsch in Zimmermann'sZeitschr. 
1840 S. 388 ff. sich erheben, hat keinen richtigen Begriff 
von der ennianischen Satire; hätte er die vorhandenen Frag- 
mente angesehen und die Sache nicht über's Knie gebro- 
chen, so wfirde sein Urtheil ein ganz anderes geworden 
sein. Damit , dass man offenbar' Vorliegendes wegdemon- 
strirt, ist nichts gethan *). Zu den Saturae hat man auch 
den Sota (nicht Asotus) des Ennius, ziebn wollen (Varro V, 



*) Krause S. 161: »Das ans- unklare in kaCslektischen Te 
trametem abgefasste Gedicht Scipio, gleicbsan cki Complc« 
ment der Annalen (!).« 
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6% Cebsorio. p. 2725» Fnmto e|M8t Marie. IV, 2). Slier 
konnte man daa Bach 4er Phagatica »i den saturae rech- 
Ben, he^oadeia da aoch Varro eibe aatira nt^l idto^ianav 
überachrieb. 

Ihren eigentlichen Typ« aber erhielt die rSmische Sa- 
ure erst durch den Ritter C. Lu eil ins, der aas dem lusti- 
gen Volke der Campaoer herTorging, geboren za Soessa Au- 
rnnca Im J. 606 der Stadt *). . Wie ihn seine Herkanft aus 
Cainpanien zom Ausbilder der Satire beßlhi^ey wie ihm 
der Umgang mit einem L a e 1 i n s und Sei p i o und eine hö- 
here Bildung zu einer neuen Gestaltung, die eine bedeutende 
Wirksaifik^ auf die Litteratnr ausüben sollte, förderiich wa- 
ren« 80 erkennen wir auch die Zeit ^ in der er auftrat, als 
eine solche, die eine scharfe Opposition nothwendig herTor- 
mfen ronsste; denn damals begann nach den grossen »^egen 
der Römer jene Gennsssucht und Ueppigkeit unter dem 
Volke sich zu zeigen^ die zu allgemeiner tiefer Sittenver- 
derbniss hinffihrte. Lu eil ins schrieb dreissig Bfieher der 
Satiren **), und scheinen die einzelnen Bucher besondere 
Ueberschriften gehabt zu haben. So war das sechszehnte 
Buch von einer Geliebten Collyra überschrieben (Porpb. 
Hör. carm. I, 22, 10), ein anderes Forniz (Arnob. II, 6), das 
erste vielleicht conviiium deorum^ das dritte tUr oder oöoi- 
noQtxor ***). Wichtig ist für uns d|e Bemerkung des Ho- 
raz (Sat. II, 1, 30 ff.), Lucilius habe sein ganzes Leben 
in seinen Satiren niedergelegt, wober es köinme, dass die 
ses einer Votivtafel gleich offen vor uns liege. Also Vor- 



*) Ueber seine Süsseren LebensTerlif^ltnisse Tgl. man die Un- 
tersuchungen von Varges im Kliein. Mus. 111, 15 ff. 

**) Dass seine Satiren ursprünglieh nur in zwei Bücher ab- 
getheilt gewesen^ hat van Heusde irrig geschlossen aus 
Cic. Her. IV, 12 in priore libro d. i. am Anfange des 
Buches der Satiren. Vgl. Lersch in' i&^immer- 
mannU Zeitachr. 1839 S. 406. 

*♦♦) Vgl. Lersch a. a. 0. 1837 S. 1047. 
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(äWe seHies eignen Leben«, VerbSltDisse, in die es gekoBh 
men, Verwickliingen, in die er geratben, luetige BreigniMe 
bildeten den Ausgangepnnlit eetner SaHren^ worin Horaz 
ganz mit ibm Obereinettnimt und, wie bei Horaz MÜce- 
nas überall mit besonderer Liebe bervertritt, ee werden 
aucb La eil US und Sci]Ho bänfig bier in ibreni Verb^lt- 
Disse zu ibm aufgetreten und geeebildert worden sein. Und 
so erlilSrt sieb, wesbalb Trebatina bm Horaz 8at. U, 
1> 16 f. den Dicbter auffordert, er ndge» wenn er nicbt die 
Orosstbaten des Angustus scbildern Icdnne, diesen doch 
preisen als hubu et fortU , Scipimdam ut stipiefu iMciHm. 
Zu welefaer Stelle Perph. bemerkt: Vt LuciHus Sdpimd 
feeit, fui vüam iUiut priömtam deserip^t, Ennitts vero bMa, 
Es ist aber Iceines wegs daran zu denlcen, Lueilivs babe 
das Leben d«3 Scipio in einem eigenen (iiediebte besdirie- 
ben, nein, es lag in s^nea Satiren Tolkndet ausgeprSgt 
Als Cbarakter des L'ucilius (cbaracter Lvcilianus Yarro 
R. R III, 2) wird jene aeerbUeis genannt , welche das La- 
ster unerbittlich verfolgt und mit seinem wahren Namen be- 
zeichnet^ treffender l^itz und beissende Ironie. Qoint X, 
1, d3 rfihmt an ihm erudüio tkira et Hberias, mtque inde 
acerbita* et abundantia saHs. PI in Ins praef. B. N. sagt, 
er habe zuerst die witzige Satire erfund^ (primus condidit 
sUH muum)* Horaz nennt i\m facehts^ emunetae ntäif» 
sagt, er babe die Stadt scharf gezüchtigt (sale muH» wtbem 
deflricuü)^ er habe die Vornehmen wie ^ncb das gesammte 
Volk mitgenommen, und sei nur der Tugend allein und ih- 
ren Freunden gewogen gewesen (Sat II> 1, 63 ff.) '*'). I/Vie 



*) Aach die Litteratur zog er in Mine Satire binein. So vw- 
lachte er Verse des Attius und Ennius (Hör. Sat. I, 10, 
53 f.) und Im neunten Buche handelte er vorzüglich über 
Orthographie und grammatischen Gebrauch. Das Urtheil 
des Boras über Lucillus hat Gräber (Haller Lec<- 
tionskat 1818) besprochen. 



12 

er i%x ganzen Stadt nicht schonte, aseigt vor allem ^aäechdae 
Fragment bei Lactant div. inst V, 9: 

NnxLC vero a mane ad noctem fed/o atque profesto 
TaUts: idem paräerque dies papuhuque patpesque 
JucUKte indu foTo se omnes decedere nuequam 
Xhii se atgue eidem Hudio omnes: dedere et arü, 
Veräa dare uL caute pasfint pugnare dohse 
StandiUa certare kanwn nmuiare virum ee 
Mimdias facewe, ut n hostee eimi ornuibus emnes» 
In der ersten SäÜvß stellte er eine GfttterrersftmmlttBg 
dar« in welcher der Untergang des P. Ratilia» Lupos 
•einer Verbrechen ^egen beschlossen ward, und ea scheint» 
4ase di« Götter überhaupt über die Mittel Rath gepflogen, 
wie das in's Verderben stürzende Rom erhalten und geret« 
tet werden Icdnne^ Von der SchSrfe dieser Satire mag man 
sich einen Begriflf mächen nach dei6 Fragmente: 
Tubuius si liiicius unquam 
,Si Lupus aut Carba NeptmU fUius Dhoos' 
/ Esse putasset, 'tatn impius aut periutus fuisse^ 
Aas den erhaltenen Fragmenten ISsst sich eine ziemlicbe 
Anzahl von Personen zusammenbringen, die Lucilia&ge^ 
geisselt hatte. 

Die herbste Bitterlceit, die edelste Freimüthigkeit, der 
jgUlbendste Hass des Lasters (Ense vebd stricto quoUes 
Lucäius ardeiis infremuit, Juv. I, 165) bildeten den Grand- 
Kug cßeser Satire, die mit natürlicher Wildheit daherfloss 
und Alles mit sich fortriss. Vgl. Trebonias bei Cic. 
Fam.XII, 16: Ignosces eüam iracundiae nostraef q^tioe 
iusta est in eiusmadi et hominies et cives, Deinde 'qui ma-- 
§is hoc Luciiio Heuert adsumere ßbertaUs quam nobis? 
Feuer und Wahrheit der Darstellung^ die das Leben» nach 
allen Seiten hin auffässte und seine Thorheiten \m Fluge 
erhaschte, erhöhten den eigenthümlichen Reiz dieser Dich- 
tungen, und so war es nicht zu verwundern, wenn noch zur 
Zeit des Tacitus Viele diese ungebändigte, zügellose 
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Weise des L u c i I i u s der borazischeo , weise beecbrfiDkteB 
Muse vorzogen .(de orat 23). Bei Sueton. de inl. grannu* 
14 heisst es vou Curtius Nicia: Fuü et JU. Gceronis 
famüiarU, in cuiüs epütola ad Dolabeilam haec de eo le- 
gimus. (Es folgt die Stelle.) Huius de LuciHo libros eUom 
satira comprobat Man bat Sanbra statt saUra vermtitbet 
Mir scheint da^ Subject Gcero zu sein , der in einer so- 
Uta, einem Gedichte, wie seine Epigramme auf Tiro (Plin. 
ep. Yll, 4)» auf diese Bficber angespielt haben mag. Ver- 
muthltch war der Limon des Cicero nichts als eine Samm- 
lung von litterariscben Epigrammen» in welcher auch die auf 
die Tiro und das Gedicht auf den Nicia enthalten gewe- 
sen sein mögen *). Oeffentlich erklärten den Lneilius 
Laelius Arcbelaus und Vettius Philochorus (nach 
Gronov's preiswOrdiger Emendation bei Suet. 2 Vettius^ 
que Ptulochorui st. Vettius Q. Philochorui) ; heim Erstem 
hatte Pompeius Lenaeas» beim Andern Valerius 
Cato sie gehört Dieser Cato, Zeitgenosse des Hora^, 
änderte die Satiren »des Lücilius, wie es scheint, im Ge^ 
scKmacke seiner Zeit Vgl. die vor Hör« sat. I, 10 stehen- 
den Verse. Gellius N. A, 11;^ 24 erwähnt commentario* 
rum in Lucilium scriptores. 

War nun auch die Satire des Loci lins eine äusserst 
bedeutende Erscheinung, so fehlte ihr doch zu mnem wah- 
ren Kunstproduel noch sehr viel. Die Sprache war holpe^ 
Tig und rauh, der. Vers in ganz regelloser Freiheit und Knnst- 
losigkeit zerfiiessend , der Ausdruck oft niedrig und gemein, 
hänfig^ wie wir noch ans den Fragmenten sehen, mit Grie- 
ehischem mitermischt, was Alles Horaz in der zehnten 
Satiife des ersten Buches hervorhebt Man darf das Urtbeil 
des Horaz keineswe^mit Quintilian missbiiligen. Ho- 



*) Nach Heinrich schrieb Nicia »ein Werk Aber Loci- 
liu8 und selbst Satiren, wodurch er sich als Kanstrlcbter 
über iha bewährte (»).« • 
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raz wiisste, welche Anforderungen die Kunst an ein vol- 
lendetes Gedicht mache , und von diesem Standpunkte aus 
beurtfaeilt er den Luctlius, den seine begeisterten Freunde 
ak ^unerreichbares Muster dem genialen Dichter entgegen- 
halten wollten. L u c il i n s, sagt er mit Recht, hat die Feile 
gescheut und er selbst wih-de, lebte er jetzt, Vieles anders 
nUachen^ was seine gewaltigen Lobhudler als wahre iSchÖn- 
heit betrachten. Besonders scheint auch die . Komposition 
vemachlSssigt gewesen zu sein uiid jene Heiterkeit gefehlt 
zu haben, die, indem sie, wie ein idealer Hauche über dem 
Ganzen schwebt, die Satire erst zur wahren KnnstschSpfnng 
macht. Wir dürfen demnach' wohl sagen, in der lucilischen 
Satire, die aus einem kernrömischen Herzen hervorging, la- 
gen alle Elemente zu einer vollendeten Satire, aber sie 
hatte sich bei ihm nicht zu der edeln , schonen Kunstform 
durchgebildet, die ihr der Von wahrem KunstgefÖhle tief 
durchdrungene Horaz geben sollte. 

Von ganiE anderer Art war die Satire des gelehrtesten 
aller Romer, des Bd. Terentius Varro. \ Alterum tihtd 
etiam prius genus saÜrae^BBgi Quint. X, 1, 95, sed non 
sola carminum earietate mixtum condidit M, Tetenftus 
Varro, Djese Stelle, wie sie die Hdschr. geben, ist ganz 
leicht verständlich^ wenn man das j^mif , dasCasaubo- 
niis för v^orzüglicher nahm, nur richtig bezieht Quint. 
bat ^e Entwicklung , der lucilischen Satire bis zu seiner 
Z^ geschildert, worauf er fortfahrt: ^nDie andere Art, die 
auch noch früher war^ vor der Ausbildung der Satire, Idie ich 
eben angeführt, vor Horaz und Pe^siils, gründete, aber 
nicht als reines Gedicht ,' sondern mit Prosa untermischt^ 



*) Eine neae, nur nicht in zu grosser Brette anzulegende Aus- 
gabe der Frag:mente thut Notb. Möchte Varg.es, der be- 
reits die Fragmente der. dritten Satire einzeln herausgege- 
ben (1836), dem dringenden Bedürfnisse bald abhelfen! 
Die Fragmente des neunten Buches hjit Schmidt in ei- 
nem Programm (Berlin 1840) gesaaunelt und erklärt. 
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Varro *). Diese 8»tir«B, » frfiher Jagend gMebriebe«, 
hatte der Dichler wohl selbst Menippeae betitelt (GelL 
XIII, 29 qaa's partim cynieas alii Menippeas appellsBt) ven 
dem Kyniker Menippos» der too Varro nobÜit eam$9 
yeXfaronoiog oder anovdoyeXotog von den Grieche gesaMit 
wird wegen seiner Lust Alles zu verspotten — es ist der- 
selbe, den Lud an in seinen Todtengesprächen so hfloig 
eiiißifart;> Vgl. Diog« Laert. VI, 8, Lucian. Icaromeo. und 
Bis accusatos 33. Bei Cicero (Äoad. I, 2) sagt Varro 
selbst s Et tarnen inMis veteribns nostrüs quke Menippum 
imüaU' non interpretaU guadam hileritate conspersinntt 
mtUia admixta ex mtima phtiosophia multa dialecUce dicta, 
worauf Cicero erwiedert: Vanum et elegans omni fere 
nwnero poima fecuti. pküosopidam multU /ocir inehoaeti 
ad impeÜendum taU$ ad edocendum parum» Es kann hier- 
nach niebt zweifelhaft sein, dass diese Satften Bieraliscb.e 
Sätee auf anziehende Weise mit einem strafenden Blicke 
auf die gewöhnKche Verkehrtheit der Welt darstellten, wo- 
füt auch die meisten der sonderbaren Titel sprechen, wie 
Fvcjd-i aeavroy (Ueber Selbsterkenntniss) , Nescü, quid Ves- 
per serus vehat (Es ist noch nicht aller Tage Abend), '£/iti 
OB (Ich halte Dich) oder Ttigl ^vxfjg, Columna Hercuiu 
oder mgl do^g u. s. w. Am deutlichsten sind uns nach, 
den erhaltenen Fragmenten die Eumeoides (über die Sor- 
gen und Qualen, in welche Genusssucht den Menschen 
treibt)» ifl welchen des Volks Ueppigkcät, Habsucht» Nieder- 
trächtigkeit» Aberglaube u. s« w. geschildert wurden **). 



*) Offenbar ist es, dass Heinrich selir irrte, wenn er (Ex- 
planat. Hörat. 1804, p. 13) statt prius vorschlug^ peregri- 
num. Von einer fremden, herübergenommenen DlchUrt 
kann man nicht condere brauchen, ebensowenig von ei-^ 
Der schon existirenden, wie d i e meinten, welche pritis er- 
klärt^ prius tentatum ab Ennio et Pacuvio» 

**) Nach einem Fragqaente stad In Rom jetzt einheimisch {in- 
quilinae) geworden impietas^ perfidia, impudieUia^ impU' 
dentia. 
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Varro stellte Tennatlilich hier eioea Traäin der» wie er 
Mf eioe Höhe vor der Siadt, vidleicbt tob der Wehrbeit 
(Veritae), geführt worden« sei und dort das Volk gesehen 
halle orowundeo Ton drei Furien^ Ton denen dieDntte wohl 
<Be Infaroia war, /bictuanti intonsa eama sardido 9eHU» 
are severe. Die Moral, die Varro hier darstellte, war 
wohl disi dass die Menschen darch ihre Neigungen, denen 
sie masslos folgen, sich selbst Ihre QoSigetster schaflHi. 
Die Fragmente aeigen ausser Prosa die mannlgiaitigstea 
Versarten ; sogar satiimische Verse hat man hier finden Wol- 
len r- nimlich in der Pcosa! Diese Satire war auf griechl» 
schem Boden gewachsen, eine Frucht der losgelassenen ky- 
nischen Freiheit, welche die ganze Welt von ihrem Stand- 
punkte ans belacht. Varro mag diese lachenden Mond- 
predigten mit eigenthfimlichem Geiste behandelt haben, aber 
immer blieben sie etwas Fremdes, wie die griechisebe Phi- 
losophie bei Cicero. War die eigentliche salira aus dem 
Leben selbst hervorgegangen, ein^ freie Opposition gegen 
das verhasste Laster, so hat die varronische in der Be- 
schrSnkung einer Schule ihren Isrnnd, die im Unrouth das 
Leben verlachen wollte. In die Entwicklung der äehtrdml- 
schen satira gebort sie also nicht, und daher' erwShat auch 
Horaz den Terentius Varro unter seinen VergSngern 
nicht Dabei soll nicht geleugnet werden, dass auch die 
Satire des Varro auf die Ausbildung der Sprache zur fei- 
nen Satire gewirkt haben mag — und in dieser Besiehang 
mag sie als Mittelgliedf zwischen der Satire des La eil ins 
und der des Horaz betrachtet werden ^). 

Unbedeutend war die Satire des P.TerentiusVarro, 
von dem Flusse Atax Im narbonensischen GaUlen Ata- 



*) Heinrich f&brt die Abhandlung von J. 6. Hauptmann 
de Satira Varroniana sive Menippea an in den Miscell. 
Lips. oov. V, p. 358 sqq. Vgl. U. Meyer in Zimmer- 
mann*« Zeitschrift 1836 & 310 ff. 



17 

Gl Ulis genaDDty eims jOngern Z«tgeno«MD de« M. T«reii« 
tius Varroy sonst als Dichter gerOhmt, bcsondeis aeiiier 
Argooaittica und eines Lehrgedichtes Cosroographia oder 
CbofOgraphia wegen» das deni des Lacretlas an die Seite 
gesetat wird *). Horaz sagt Sat. I, 10, 4d, in der Satiiei 
habe sich nach LoVilius dieser Varro Ataeinus nebsl 
einigen Anderen vergebens Termicht Vielleicht waren anch 
dieses nor Jugendv«rsuche des Dichters, wie eS denn nichl 
anwahrscheiolich ist, dass die Jugesd an dieser scheinbar 
leichten Art der Poesie , wo man dsrch wohlfeilen WHb an 
gefaJJeo meinte, sich häufig yersuchte. 

Als der alte Zustand der Dinge hingeschwunden, als 
die Repttbliic Tor der Macht der Zeit gefallen war» in die» 
sem wilden Zustande der Gfihrung trat Boras auf, und et 
war es, der die Satire ssuc wahren Kunstform schaffte und 
in einer Voltendung darsteUte, an die weder der trübsinnige 
stoische JQagling, Persius^ noch der bissige Rhetor, Ja* 
renal, hioanreichen. Nor dadurch kann die Satire za ei« 
ner wahren Dichtart werden, dass sie uns in eine Ideale, 
über dem gew5hnlichen Tr^ibep erhabene Stimmung Wh 
fQhrtj in jene poetische 41 eiterkeit, nicht, wie es Perslns^ 
und JuTenal tbon, der Wirl&licbkeit zu Leibe gebt und 
gern die Weit umlindern möchte, sondern die Thorheiteq In 
ihrer eigenen Nichtigkett in sieh blosssteltt und vor sich 
selbst schamroth macht, gleichsam ein poetisches Licht auf 
sie faHen lässt, das sie mit einem Male in ihrer ganzen LS« 
eherlichkeit zeigt. Der Dichter schwebt» diesen Thorheiten 
ganz entrüdct, über diesem Treiben, oder er kann auch sich 
selbst zum Objekt des Spottes machen, indem er poetisch 
sich aus sieh selbst herausstellt Diese Heiterkeit, welche 
lächelnd durch die Strassen des Leiiens dahineilt, Ist jene 
cbte Komik, die in der altarisfophanischen Komddie sldi 



& 



') Vgl. Wi^llner de P.Terentn Varroals AttacinI vIta (1829) 
und Meyer a. a. 0. S. 313 f. 
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fto Qnnachabinlich leicht ausgeprägt hat, Jbei den Neueren 
wohl nur in Shaicespeare's Lustspielen *). In ihr liegt 
auch Eugleich das versöhnende Element , das jedes wahre 
Kunstwerk in sich tragen muss, näroÜch^der Gedanke, dass 
bei -allen diesen Thoi-heiten der Menschen die Wfirde des 
Menschlichen doch Immer bleibt ^ dass es nur Verirrungen 
sind, Abwege, auf denen man das g^^wunschte Lebensgiuck 
umsonst *zu erreichen sucht, dass jeder glaubt, seine Sa- 
che gut zu machen , die Meisten aber nur sich selbst tSo- 
sehen. Dieser Gedanke .hat« zwar auch eine trübe Seite, 
Insofern dieses allgemeine Irregehen der Menge, keineswegs 
erfreulicher Art ist, aber diese kehrt die Satire nicht hervor, 
.sondern nur die heitere, dass die Menschen bei aller Weis- 
beit, die sie zu haben scheinen^ doch Narren sind, die den 
Verstand verloren zu haben scheinen. Der Vertreter dieses 
Verstandes ist der Dichter, der diesen als Spiegel spielend 
der Welt vorhält. Sehr wohl hat dieses Hegel erkannt, 
wenn er (Aesth. II, 117) sagt: »Poetischer kann diese an 
sich selbst prosaische Kunstform nur werden , insofern sie 
uns die verderbte Geslalt der Wirklichkeit so vor Augen 
bringt, dass dieses Verderben durch seine eigene Thorfaeit 
In sich zusammenfallt Wie Horaz z. B. in seinen Briefen 
und Satire« ein lebendiges Bild der Sitten seiner Zeit ent- 
wirft« indem er uns Thorheiten schildert, welche in _ ihren 
Mitteln ukigeschickt sich durch sich selber zerstören. ^ Wenn 
er aber fortfahrt: »Doch ist auch dies nur eine zwar feine 
' und gebildete Lustigkeit, die jsich damit begnügt, was schlet:ht 
ist> lächerlich zu machen,« so kdnnen wir hierin nicht bei- 
stimmen , man niüsste denn auch die Komödie , was doch 
Hegel nicht thut (Aesth. III, 536 f.), als unpoetisch be- 
zeichnen wollen. Diese heitere Verspottung, die gerade In 
ihrer Heiterkeit das Zeugnis» gibt, dass dieses gewöhDlicbe 



^ Ulrlc! über Shakespeare'« dramatische Kunst S. 171 ff. 
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Trüben das Treibeo ron Narren aei, enfhMt die Aoflteavf 
selbst in sich , es bleibt kein Widerspruch, iier dem reiasa 
Wesen des Poetischen zuwider sein wQrde. Dia Satire kann 
Ihrem Wesen nach alle Formen der Daratallung wählen, 
in denen die Narrheit als Narrheit biossgestellt wird. Da- 
her die bloss erzSblende Form , wo der Vorfall allein hin* 
reicht» die Lficberlichkelt ins Licht zu setzen (wie I, 5. 7. 
8. 9; II, 8), der Dialog, in welchem aus dem Weehselge- 
spräche sich die nSrrischen Meinungen, Wflnsche und Nei* 
gnngen ergeben (wie II» 1. 3. 4. 5. 1), oder auch in der 
Form dea Besprechens, der Abhandlung» wobei die Rede, 
wie häufig beiHoraz» an eine bestimmte Person gerichtet 
sein kann *). Ueberall aber muss in der Satire ein Crmnd- 
faden edch durchziehn, an den alles Uebrige sich von selbst 
ansehliesst» und doch muss das Ganze den Anschein der 
liebenswürdigsten Freiheit an sich tragen, wie sie dem ra- 
schen üngebupdenen Gespräche eigenthflmlich ist Diese 
Kunst hat Horaz meisterhaft ,Terstaoden , und es ist daher 
zur wahren Würdigung dieser satirischen Gedichte tot allem 
qothig, den scheinbar verschlungenen Gang dieser Kempo« 
sitioneOy in denen die verbindenden Fäden künstlich versteckt 
sind, zu erkennfen. Sein Angriff bt immer scharf schlagend 
und nicht am wenigsten da, wo er gelegentlich Hiebe aus- 
theilt, wie Sat I, S, 39; II, 1, 38 f., aber doch ohne rein 
persönlich zu werden, da alle seine Personen nur als Aus- 
prägungen eines bestimmten, sich vielfach zeigenden Cha- 
rakters erscheinen. In seinen ersten Satiren tritt das Per- 
sonliche noch am schärfsten ^hervor; sein Spott (ridendo 
dicere verum) wird immer reiner und milder, die Heiterkeit 
dringt immer heirlicher hervor, bis sie zuletzt eine neue 



*) Schon bei Lucilius taad sich dies. Vgl. die Fragmente: 
Virtüt, AlbinCy est pretium persohere rebus, 
i^uo me httbeatnpacto^ tarnen, etsihaud quaerU^ doeeho, 
Bas res ad te scriptas^ LfccI, misimus, ÄeU. . 
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Form aus sieh gebiert, die Epistel. Sprselie nnd Veis sind 
wundervoll dem ganzen Tone der Satire aogepasst, sie ent- 
spretlien ganz der leichten Gewandtheit, die ohne MObe sieh 
^r Dinge- bemSchtigt und 'das freie GefQhl mit der ^klarsten 
Lebendigkeit in'^orte kleidet Man hat früher meistentheils 
den horazbchen' Hexameter als matt und kraftlos getadelt, 
aber die neuere Zeit hat auch hier den gesunden und feinen 
Sinn des "Dichters zu schätzen gewusst, der den strengen 
epischen Schritt des Hexameters erleichterte und ihm eine 
Gelenkigkeit gab, die dem Gesprächstone nahe kommt *)* 
Den Hexameter aber hat er mit Becht als Mass der Verse 
beibehalten, weil er der eigentlichen Grundlage der Satire, 
die beschreibend, halbepisch ist, am nieisten zusagt. Ho- 
raz hat von allen Satirikern der Römer das Wesen dieser 
heitern Diebtart am' besten erkannt und mit tiefer Kunst 
plastisch aus sich heraui^;estellt ; er steht als vollendetster 
Meisler d^ Satire und als höchste Entwicklung der ächt- 
idfliischen Poesie da, die in diesem Geiste, den Schtrömi« 
sehe Geeioniing und die feinste Kunstbüdung eines für das 
Schotte ganz geschaüeoen Herzens adeln, ihren Sieg feiert^*). 



*) Man vgl. besonders Kirchner'« Vorrede zu den Satiren 
S: XXXII ff. und' vor ibm Morgenstern de satirae at» 
fue epistoiae Horatianae dücrimihe (1801) S. 35 ff., wo 
wolil zuerst der richtige Gesichtspunkt angegeben ist 

^) Als Satiriker gleichzeitig mit Horaz wäre Fannins 
Ctoadrafuszo nennen, wenn auf die Notiz des Acre aat. 
1, 4, 10 : Fannius Quadraitts eo tempore satiram scri- 
hebaty irgend etwas zu geben wäre;~tsie scheint nur ein 
Versuch zu erklären, weshdlb Horaz hier den Fannius 
mitnimmt. Von Julius Florus berichtet Porph. ep. I, 
3, 1 : HicHoi-m fuit safirarum scdptar, cuiu* wtU eiec- 
tae ex EnniOy Lucilio, Varrone. Kr hätte also aosge- 
ivählte Satiren etwa mit zeitgemässen Veränderungen in 
der Sprache herausgegeben. Auch hier bin ich nicht ganz 
gläubig. Wir fOgen noch hinzu Porph. sat. I, 3, 3:' X«- 
cius Sarcitius (f) Sardinensem dixU in sexto sathrarum 
Sardinensem terram (wohl Sardiniensem). Sonst 
finden wir als Satfriker nach Uoraa genannt Turnus 
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Nach dem BisberigM M es klar « nie wenig Bereehti* 
goDg die ersate oder sogeoaDote tragiacbe Satire hat. Sie 
widerapricht ToUlcommeo dem Weaen der Satire^ ioden ihr 
Eiadmcic ein. widriger iat und llir jede Berahigaag MiU» 
welciie die Seele des ppetiechen Kuastwerks auamacht. Der 
ernste Satiriker stclll sich in scharfe Opposition gegen die 
Welt, die er von aeinem Standpunkte aus belehren und bes» 
Sern in5ciite; aber die Welt bleibt, wie sie ist, der Wider* 
Spruch wird nicht gelöst und der Satiriker wird gieicbsam 
selbst zum Gegenstand der Satire, da dies ein falscher Weg 
zur BesseniDg, da all sein Treiben^ eitel Werk ist Aiieh 
liegt Jener moralische Zweck ausserhalb des Gebietes der 
Poesie, die in sich ihr eigentliches Ziel und Ende hat. Dem« 
i^ch ist es kein blosses Vorurtbeil, wenn wir den Hör sie 
weit über Juvenal und Persius setsen, sondern es grün- 
det sich dieses Urtheil auf das, was wir von einem poefi- 
sehen Kunstwerke als solchem erwarten. rDer sich seNwt 
uoeh nicht klare Persjus, der stoische Jfingliag, der Tom 
Standpunkte seiner Schule aus die Welt betrachtet, und der 
bittere Rhetoriker Juveoal,. der die Lasterhaitigkeit mit 
einem Unwillen, der sich darin zu gefallen ^scheint, di|ss er 
so reiche Nahhing findet, in grellen Schaugemälden an uns 
vorübergehn iSsst, bleiben, der eine seines edeln Charakters 
wegen, der andere als Sittenmaler achtungswerth, ihre Satt- 
ren haben einen acht menschlichen Gebalt, aber als poeti- 
sche Kunstwerke können sie, wie gelangen auch vieles Ein- 



aas Auranca oiiter Tltüs und Vespasian (Schol. Jav. 
1, 20. 71 end bei Martial Til, 97, Xi, 10 a. a.), Le. 
nius oder wohl Lenaeus und Silius, beid« ebenfallf 
ans Aurunca (Schol. Juv. I, 20 mit Heinricb's Note), 
Manlius Vopiücus (Staf. Silv. I, 3, 101 f. and epist. 
vor den SMw.), eine Sulpicia (Mart X, 35, 38) und ei- 
nen albernen Sattrenschreiber Tocca (Mart. Xli, 94). 
Der verdttchlige Fulgentius Plancia de 8 führt Satiren 
an txm Cornutas (Pers.sat. V?), Gävias Bassus und 
Rabirios. 
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zeloe ist, Dicht gelten; Juvenal sagt ?od sich sehr wahr: 
facti ikdignaiio versum; wie kaon über daraus irgend poe- 
tische Befriedigang hervorgehn? Heinrich, der Ober An- 
dere scharf aburtheilt, hat in dieser ^Beziehung för den rich- 
tigen «Standpunkt der jnvenaiischen Satire mir Allbekanntes 
beigebracht (S. 22 f.). Gelungener ist diie Schilderang von 
Hegel a. a. O. : »»Bei andern dagegen setzt sich die ab- 
stracte Vorstellung des Rechten und der Tugend den La- 
atero direct gegenöber» und hier ist es die Verdriesslicli- 
jielty der Aerger, Zorn und Hass, der sich theils als ab* 
stracte Rednerei von Tugend und Weisheit breit macht, 
theils mit der Indignation einer edleren Seele bitter gegen 
das Verderben und die Knechtschaft der Zeiten losföhrt oder 
den Lastern des Tages das Bild der alten Sitten, der alten 
Freiheit, der Tugenden eines ganz anderen vergangenen 
Weltzustandes ohne wahrhafte Hoffnung oder Glauben vor- 
hält^ doch dem» Wanken, den Wechselföllen, der Noth und 
Gefahr einer schmachvollen Gegenwart nichts als den stoi- 
schen Gleichmuth und die innere Unerschutterlicbkeit einer 
tugendhaften Gesinnung desGemÜtbs entgegenzusetzen hat.<< *) 
In dieser Beziehung steht aber der Geschichtschreiber Ta- 
c i t u 8 ' weit -über den beiden hier gemeinten Satirikern ; er 
schildert uns ergreifender die Verdorbenheit Rom's, als 
diese ^ und dennoch haben wir bei ihm nichts Poetisches, 
sondern die schauderfa^e W^irklichkeit; die dadurch nicht 
zur Poesie wird, dass man ihr die Mo^al vorhält — ein un- 
gelöster Widerspruch ! 

Man hat der römischen Satire wohl die Spottjamben 
griechischer Dichter an die Seite stellen wollen , . als deren 
Erfinder Archilochos genannt wird. Aber die archilo- 
chische Satire ist eine ganz andere; es ist der beissende 
Angriff auf Persönlichkeiten, die der Dichter als solche 



*) Richtig urtheilt auch Obbarias in Zimmermann*« 
Zeitechf. 1834, 916 f. 
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brandmarken und aller Welt zum GelSehter Preis geben 
will; tiefster Hass gegen den Einzelnen, wirkliebe Wnth 
(rabies)y wie H oraz (A. P. 79) sagt (vgl Epist. 1, 19, 24 f.), 
trieb den DIefater und, wenn er diesen seinen Sebmäbungeil 
(ßa^Xoya ix^ia}, wie Pindar sie nennt, eine könstleri- 
sebe Gestaltung gab, so zeigt sieb grade bierin wieder, wie 
der griecbiscbe Sinn {iber^U nacb der scbönen abgerundeten 
Form hinstrebte *). Hiervon ist wohl zu unterscheiden die 
Art der Satire der Griechen, die aus der gnomisehen Poesie 
sich entwickelte und von diesem Standpunkte aus auch an- 
greifender Natur ward, wie die Dichtungen des Simoni- 
des vdn Amorgos und des Solon ♦*). Gar nicht hier* 
hin gehören die epischen Parodieen und die sogenannten 
Siilen, didaktische Parodieen, gerichtet gegen 4ie Metnutigeil 
einzelner Philosophen und Schulen. Auch die Ua(>orpayw- 
6ia, die (fXvaxsg des Rh int hon dürfen nicht mit der rö- 
Irischen Satire verglichen werden, wenn auch im Einzelnen 
Cfebereinstimmendes in beiden nicht geleugnet werden kann. 
Soviel steht fest, erscheint. auch in der griechischen Poesie 
das spottende und , wenn man es so nennen will, das sati« 
rische Element, so ist und bleibt doch die römische Satire 
eine ficbtoriginelle Erscheinung, und die luci lisch e Sa- 
tire, besonders in der Vollendung, die Horaz ihr gab, ist 
der eigenthümlicbe Ausfluss des ganzen ' poetischen Schaf- 
fens der Römer, das sonst überall von der griechischen Poe- 
sie die bedeutendste Anregung erhielt und immerfort zeigte. 
Aber auch das, was die Römer in anderen Dichtarten ge- 
leistet^ schlägt man gewöhnlich gar zu gering an und glaubt 
mit dem^Namen der Nachahmung die Sache leicht abgemacht 
zu haben. Das ist ja die grosse Forderung der Weltge- 
schichte, dass die Vergangenheit nicht umsonst vergangen 

*) V^l Ulrici Geschichte der hellenischen Poesie 11, 271, 
303, 309 f. 

**) Ulrici S. 304 ff. und Weicker fragm. Simon. 
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«ei» dass die nach folgende Zeit sich auf die Bildang der 
vorhergehenden stütze und auf ihr fortbaue, Haben die Ro- 
iner sich an den vollendeten Mustern der Griechen herange- 
Mdet, so haben sie grade gethan, was sie niussten^ und nur 
ftberweise Kurzsichtiglieit darf ihnen hieraus, einen Vorwarf 
machen wollen. Die Frage aber, inwiefern sie auch hier 
EigenthOroliches hervorgebracht , bleibt noch erst zu lösen, 
ila das Meiste, was daröber bisher geschrieben und nach- 
geschrieben worden, aus dem gangbaren Vorurtheile, die 
Rdraer hätten nichts Originelles geliefert, geflossen ist 

Es bleibt uns nun noch Qbrig, einen iiurzen Uefoerblick 
fiber die Lebensumstände unseres Dichters, bis zu der 
ZeU zo -geben, wo er mit seiner ersten Satire hervortraf, wö- 
bet wir freilich bedauern müssen , dass unsere Nachrichteo 
so ungenügend sind. Das Beste gibt uns hier der Dichter 
selbst an die Hand *). Quintus Horatius Flaccus 
ward am 8. December des Jahres 689 unter dem Coosulate 
des L. Aurelius Cotta uisd L. Manlius Torquatus 
zu Venosia, einer daunischen Kolonie auf der Grenze zwi- 
schen Apulien und Lucanien (sat. 11, 1, 34 ff.) gebo- 
ren. Für das Jahr und den Monat' seiner Geburt zeugt Ho- 
raz selbst (carra. HI, 21, 1; epod. 13, 6*> ep. I, ^0, 27 f.), 
fBr den Tag die vüa Suet Horaz pflegt seine Poesie eine 
Mufä Daunia zu nennen (carm*. IV, 6, 27. vgl. 111, 30^ 11 
ff.)» er bezeichnet gerne den Aufidus als seinen Heimathsfluss 
(carm. IV, 9, 2 u. a. a. C). In der Nähe war der Berg 
Matinus (carm. I, 2i3, 3; IV, 2, 27; epod. 16, 28) und der 
Voltur (carm. UI, 4, 9) *''). Die Berge und Wälder seiner 



*) Von älteren Arbeiten nennen wir hier nur Masson^vita 
H^ratU {i706)i von neueren Richter in seiner Ausgabe 
der sogeoannlen «aetojiischen vira des Horaz (1830), 
Grotefend in der Encyciop. unter Horaz, Passow Vor 
der UebersetKung der Episteln (183:^) und C. Franke in 
«einen fasti Horatiani (1839). 

**) Ich Icann noch immer ^ auch nach dem, was Jahn (Neue 
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Heimst, die arm an Waasar war («arm. HI»' 30, 11, epod. 
3, 16), werden häufig vom Dichter erwähnt; mit Freude sieht 
er diese bekanoteo Berge (sat l, 5, 77) wieder. Aieo 
keineswegs eine weichliche, entnervende Umgebung fand er 
is seiner -Heimat ; auch war die Zeit, in die seine Jugend 
hineinfiel, keineswegs eine ruhige« da In demselben Jahre» 
in welchem unser Dichter geboren ward , die catllinarische 
Verschwörung ihren Anfang nahm. In sein viertes Xebeus- 
jähr fiUlt das verhängnissvolle erste Triumvirat Sein Va- 
ter war ein Freigelassener {Ubertinus als .Bezeichnung des 
Standes. Vgl. sat. I, 6, 6. 45; ep. I, 20, 20), der sich ein 
GQtcben erworben hatte (macro pauper agello sat. I, 6. 71. 
Vgl. 1, 4, 108: Vivetem ut contentus eo, quod me ipse pa- 
fasset). Ven usi a gehörte zur tribus Horatia und von dieser 
tnbus hatte der Vater unseres Dichters als Freigelassener ^ 
seineQ Namen erhalten *) , wenn nicht vielmehr schon der 
Uen desselben H o r a t i u s gehelssen. Der Dichter sagt aus*- 
drucklich sat. I, 6, 87, sein Vater sei coactor gewesen, wo- 
für die suetooische vita den Ausdruck eaactionum coactor 
hat. Exactioiies sind die Einnahmen der an« die öffentlichen 
Pächter (publicani) verpachteten eectigalia» Vgl. Cic. Fam. 
X, 32: Baibus quaestor magno pondere atari, maiore ar- 
genÜ coacto de publicis exactionibus , pro Rab. Post. 11 
accessionem decumae, ut nostrae facere coactores solent**)* 



' Jahrb. 26, 458) bemerlct bat, mich nicht überzeugen, dass 
extra Urnen Apuliae nach dem vorhergegangenen Volture 
in Appulo rictitig sei. Den Gedanlcen »auf dem apuliscben 
. Berge V o 1 1 u r , aber ausserhalb Ap u 1 i en « mag ich dem 
' Dichter nicht zuschreiben. 
*) Nach K. L. Grate fend In Zimmermann'» Zeftscfarift 
1834. S. .182 flF. vgl. dieseibe Zeitschr. 1836 S. 042. Der 
Herr dies Horatips — denn die gens Horatia war au5> 
gestorben — konnte ja selbst von einem FreigeliasjieniBn 
stammen. 
**) Was in der vita folgt, ut vero credttmn est bis se emun- 
gentem, Ist mit bösem Willen In späterer Zeit eingescbo- 
Düntz^s KiitU. II. 2 
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DAg^g^n nennen ihn die Schollen Zv a. Stellen. einen coac- 
tor argentaritu (vgl. Schol. Cruq., der mercenarü argentani 
und coilectarü scheidet, Suet. Vesp. 1, Dig^ XL, 7, 40). 
Grotefend S. 458 und Obbarias in Zimmermann's 
Zeitschr. 1834 S. 912 nehmen an, Horazens Vater habe 
dieses Amt erst in Rom übernommen » dagegen bis dahin 
zu Vennsia von seinem Landgutcheo gelebt. Das scheint 
aber allem, was wir wissen und für wahrscheinlich halten 
dürfen, auwider* Der alte Horaz -mochte sich schon als 
Sklave ein nicht ganz unbedeutendes Ei«;enthum Cpecuiium) 
durch weise Ersparniss und Nebenverdienst erworben ha- 
ben *), wodurch er i^ich ein Gutchen ankaufen konnte. Da- 
neben versah er dann das Amt eines coactor, um für 
sich und seine Pamilie soviel zu eiwerben, als zu einem 
Borgenlosen, freien Leben hinreichte. Der Sohn war ihm 
erst nach der Freilassung geboren; denn sonst wSre dieser 
Baussklave /vema) gewesen, lieber die ersten Lebensjahre 
liaben wir nicht die geringste Nachricht; fast keine Eripne- 
ning in seinen Gedichten reicht zu diesen hinauf. Die Er- 
zählung carm. III, 4, 9 ff. ist nur eine poetische Fiction, wo- 
bei man es freilich keinem verwehren kann, wenn er glau- 
ben will , es liege doch auch hier ein wirklicher Vorfall zu 
Grunde, wie im Folgenden V. 26 --'28. Nur noch der alte 
ehrwürdige Landmann Ofellus, in dessen Bild sich Zuge, 
von dem klaren, verständigen Sinne des Vaterer unseres Dich- 
ters eingemischt haben mSgen, schwebt ihm Im GedScht« 
nisse {puer hunc ego parvus Ofellum integtis opibus noti 
non iatius usum, quam nunc accisü^ sat. II, 2, 112 ff.), dann 
die Elementarschule eines gewissen Fla v ins, in welche 
die Söhne hochansehnlicher centuriones gingen^ die aber 



ben aus Cic. Her. IV, 54, wie gleich darauf dem armen 
{loraz eine Akaadalöse Geschichte aus Sen. Naf. ftuaest. 
I, 16 aufgebürdet wird. 

*) lieber das pecuüum der Sklaven Bein »Römisches Pri- 
vatrecbt« S. 269 f., Becker »Gallusa 1, 127 f. 
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HoraE nicbf besuchte (notait in Flavi btdum me niHiere 
\pater] 0at I» 6, 72) und die Quelle Bapda8ia(B. IS. 
286 f.). Die erste Erziehung erhielt das Riad auch bei den 
Romern yod der Mutter, man Qberliese es keineswegs den 
Sklaven und war sehr besorgt selbst ip der Wahl der zur 
Bedienang nöthigen Umgebung. .Der Mutter erwfibnt Ho- 
raz an keiner Steile (freilich nennt er sich carm. II» 20, 6 
pauperuni sangiiu parentum) » was sehr auffallend erschei- 
nen muss, besonders, wenn es wahr ist, dass der Einfluss 
der Mutter auf begabte Geister viel grSsser zu sein pflegt, 
als der des Vaters. Vielleicht verlor der Knabe sie frQh*). 
Soviel bleibt sicher, dass der verständige Vater, der die Er- 
ziehnng seines Sohnes sich zur wahren Lebensaufgabe ge» 
setzt zu haben scheint, auch die früheste Erziehung ' des 
Knaben- auf das sorgfältigste betrieb und alle bösen {lin- 
drücke, soviel aM möglich, von ihm fern zu halten suchte. 
Und so hat er es zu erreichen gewusst, dass Horaz, der 
Sohn eines Fceigelassenen , der freieste und edelste Geist 
ward, den Rom unter den Heroen der Kunst zu nennen hat 
Frühej sagt der Dichter« habe der Vater gewagt, den Kna« 
ben nach Rom zu bringen, damit er alle die K^enntnisse 
sich aneigne, welche die Söhne der Ritter und Senatoren 
zu Rom zu erlernen pflegen (sat I, 6, 76 ff.). Auf gleiche 
Weise kam P e r s i u s nach der vita von Volaterrae im zwölf» 
ten Jahre nach Roiq, und Ovid berichtet^ sein Vater habe 
ihn mit seinem ein Jahr altern Bruder zur Stadt geschickt '^). 
Es fragt sich» in welchem Lebenqahre der junge üoraz 



♦) Es bedarf wehl kaum der Bemerkung, dass di« «at. I, 9, 
29 ff. erwähnte Prophezeiung der anus Sabella nur ehie 
scherzhafte Fiction ist. Aber die Scholiasten haben hier 
und carm, III, 4, 10 von «iner ntUrix des Dichters gefa- 
belt. 

*♦) Trist. IV, 10, 15 f.: 

Protinus excoltmur teneri-curaque paretUis : 
Imus ad imtignes urhU ah arte viro^. 
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Dach Rom gef&brt frorden« Die beiden SteUeD, die uns 
bierQber zu eioer Vernrathang föhreo koDoen, sind ep. II, 
I, 70 f. oDd 2, 41 f.: , - 

(carmma Idvi) memhd quae pletgosum mihi parva 

OrbiUum dictäre.. 

Romae nutriri mihi contigit atque doeeri, 

traUu Chraüs quantum nocmssei AckiUes, 

Orbiljue Pupilltts foo BeoeFentum, dem neaer- 
diogs ein Ehrendenkmal in Jaho's Jahrb* 1829 I, 364 f. 
errichtet wordea iat, lehrte zu Rom^ vom Jahre 791 an. 
Wenn Heraz iho als ach ha g reich bezeichnet , ao stellt 
ihn dieses Beii^ort nur als Schulmeister dar, deren Schlag- 
legiment bei den Romern bekannt genug ist (vgl. ep. I, 18, 
13 f., Plaut. Bacch. 396 ff.)« Strenge ercheint Orbilius 
freilich nach den Zügen bei Suet. de inl. gramm. 9 gewesen 
zu sein« aber ton einer heilsamen Strenge, der es um wahre 
Bildung, auch des Herzens , zu thun war. Ohne Zweifel 
hatte Horaz schon zu Hause den ersten Unterricht von 
Sklaven, vielleicht auch seinem Vater selbst, erhalten, und 
wir dürfen auch wohl annehmen, dass ihm schon frtibe die 
griechische Sprache, die in der Nähe gesprochen ward (sat 
I, 10, 30) und damals zu der gewöhnlichen Bildung unent-' 
behrlich war» beigebracht worden *). Dass Horaz erst zu 
Rom lesen gelernt^ ist durchaus nicht anzunehmen; er hörte 
hier die Gedichte des Livius **) und die homerischen Ge* 
sSnge erklären» wie Persius vom zwölften Jahre an die 
Erklärungen der Grammatiker Virgin'iua Flavius und 
Remmius Palaemon benutzte. Weichert meint nun 
(de Vario poita p. 38), Horaz sei als siebenjähriges Kind 
im Jahre 696, in welchem Cicero verbannt ward und Ca- 
aar nach Gallien ging, nach Rom'gekommen. Dagegen 

*) Vgl. W e n s c h de Horatii Graecos imitandi studio ae rä» 

Hone (1829), Kotier de Horatü studiis graeci» (1836). 
^) Oder» wie ich veramthet habe, das heUum Poenicum ^ 
Naevius. Neues Archiv f. PbiloL V, 210 l 
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stimmeti die MeMen der ADDabme von Mass od bei, die 
Rei^e nach Rom sei id das Jahr 699 oder 700 zu setzen. 
'Weshalb nicht vielmehr^ wie bei Persius, das zwölfte 
Jahr »ngeDommen werden könne *)j seine Anlcanft zu Rom 
also in das Jahr 702 zu setzen s,ei^ sehen wir nicht ein. 
Der verständige Vater liess seinen Sohn nicht in die ge* 
wohnliche Stadtschule gehn, wo der Sinn des Knaben leicht 
verdortien werden konnte ; dafBr aber erhielt der junge H <► 
raz zu Hause den ersten Unterricht, soweit die Kenntnisse 
des Vaters oder des lehrenden Sklaven gingen« und erst, als 
diese nicht mehr ausreichten, föhrte er ihn nach Rom, um 
ihn den Unterricht der gebildetsten Grammatiker der Haupt» 
Stadt'. geniessen zu lassen. Den Sohn so^gar frfihe In die 
geräuschvolle Weltstadt zu fdhren, mochte dem klugen Sinne 
des Vaters nicht angemessen scheinen. ' Hier erheben sich 
nun noch zwei Fragen, deren LSsung auf ganz entgegenge- ' 
setzte Meinungen gef&hrt hat. Legte der alte Horaz sein 
Amt als coactor nieder, oder behielt er es bei? Bedenken 
wir die Sorgfalt, mit der der alte Horaz die Erziehung des 
Sohnes leitete, so mSssen wir wohl glauben, dass er ein 
Amt schon deshalb nicht habe übernehmen und beibehalten 
woUen, weil dieses ihm keine Zeit gelassen haben wfirde, 
jener die gewOnschte Sorgfalt angedeihen zu lassen. Man 
Vgl. besonders sat I, 6, 81 f.: Ipse mihi custos mcorrup^ 
tUtknus omnes circum doctores aderat — also er selbst . 
versah bei ihm das Amt des paedagogus, das sonst einem 
Sklaven überlassen ward. Nichts spaite der Alte , um ihn 
auf ehie würdige Weise in Rom auftreten zu lassen (Sat. 1/ 

6, 78 ff.); . 

vesteni sew^que seguentes 
In magno ut papulo n qiäs vidisset, avita r 
Ex re praeberi sumptu» mihi crederet illos» 

*) Diese Annahme finde Ich jetzt bei Täte HoraUu» veHÜuhu 
p. 42 l ' 
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Hiergegen würde es aueb einen zu bedeutenden Abstand 
gebildet haben, wenn noch der Vater die Stelle eines coac- 
ior beibehalten hätte. Die zweite hier noch zu erörternde 
Frage ist die, ob der Vater , als er V e n u s i a mit seinem 
Sohne verliess, das kleine Landgut verkauft habe, wie Mas- 
son annahp», oder ob der Sohn durch die Proscriptionen 
des Bürgerkriegs, die auch Ve n u s i a trafen (sat. II, 2, 1 14 ff. ; 
Appian. IV, 3)> desselben verlustig gegangen, wie man jetzt 
allgemein zu glauben scheint (Passow S. 37, FranlCe 
p. 17). Die Stelle ep. II, 2, 50, wo der Dichter sagt^ er 
sei nach der Schlacht vqu P h i 1 i p p i nach Rom gekommen 
decisis humüis pennü inopsque patemi et laris et fundi 
kann dieses wohl nicht strenge beweisen. Der Dichter sagt 
nur, seine hohen Entwürfe, Sftine begeisterten Wünsche seien 
linki vernichtet gewesen , und er habe sich ganz einsam ge- 
fühlt, da er kein Vaterhaus und kein täterliches Grundstück 
besessen *). Ais er zurückkam, fand er den Vater todt und 
kein väterliches Grundstück war ihm geblieben, da dieses 
der Vater zum Theil zur Bestreitung der Kesten iiir die- Er- 
ziehung des Sohnes verkauft hatte. Seine Hoffnungen wa- 
ren verloren und auch das, was Andere noch dann erfreut, 
ein Vaterhaus hatte er nicht mehr, der Vater war todt — 
ganz verlassen stand er in der Welt. Eine Erwäbnung des 
Verlustes des Gutes in dem angezogenen Briefe wäre nacb 
80 langer Zeit unpassend und sonderbar, dass Uoraz sonst 
nirgend Erwäbnung dieses^ Unglücks thut, wenn es ihn wirk- 
lich betroffen halte. Wie viele Gelegenheit hierzu fand sich 
iiir ihn, wie, wenn er dem Maecenas sein Glück auf dem 
Sabinum, das er diesem verdankte, beschreibt; war hier nicht 
die Veranlassung, wenn je, vorhanden, diesen zu preisen als 
den, der ihm. das ersetzt bäbe^ was das Schicksal in den 
Tagen des Unglücks ihm genommen! Noch weniger kann 



*) Inaps ht nicht spotiatus, sondern carens. Vgl. Clc. Lael. 
15, 53 inopes amicorumi Juv. VII, 60 aeris inops. 
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sai I« 4, 106 beweiMn: Viverem ut eontentus eo, quod mi 
ipse parasset Von dem Gute des Vaters konnte ihm noch 
immer genug fibrig bleiben, um anständig zu leben, obgleich 
der Vater nicht ganz den Sohn von der Ueberriahme eines 
Amtes abgehalten hatte (sat. I, 6, 85 ff.). An sich' scheint 
es unwahrscheinlich^ dass der Vater das Gut in so weiter 
Entfernung beibehalten haben werde; er verlcaufte es und 
legte das Geld zum Theil anders an, von welchem dann io 
4er Verwirrung des Bürgerkriegs vieles verloren gehn mocht«. 
Der Vater suchte den Sohn io R o m gegen alle Verimingen 
zu sichern, denen die Jugend dort so sehr ausgesetzt war» 
und, ferne ihm die gewöhnlichen Fehler zu verheimlicheot 
zeigte er ihm an naheliegenden Beispielen, an allbekannten 
Personen, wohin diese Verirruogen f&hren. Indem er ihm 
60 einen natürlichen Abscheu gegen alle diese Fehler und 
Laster beibrachte, gab er dem Geiste des Knaben die Rich- 
tung, welche ihn als Menschen so liebenswürdig und durch* 
aus edel macht. Man vgl. die in jeder Hinsicht herrliche 
Stelle, in welcher der Sohn diese Weise des Vaters in dank- 
barer Erinnerung s<;hildert, sat. I^ 6, 105 ff. Bedeutend war 
in der Bildung, welche der junge Römer erhielt, die Kennt- 
Diss des Griechischen, und so mag Horaz schon damals 
sich eine nicht geringe Kenntniss der griechischen Litteratur 
verschafft haben, wenn er auch die römische nicht vernach- 
läWigte und besonders die altern Dichter derselben ihn be- 
schäftigt ffaben mögen, ein Ennius, Pacuvius, Attius» 
P 1 a u t u s , L u c i 1 i u s. 

Von Rom wandte sich Horaz nach Athen, welches 
damals noch als Sitz höherer, besonders philosophischer 
Bildung galt Dieses muss vor der Ermordung des Cäsar 
(710) gescbehn sein, aber, da sein Aufenthalt is Athen 
nicht sehr lange dauerte , s kurz vorher. Wissen wir nun» 
dass der Sohn des Cicero, der .ein Jahr jünger war , als 
unser Horaz, im April 709 pacb Athen alireiste, so möchte 
für dieZeit^ in welcher Horaz nach Athen ging, das Jahr 
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708 die wahrscheiulichste AnDabme seio *). Horaz sagt 
selbst voD seinem AufeDthalte i& A t b e n (loco grata) ep. II. 
2^ 43 «f.: 

Adiecere bonae pavJlfx plus artis Athenae, 
Seilicet ut possem curvo dignoscere rectum 
Atqtie inter sUvas Academi qnaerere verum. 
Wenn P a s s o w meint , auf den Dichter sei auch die 
Stelle von dem ingejnum, sibi quod vacuas äesumpsit At/ie- 
nai (ep. 11, 2, 81 ff.) zu beziehn, so können wir dieser Mei- 
nung keineswegs ' beistimmen **), Die Pbilosopbie war es 
nacb des Horaz eigenem Ausspruche^ die ihn nach Athen 
getrieben; auf dieses und nichts andefes deuten auch 
die silvae Academi hin, die eigentliche attische Philosophie. 
Damals waren als Lehrer der Philosophie besonders der 
Akademiker Theomnestos und der Peripatetiker Kra- 
tippos berühmt, mit denen auch Brutus während (deines 
Aufenthalts in Athen besonders Umgang pflog ***), Als 
Epiknräer war damals besonders Philodemos bekannt) 
'auf ein Epigramm desselben spielt Hör. sat. h 2, 120 ff. an. 
Nicht lange gönnte das Schicksal dem Horaz. swnen' 
Aufenthalt in Athen, der ohne Zweifel nicht bloss dem 
Studium griechiscber Philosophie, sondern auch den grossen 
Dichtern galt, in denen er die Meister der Kunst erkannte 
und zu schätzen wusste. Cäsar war von den Mörderhänden 

r V 

der Verschworenen gefallen, welche umsonst 'gehofft hatten, 
das Blut dessen, der die Alleinherrschaft an sich* zu reissen 



*) Uebrigens ist zu bemerken, dass Horaz in Athenniit 
dem Sohne des Cicero in keine ntihere Verbindung ge- 
treten zu aein scheint. Vgl. Welchert de* Varia poeta 
p. 334 sqq. 

♦♦) Vgl. Fr. Jacobs Vermischte Schriften 5, 201. 

*♦♦) Plut. Brut. 24. Cicero nennt den Kratippos, seinen 
Freund und Lehrer seines Sohnes, princeps huiüs ntemo- 
riae phHosophorum, par summis PeripateUds (Off^ I, 3 ; 
de div. I, 3). 
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strebte, werde dem Staate die Freiheit wiedererweckep« 
Boss Viele, besooders JOngere, die an den Zeiten der gros- 
sen freien Republik mit Bewunderung hingen« die Hoffnun- 
geo der Verschwoienen Ihetltenv, ist nicht zu Terwnodern, 
Doch weniger, dass Brutus^ als er in demselben Jahre 
nach Athen kam, von dem Volke als Held der Freiheit 
mit der grössten Begeisterung empfangen ward, eine Begei* 
stenxDg, an der auch die römischen JQnglinge, die damals 
zu Athen .sich befanden, ohne Zweifel Antheil nahmen. 
Dass Brutus, der ISngere Zeit in Athen sich aufhielt, 
nnf für seine Partei zu werben (Plut Brat. '23, 24; Dio 47, 
20), anch den H o r a z fQr sich zu gewinnen suchte, ist nicht 
za bezweifeln , und , wie sehr er ihn schätzte , gebt daraas 
Iiervor^ dass er ihn zum tnöuntta müitwn machte, eine 
Würde, die fQr den Sohn eines Freigelassenen eine unge- 
wohnliche Auszeichnung war (sat. I, 6, 47 f ) *)• Brutus 
hatte zneret Kreta, dannHacedonien undKleinasien 
als ProprStor erhalten. Er ging daher Ton Athen, wo er 
schon fOr den Krieg, der zu befOrcbten stand, thätig gewe- 
sen war, nach Makedonien und von da nach Asien 
hinüber, wo er im Anfange des Jahres 712 dieLykier, Xan- 
t h i e r und andere kleine Völkerschaften besiegte. Er ver- 
band sich dann mit dem in Syrien stehenden Cassius 
bei Sardes« und da den Republicanern immer neue Freunde 
zuströmten, auch die Triumviren in Rom den Kampf zu be- 
schleunigen suchten , so ging Brutus mit Cassius ver- 
bunden nach Makedonien zurück» wo im Herbste 712 



*) Hierhin ist auch zu rechnen ep. I, 20, 23: 

Me primis urhis belli placuisse dotnique, 
eine Stelle, die vor allen dagegen protestirt, dass man eine 
•cfamähliche Flucht des Dichters annimmt. Wäre unser 
Dichter im Stande gewesen, selbst seine Flucht bei Phi- 
lipp! zu bespötteln, er wtirde es sicher in dieser Epistel 
gethan haben , in welcher die heiterste Laune, mit der er 
sich selbst nicht schont, sich ausspricht. 

2* 



»4 

die verbangQisSTöIleSeblacht bei Philipp! geschlagen ward. 
Es erbebt sich nun hier die Frage, wann Horaz Athen 
verlassen habe, um unter Brutus der Sache der Freiheit 
zu dienen. Franke meint (p. 12), am Ende des Jahres 
710 oder im Anfange 711 habe er mit Brutus zugleich 
sich von Athen entfernt Nur soviel scheint sicher» dass 
Horaz mit Brutus auch in A s i e n gewesen, nicht bloss der 
Schlacht bei Philippi beigewohnt habe (civilisque rudern 
belli talit aestus in arma ep. II, 2, 47). Hierfür spricht sat. 
I, 7, da wir annehmen ^müssen., Horaz sei ein Zeuge des 
Auftritts gewesen, den er dort beschreibt t- eine Anekd#e^ 
die er bloss von Anderen vernommen, wurde er wohl nicht 
zum Gegenstande einer Satire gemacht haben — , dann die 
Art, wie er ep. I, II von der dortigen Gegend spricht ,^ be- 
sonders von L e b e d o s (V» 6)» vornamlicb aber carm.. II» 1, 
1 f.» welche Stelle offenbar auf einen langem Dienst unter 
Brutus hindeutet (o saepe mecun^ tempus in ultimum 
deducte BrtUo militiae duce). Nichts dagegen beweist ep. 
I, 3, 3 f. % Ob aber Hpr.az im Anfange des, Jahres 711 
oder vielleicht erst 712 nach Asien hinübergegangen, durch 
vielfache «Aufforderungen des Brutus endlich dazu ver- 
BK^chtj sein geliebtes Athen zu verlassen, vielleicht auch 
durch das fürchterli/che Wöthen der Triumviren zu Rom 
aufgeschreckt, lassen wir dahingestellt; doch scheint uns 
letzteres das Wahrscheinlichere. »«Bei Philippi trafen 
die feindlichen Heere zusammen'« — wir bedienen uns der 



*) Lachmann bei Franke p. 12 hält die Anwesenheit de& 
Horaz in Asien nur für mögli cb,' nicfa^ für sicher- 
stehend. Die oben angeführten Argumente scheinen mir 
aber zusammengenommen streng beweisend. Jacobs sagt 
Verm. Sehr. 5, 327, Horaz habe zwei volle Jabre am 
Kriege Tbejl genommen, wozu er carm. il, 6, 7 f. lassuni 
niaris et viarum militiaeque vergleicht. Tibur, sagt der 
Dichter, wünsche ich mir als Ruhesitz, wo ich altern 
möchte; denn genug habe ich die Mühen des wechselvoi- 
len Lebens getragen. 
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Worte Ton Fr. Jacobs (Vermischte Sehr. 6» 324 !.)• 
nZwn hatten Geldvertheilungeo von dem^ ivas den durch- 
EogeneD Provinzen abgepresst worden war , in dem ^publi- 
canischen Heere neuen Eifer entflammt, der» von der un- 
reinsten Art, in Gier nach Beute bestand, aber der düstere 
Dämon, der den Brutus an der Küste von Asien mit 
Philipp! bedroht hatte, ging unerkannt durch das Lager, wo 
zalilreiche Vorbedeutungen die Besorgnisse kund gaben, die 
vor dem Tage der Entscheidung hergingen. Der Erfolg der 
Schlacht war getheilt, wie die Gesinnungen des römischen 
Volkg. Die eine Hälfte des Heeres unterlag wenigisr der 
^feindlichen Uebermacbt, als dem Heisshunger nach Beute, 
und Cassius entleibte sich in voreiliger Verzweiflung« 
Den andern siegreichen Theil hält die Zusage neuer Geld- 
austheilungen' und die zugesicherte Plünderung grosser Städte 
zusammen; aber zu gleicher Zeit herrscht Trotz upd Ver* 
zagtheit, Uogehorsam uod Mistrauen unter ihnen. Auch of- 
fener Verrath gibt sich kund und beschleunigt eine zweite 
Schlacht. Ihr Ausgang war unglücklich« EiD0 allgemeioe 
Flacht erfolgte. Auch Brutus floh, und nachdem er seine 
Freunde ermahnt und gebeten, auf ihre Rettung bedacht zu 
sein, gab er sich, selbst an der Tugend verzweifelnd, mit 
eigener Hand den Tod. Viele folgten seinem Beispiele. 
Ad weitern Widerstand an dieser Stelle dachte Niemand. 
Die Besiegten , der Führer 'beraubt , Hessen, nach bildli* 
chem Ausdrucke, das Schild zurück, weil es ihnen jetzt 
eine unnütze Bürde gewesen wäre. « An eine freie Flucht 
des Horaz und an ein Wegwerfen seines Schildes ist gar 
nicht zu denken. Horaz sagt nur, er habe mit dem Pom- 
peius bei Philippi das Unglück mitempfundes , wo die 
Haufen flohen und den Schild sdunählich wegwarfen *)* 



•c) Schon B. I, S. 263, 385 f. Ut richtig bemerkt, dass relicta 
non hene pamtida nur eine näitere Bestimmung ko ce/e- 
rem fugam ist und also keineswegs auf Horaz bezogen 
werden kann. Das Schild weg werfen mit Jacobs bildlich. 
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Den fliehenden Haufen konnte Keiner widerstebn, die Flacbt 
riss alle mit sich fort — und wenn man deshalb den H o- 
raz feige nennen will, so war es auch Brutus. Wie 
aber kann man von Ihm das Unmögliche verlangen, dass er 
in der drängenden Flucht (sensi) Stand gehalten habe? Ho- 
räz beschreibt nun die Schlacht von Philipp! noch weiter 
mit einem tiefbedeutenden Zuge. »Wo die Repubücaner- 
kraft gebrochen und die, ivelche eben noch muthig fdr die 
Sache der Freiheit gestritten, am Boden lagen.« Brutus 
gab die Sache der Freiheit auf, da er sich von der Nichts- 
würdigkeit der Menge überzeugt hatte; er tödtete sich selbst 
und seinem Beispiele folgten vierzig edle Römer (Liv. epit. 
124). Das war also der Ausgang der Schlacht bei Phi- 
,lippj, deren Beschreibung der Dichter so meisterlich in 
eine Stropho zusammengedrängt hat.*" Die Sache der Frei- 
heit war verloren 5 er selbst, Horaz, erkannte wohl ebenso 
gut, wie Brutus, dass sie bei dieser Niedrigkeit und Ge- 
meinheit der Menge nicht länger zu halten sei. Aber er 
gab sich nicht den Tod, verzweifelte nicht ganz an einer 
glQcklichen Wendung der Dinge — er hatte den Muth zu 
leben. Waren auch ihm,^wie er selbst sagt, die FlOgel be- 
schnitten worden — der Würde eines tribunus, di^ ihn hoch 
gestellt hatte, musste er entsagen *), und er that es gerne — , 
stand er auch einsam und verlassen da, er fühlte in sich 
einen Geist, der ihn in allen W*eehselfölten des Lebens auf- 
fechl halten könne, er entsagte seinen träumerischen Hoff- 



zu nehmen^ dazu kann ich mfch nicht verstehn, besonders 
&ti Hpraz grade dieses missbiiligeBd hervorhebt Er 
Spricht nicht von denen, die nach Dio, um besser den 
Gegner fassen zu können, den Schild wegwarfen, sondern 
von denen, die ihn feige fliehend im Stiche Hessen. 

*) So verstehe ich das decMs hwnilis pennis, wozu iph ver- 
gleiche ep. I, 20, 20 f : 

. üfe lihertino natum patre et in tenvi re 
Maiores pennas tMo eastendisse loqueris: 
und sat. I, 6, 22.. 
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Dangeo von Freiheit und zog sich in eio stilleres Leben zu- 
rück, wo er sich und seinen Studien leben könne, nicht 
ohne die Erwartung einer , baldigen glücklichen Zeit Viel- 
leicht ist kurz nach der Schlacht bei Philipp! das erste 
aller vorhandenen horazischen Gedichte, epod. 13, gedichtet, 
die gewöhnlich ins Jahr 721 gesetzt wird. 

Horaz ging, wie es scheint« die Sache aufgebend, so- 
fort nach Italien zurOck. Er war wohl unter denen, die 
Messala Corvinus dem Antonius zufQhrte (Vell. 11» 
71); nicht gehöde er zu den Gefangenen, die Augustus 
fibermüthig behandelte (Suet Aug. 13: In splendMüsimum 
guemque captivorum non siHe verborum coniumeUa [Au* 
gnsium] saewiiste), Horaz schied ohne Weiteres aus, als 
er sich dem Antonius unterworfen hatte. Franke ffihrt 
hiergegen die Stelle des Appian. IV, 135 an *), aber, wenn 
auch die Meisten der Uebergegangenen in das Heer des 
Cäsar und Antonius eingesteckt wurden, so folgt doch 
daraus nicht « dass man dem Einzelnen verwehrt haben 
werde, dem Kriegsdienste ganz zu entsagen. Die Annahme« 
Jloraz habe es gewagt, ohne sich zu unterwerfen, sich 
nach Rem zu wenden, und dort erst Amnestie erbalteo, ist 
wobl die unwahrscheinlichste von allen **). Bedeutend ist 
die Aeusserung dea Dichters carm. II, 7, Mercurius habe 
ifaa auf wunderbare Weise aus dem Kriege geföhrt, wäb* 
rend den Pompeius das Schicksal von Neuem hineinge- 
schlendert habe. Gerne gebe ich nach erneuter Betrachtung 
der Ode meine früher geäusserte Vermirtbung auf, es sei 



*) Kai (rvyyvci/uiy^ ttv^oy xal ig t» üTQaxevfJLaxa avrwy 
öijiqOiriaav. 

^ Die Tita Säet, sagt: Victisque partihus venia impetrata 
scriptum quaestoriunt .comparavit. Eine andere : Non 
ui ceteriy in pärtibtis vicUs perseveravit, sed, quum caV' 
mini incumberety eaptua a Caesare, Eine dritte: Cap- 
tusque est a Caesare et proscripttu etiam omnibus, qua^^ 
iabebat, dtreptis.. 
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hier eine Anspieluog auf MScenas vorbaocIeD. Der Dich- 
ter setzt, wie es mir jetzt ganz unleugbar scheint, die Be- 
schäftigung^ der er nachdem heissen Tage bei Philippi sich 
gewidmet, dem kriegerischen Leben des Pora peius entge- 
gen. Ich zog piich in das Studium der Wissenschaft und 
in die Poesie zurQclc, sagt er, ideidet aber diesen Gedanken 
in eine nach homerischer Weise gedachte EntrQckung durch 
den Gott der Wissenschaft und Kunst, den Merkur (man 
denke ^n die viri Mercurialei). 

H o r a z wird wohl auf der Ruckreise den gewöhnlichen 
Weg über Brundusium eingeschlagen haben, Dass er da- 
mals bei seiner Rückreise von Philippi beim Vorgebirge 
PaÜDurus einen Schiffbruch erlitten, bemerken die Scholien 
zu carm. IIL 4, 28; doch ist darauf nicht viel zu. geben, da 
wir bi^ leicht die Fiction eines Grammatikers haben könn- 
ten, der sich den Schiffbruch des Horaz grade um diese 
Zeit dachte *). Möglich, dass Horaz einige Zeit in dem 
beirndtlicbiSQ Venusia verweilte, doch war das Landgut des 
Vaters uacf) unserer Ansicht schon längst verkauft. Aber 
lange hielt ihn Venu sia sicher nicht gefesselt, es trieb ihn 
unaufhalti^am nach Rom, wo er das GIfick seines Lehens 
gründen sollte. Die Annahme, dass der Dichter damals 
ohne alles Vermögen gewesen, ist eine ganz unbefugte 
und unwahrscheinliche. Von dem Landgütcfaen des Vaters 
mochte ihm * soviel geblieben sein , dass er die erste Zeit 
über zu, Rom leben und sich die Stelle eines scriba kau- 
fen konnte **}, Er selbst gibt sat II, 6, 36 f. zu erkenqen, 
dass er zu den scribis gehört habe, und die vit Snet sagt, 
scriptum guaestorium comparamt Es gab in Rom ver- 
schiedene Klassen der scribaej quaestorü, praetorii, aecUli'- 



*) So urtheilea auch Passow S, 34 und Franke S. 17. 

**) Pie Schlacht bei Philippi fiel in den Herbst 712, seine 
Ankunft zu Rom wohl in den Anfang 713; seine Abwe- 
senheit vou der Hauptstadt betrug ako an fttnl Jahre» 
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cü, frihumcH, pontißcU (die ceiuorii bezweifelt Weicbert 
poet ]at. relig. p. 226 sq.), die in decuriae getheilt waren« 
Das Amt eioes scriba wurde sowohl einem übergebeo 
(in decwriam legere Liv. XL, 29), als ao gekauft (ifectf- 
riam emere uod vendere). Der ordo der tcribae war Dach 
Cic. Yerr. Ill, 79 ein ordo honestus, worüber man frflher 
viel gestcitten bat. Vgl. Ernesti Cjav. Cic. Freilich sagt 
Nep. Eum. 1> die scribae wurden bei Römern nur f&f das 
gehalten, was sie auch seien, fSr mercenarii, aber es scheint 
doch, dass dieser jStand dem Ritterstande zunSchst gestan* 
deo. Vgl. Torrent. Suet Claud, 1. Der scriba quaesUnius 
kommt bei Suet Vesp. 3. vor. Diese Stelle schien dem 
Horaz am passendsten, um neben ^enug Müsse zu seinen 
Stadien sich fürs erste ein genügendes Auskomnien za si* 
ehem. Denn wfr haben uns unter dem scriba nicht einen 
blossen Abscbretber zu denken, sondern einen Sekretär, der 
Mehrere unter sich hat und dem eigentlich nur die obersttt 
Aufsicht obliegt. Sich eines solchen Amtes nicht zu schS- 
meo. hatte ihn der Vater gelehrt, und der Sohn mochte sieb 
bei dieser anf^pruchslosen Stellung glücklich fühlen, diei für 
den Sohn eines Freigelassenen jceineswegs entehrend war 
(Gell. VI, 9). Wie lange Horaz diese Stelle beklieidet, 
lässt sich nicht genau bestimmen. Vgl. zu sat. 11^ 6, 37, 
Belcannt ist, dass Augustns den Dichter später zu seinem 
Privatsekretär wünschte, was dieser aber> da er sich mcht 
80 strenge binden wollte, ausschlug *)• 



*), Die Zweifel, die man gegen das scrfptum quaestorfuvn 
des Horaz erhoben (Paldamus Jabots Jahrb. 15, 84, 
Franke p. 32) sind durch das hier Gesagte wohl geho^ 
ben. Das Amt als scriba machte ihm nicht so viele Be- 
schäftigung, und dass er dieses sonst nicht erwähnt,' ist 
grade nicht auffallend. Und-, was set. I, 5, 34 betrifft, so 
verlacht nicht Horaz den Aiifidius Luscus als «cH&a, 
fionderll, als insanus scriba. Man braucht nicht einmal 
anzunehmen, Horaz habe die Stelle 717 niedergelegt 
VgL Qbbarlus in Zimmermann'a ZeiUchr. 18^4» 915. 
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Tielfacb besprocheo und irrig gedeutet bat man die 
Stelle der Episteln II, % 51 f.: paupertcLs'impuUt audax', 
ut versus facerem» Man verstebt die Stelle entweder von 
dem Honorar, das der Dicbter von seinen Gedichten erwar- 
tet habe — aber wo ist bei den Alten eine Spur, dass der 
Schriftsteller als solcher ein Honorar erhalten, wenn nicht 
seine Arbeit zu einem speciellen Zwecke benutzt ward? 
(Passow S. 38) — oder man dachte, der ^Dichter habe 
sich durch seine Satiren Freunde und Gönner erwerben wol- 
len , wo^u ' doch die Satiren grade am wenigsten geschickt 
waren. Diese letztere Meinung, der Passow, Weicbert 
{de Vario poSta p. 37) und Grotefend folgen, erscheint 
nur wenig umgestaltet bei Orelli, der sagt, Horaz habe 
durch seine Gedichte zeigen wollen, mtims sibi ingenium 
esse, quam ut in scripio quaeslorio consenesceret *). Eanen 
bessern Weg hat Kirchner quaest Horat p. 15 sqq. ein- 
^schlagen, indem er auf den ganzen Zusammenhang ge- 
nauere RQcksicht nahm, und ihm ist ganz und gar Franke 
p. 17 sqq. gefolgt Horaz will dem Fl o ras bedeuten, 
dass er In die eigentlich lyrische Dichtkunst sich nicht mehr 
hineinwagen wolle , und er bedient sich hierbei eines ähnli- 
chen Bildes, wie ep. I, 1, 4 ff. Ein Soldat des Lucullas 
hatte einst seine mühsam gesammelte Börse in der Nacht 
verloren. Hierdurch in Verzweiflung gebracht stürmt er ei- 
nem hungrigen Wolfe gleich einen wohlbesetzten, sehr wich- 
tigen Ort, und diese That bringt ihm Ruhm, Ehrengeschenke 
und ein -massiges Vermögen.' Kurz darauf war ein neues 
Castell zu stürmen und der Prätor wollte jenen zu dieser 
That durch Versprechungen und Lobpreisungen bewegen. 



*) Zu bedauern ist es, dass Jacobs sich über diese Stelle 
nicht erklärt hat Er spricht nor im Allgemeinen von der- 
selben. »Das offenherzige Geständniss der äassern Ver- 
hältnisse, die ihn zum Dichten veranlassten« * (Verm. Sehr. 
5, 199). Gegen Kirchner erklärte sich mit Recht Ob- 
barias Nene Jahrb. 28, 251 f. 
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Dieser aber erwiederte ibm^ er mSge sich einen solchen ane- 
sucbeD^ der, wie er selbst frOber, seine Börse verloren. 
Hiermit nun vergleicbt sieb Horaz. Zu Rom. und Atben 
batte er sich ausbilden Icönnen, das GlQclc beg^Qostigte ihn 
auch weiter, bis P b i I i p p i alle seine Hoffnungen und Aus* 
sichten mit einem Schlage vernichtete. In- diesem Zustande 
der paupertas, wo er nichts zu verlieren batte ^ wagte er 
sich an die Poesie ; jetzt aber, wo ich genug das habe, was 
ich wSnscbe, soll nichts mich von Neuem dazu bewegen, 
.da es ein gewagtes Spiel wäre (V. 55 — 64). Kirchner 
meint nun, die- Vergleichung liege hier in dem /uror, der 
auf beiden Seiten gleich sei. Horaz aei, als er seines 
Yerrodgens sich beraubt gesehen > zu schmähenden Gedieh* 
ten getrieben worden aus Verzweiflung, jetzt aber,« wo er 
Alles genug habe, f^hle ihm die gleiche Stimmung dazu» 
Diese Erklärung ist so irrig, wie eine sein kann. Denn 
hierdurch hätte der Dichter sich freilich entschuldigt, warum 
er keine ^atiren mehr mache, aber nicht, warum auch keine 
anderen Gedichte, was um so unpassender wäre, da Flo- 
rus grade keine Satiren, sondern Lieder, Oden von ihm 
wüiischt (vgl. y. 59 f.). Spviel ist zuvorderst gar nicht In 
Abrede zu stellen, dass Horaz durch die Stelle andeute« 
will, er wolle jetzt gar keine Gedichte mehr macbeii« 
Aach widerspricht der k i r c h n e r ' sehen Erklärung die ganze 
Stelle Y. 51 — 54 nach vorurtheilsloser Betrachtung. Micht 
die Wuth trieb ihn, nicht der Verlust, wie Kirchner sagt, 
sondern der Zustand der paupertasj und er hört jetzt auf, 
nicht, weil die Wuth sich gelegt bat, wie man doch^ nach 
Kirchner erwarten sollte, sondern weil das Gegentheil 
der päuperUu eingetreten und weil er flirchtet, sich durch 
einen neuen Versuch selbst zu schaden. Höchst sonderbar 
und jeder gesunden . Erklärungsart widersprechend ist es 
auch, .wenn Kirchner und Franke die Worten welche, 
der Dichter vom Soldaten des LucuUus braucht (V. 28 i): 
vehemens lupus et sibi et hotU iraius pariter ieiums denObuM 
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ücer^ ganz besonders auf die beissende Satire des Horaz 
beziehn wollen. Warum kommt dann in dem, was Horaz 
V. Sl ff. von sich sagt, von jenem wuthenden Angriffe auch 
nicht eine Sylbe vor? Der Sinn, der in der Anekdote vom 
Soldaten des Lucullus liegt, ist offenbar dieser: »Wer 
Nichts besitzt, der kann Alles aufs Spiel setzen. Wer aber 
etwas hat, der muss sich hOten, der wird jiicht tollkühn 
sein.«< Auf Horaz angewandt! Dieser befand sich damab 
in einem Zustande der pavpertas, wo er nichts zu verlieren 
hatte; deshalb konnte er sich damals, ohne etwas zu furch- 
ten, ans Dichten geben. Jetzt dagegen wQrde er in Gefahr 
stehn, das, was er sich erworben, durch einen neuen Ver- 
such zu verlieren — drum iSsst er es bleiben« Damals war 
^r namenlos und unbekannt^ was der Dichter Qbertragend 
eine paupertas nennt; jetzt aber bat er sich Ruhm erwor- 
ben, er hat das, was er sich wGnschte, quod non detit, und 
er will nicht in Gefahr kommen, bei einem neuen Versuche 
dies einzubflssen. Quod non desit erklärt man als res, j7o- 
gegen ich keinen starken Einspruch thun will, wenn man 
nur zugibt, dass res^ dann hier bildlich von dem Besitze sei- 
nes Ruhmes zu fassen ist. Der Ausdruck heisst eigentlich 
guod sufficitj quod saUs est, woher es nicht noth wendig 
auf das Vermögen bezogen zu werden braucht. Kurz, die 
Stelle ist einfach so zu fassen. Früher war ich arm und 
ich suchte mir etwas zu erwerben; jetet aber bin ich mit 
dem, was ich habe, zufrieden^ und ich werde mich woU 
bOten^ diese» durch einen neuen Versuch wieder aufs Spiel 
zu setzen« Dass aber die Stelle nur bildlich von dem er- 
worbenen Ruhme zu verstehn sei^ ergibt der ganze Zusam- 
menhang so deutlich, dass man sich wundern muss, wie 
man dieses fibersehn konnte. Und dürfen wir dem Horaz 
auch nur im Scherze die Aeusserung zurautben , er wolle 
nicht mehr schreiben, weil er genug zu leben habe, er habe 
immer nur gedichtet, um Geld und die Gunst der Grossen 
sich zu verdienen !! Eine solche Gemeinheit» die zugleich 
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eine Grobheit f9r Maecenas u. A, gewesen würe, dem 
feinsinnigen Horaz zuzuschreiben, wäre an sich schon un« 
verantwortlich, wenn auch nicht der Zusammenhang and die 
betreffende Stelle selbst gegen eine solche Deutung directeo 
Widerspruch einlegten. 

Die Annahme, dass Horaz erst jetzt« als er nach Rom 
gekommen« zu dichten begonnen habe« ist eine ganz unbe> 
gründete. Schon frühe niusste ihn sein Geist zu der Poesie 
hinfiihren, der er seinen Ruhm später verdanken sollte» 
Viele Uebungen und Vorstudien mussten vorhergegangen 
sein, ehe auch ein Talent, wie das des Horaz, mit solchen 
Gedichten auftreten 'konnte, \Vie die ersten sind^ ^^Iche er 
dem Publicum Qbergab. Freilich auf die griechischen Verse» 
die Horaz sat. 1, 10, 31 ff^ gemacht zu haben vorgibt, Ist 
wenig zu geben; aberjron einem Dichter, der besonders in 
der ort poStica soviel auf die höchste Ausbildung der Spra* 
che gibt, ist wohl anzunehmen, dass er mulia tulä feciUfU0 
puer sudavit et ahit, ehe er es wagte, mit einem Gedichte 
vor dem Publicum aufzutreten. Freilich unterdrückte er 
seine ersten Versuche, wie neuere Componisten ganze Opern 
zur Uebung gemacht haben, die sie als solchv» nicht zu w^* 
terer Verbreitung gelangen Hessen. Inwieweit In den Schu- 
len selbst poetische Versuche zur Zeit de? Horaz gemacht 
wurden^ kfSnnen wir nicht entscheiden; dass es aber Sitte 
der Jugend gewesen, sich in Versen zu versuchen, ist nicht 
za bezweifeln, und es wäre unbegreiflich, wenn erst der 
dreiundzwanzigjährige Horaz zuerst sich der Poesie zuge« 
wandt hättet Dass er aber zuerst mit einzelnen Satiren auf* 
getreten, unterliegt keinem Zweifel. 
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Ab eniie Fnidit dar horasbchen Satire^ moM an« die 
siebeiitd des enteo Biichee gelten. Der hier in lanaiger 
Weise erxihlte Vorfall geiidH in dae Jahr 711 oder den 
Anfang ron 712, als ftratüa Prfttor von Kleinaeien war; 
die Abfa«aaog der Satire ielbst seist man in das Jahr 713 
nach seiner RQclikehr nach Rom und spSter darile sie 
Dicht za stellen sein , sicher nicht Aber 714 hinaus. Als * 
Horäz oach Rom aurüd^geicehrt war, stellte sich ihm sein 
ganzes vergangenes Leben in einem besondem Lichte dar. 
Uömuth über so viele getioschte Erwartungen mochte ihn 
quälen und die Erinnerungen aas einer bessern Zeit ihm 
die Gegenwart mehr trüben, als erheitern. Aber aus soir 
chem Uamuthe springt oft bei dem grSssern Geiste ein 
glücklicher Humor hervor, der mit natürlicher Laune sich 
über die Gegenwart erhebt und in den ihn jumgebendeo Thor« 
heiten das' beste Heilmittel gegen den Trübsinn findet. In 
eioem solchen Augenblicke scheint es den Horaz getrieben 
zu haben ^ die hier geschilderte, selbst erlebte Begebenheit 
poetisch zu fixiren und zum Träger seiner lächelnden Laune 
2u machen. Gegen die gewöhnliche Zeitbestimmung ist 
neuerdings Franke aufgetreten. Er meint p. 101 sqq., 
der Dichter habe' die Satire sehr gut zehn oder noch mehr 
Jahre nach dem Vorfalle selbst schreiben können, und sei- 
ner Ansiebt wegen, nach welcher die Satiren im Ganzen 
nach der Folge ihrer fiotstebung geordnet sind, setzt er un- 
aer Gedicht ins Jahr 718. Hierbei ist ein Hauptpunkt über- 
sehen. Horaz erzählt die Anekdote als eine allbekannte 
Sache, die man jetzt in Rom überall höre (V. 3). Nach 
längerer Zeit wäre die Anekdote vccaltet gewesen und H a- 
raz hätte sie nicht als eine gangbare Neuigkeit, wie es hier- 
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der Fall ist, darstellen kennen. Zeigen sich ancfa in der 
Komposition des Gerichts keineswegs die, Mängel, die man 
darin hat finden wollen, so gehört die Satire doch zu den 
•infa'eheren und leichteren und passt in dieser Beziehung 
sehr gut för die früheste Zeit. Ein grosser Irrthum ist es, 
wenn Franke im Schlüsse der Satire eine Verspottung des 
Brutus und der Ermordung des CSsar sieht und meint, 
mos diesem Grunde mösse die Satire später geseijtzt werden, 
da kurz nach der Schlacht von Philippi eine solche nicht 
denkbar sei. Das Andenken des Brutus ist dem Horaz 
immer ein heiliges geblieben (carm. II, 7 ; ep. I, 20, 23) und 
weder frOh , noch spät war ihm ein Spott auf diesen mög- 
lich. Sollte* man denn nicht endlich vorsichtiger werden, 
solche ungegriindete VorwOrfe einem Horaz aufzuladen! 
Noch schwächer ist es, wenn Franke in Y. 13 und 15 
eine Anspielung auf den Krieg des Augustus gegen Sex- 
tus Pompeiuis (718) sieht Ueber die Zeit der Gladia- 
toren Bit US und Bacchius, deren Suetonius Erwäh- 
nung .gethan hatte, weiss ich ebensowenig, wie Franke, 
etwas jäheres ; vielleicht waren die Namen sprichwortlich 
und die beiden Gladiatoren gehörten gar nicht der Zeit des 
Horaz an. 

Horaz beginnt in der Art, wie man eine eben vemom- 
mene Anekdote, eine Geschichte, die man sich in der Stadt 
erzählt, wiederberichtet, und dieser leichte Anekdotenton ist 
im ganzen Gedichte von Anfang bis zu Ende auf das Vor- 
treillicbste gehalten. Die Geschichte von Rupilius und 
Rex hört man jetzt in der ganzen Stadt, so beginnt er^ 
und erzählt dann sogleich in der ersten Freude über die er- 
haschte Neuigkeit, die gar zu schön ist, das Ganze. ,tPer- 
sias ein negotiator zu Clazomenae u. s. w.«< Sehr un- 
passend vergleicht man hier die Stelle Ovid. Ars Amatoria I, 
681: FabtJa nota quidem sed non indigna refeni. Ho- 
raz sagt ganz im Tone der hastigen Freude, welche eine 
eben gehörte Neuigkeit erregt: nDas soll mir wohl eine 
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Gefichiehte gewesen sein mit Rupilius und Persios, 
die ganze Stadt ist davon voIL«< Der Gruod, den Beot- 
ley anfuhrt, obgleich allen die Geachichte liekunnt sei, et* 
zahle der Dichter sie, um sie im Andenken za erhalten, er« 
klärt die Sache nicht ; denn wir iverden wieder fragea: warom 
sagt er denn, die Geschichte sei aileii - bekannt ? Die Ein« 
kleidang in den drei ersten Versen bliebe noch immer un- 
passend, wogegen sie durch unsere Bemerkung als sehr 
wohl angebracht sich herausstellt *)• Betrachten wir nun 
die streitenden Parteien. Der eine der Helden belsst hier 
Ru'pilius Rex von Praeneste. Bei Cicero Farn* 
XUI, 9 kommt ein P. Rupilius P. F. Menenia vor als 
magisier Bitiiynicae ^ocieiatis (d. I. der pubiiconi^ welche 
die Bithyna vecÜgaUa gepachtet hatten) unter dem PrStor 
Crassipes im Jahre 703 und zwar als valde familiarU 
dem Cicero. Da nun Präneste zur tribus Menenia^ 
der jener angehörte, gezählt ward (Grote-fend in Zim» 
mermann's Zeitschr. 1836 S» 936) ^ so ist es sehr wahr- 
scheinlich, dass der Rupilius Rex, der mit dem negotia- 
ior Persius, vielleicht seinem Collegen, in Streit .gera- 
then war, als dieselbe Person zu betrachten ist. Die Scho- 
llen, die hiervon nichts wissen, berichten, Rupilius sei von 
den Pränestinern aus der Stadt getrieben werden, habe 
darauf unter Attius Varus inAttica (wofiir Ore II i rich- 
tig AfrIca emendirt. Caes. B. C. I, 31) gedient (707), sei 



•) Die Worte lippis et tonsoribus (Clcricus wollte lixis) 
haben den KrkHirern zu schaffen gemacht. Vgl. Jacobs 
Vermischte Schriften 5, 308 ff. Man hat sich durch Ver- 
gleichang der freilich In gewisser Beziehung nicht unpas- 
senden Stelle des Plaut. Ampbitr. 864 in medicinis in ton- 
MtrinU irre ffihren lassen, indem man meinte, lippi stehe 
zor Bezeichnung der medicinae. Die Schwatzhafligl^eit 
der Barbiere ist klassisch, aber auch die Hppi, die, welche 
mit Aogenkrank heften auf eine längere oder kürzere Zeit 
behaftet waren, und, da sie an jeder andern «Beschäftigung 
gebindert waren, in den niedicinae zusammenkamen und 
plauderten, galten wohl als Schwätzer. 
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daoD «Is I^rfitor von August proscribirt worden und cum 
Brutus geflohen. Ja sie wissen auch, dieser Rupilius 
babe es dem Horaz häufig vorgeworfen, dasi^ er, der Sohn 
eines HberÜntu, tribunus militum geworden, und Horaz 
babe sich dafQr durch die vorliegende Satire an ihm rSchen 
wollen. Für diese letztere Meinung wird man vielieieht das 
mehrfach wiederholte Rex (V. 1, 5, 6, 9, 25) anfahren wol- 
len, indem man glauben konnte, durch, diese ironische Be* 
Zeichnung als König vergelte ihm . der Dichter s^nen & 
bertinus, aber es ist offenbar^ dass diese Wiederholung nur 
deshalb geschieht, um 'den Witz am Schlüsse desto schla- 
gender hervorzuheben» Was seine Verbannung aus PrS- 
neste betrifft, so mochte darslnf ga^ nichts zu geben sein 
*- vielleicht, dass Einige so das proscripü V. 1 erklärten. 
Ganz ausser Zweifel möchte . ich auch seinen .Dienst in 
Africa und seine Prätur nicht setzen, denke vielmehr, 
dass er als publicanut die grösste Zeit in Asien zugebracht 
und hier sich dem Brutus angeschlossen habe, weil er 
dachte^ durch ihn zu vortheiibafteji Geschäften zu komnken. 
Dass aber Horaz eine kleinliche Racfie an ihm habe üben 
wollen» scheint nichts als eine schlechte Erfindung der 
Scholiasteo; den ganzen Handel zwischen den beiden Zän- 
kern in seiner Lächerlichkeit darzustellen, und ihn als Bild 
der bösen Streitwuth dichterisch zu gestalten, das war der 
Zweck des Dichters. Richtig urtheilt Cruquius: Ettm 
non plus Rupilio quam Persio esse gravem; nam pu» 
Udam utnusque obtrectationem debita tUtione expwrgam 
hunc quidem tumidum amaruientumque illum vero pvruleW' ^ 
tum nominat venenataque purulentia turgidum. Der Präne- 
stiner Rupilius (V. 28 PraenesUnus, V. 31 Italo aceto)^ 
heisst proscriptus (V. 1), worin offenbar der Witz liegt> 
dass^r ein verbannter König ist, er aber auch als RepubUcaner 
bezeichnet und dem hibrida Pe rsius entgegengesetzt wird *). 



*) Man hat gefragt, wie Horaz die Proscription hier habe 
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Uu4»iliu« wird mit Naebaiimaog 4ea Ubern, ^lif«b#j» 
Sprachgebfaucbs {adiyog 'Qf^iu^yog u. s. w.) genannt Büß'piH 
pus atque venenum, er war gaoz'Gift und 6all/e, lekM 
zu reizen und von der eehmlUisüchtigsten» bösartigaten Natur | 
iiholicfa wie. wir aucb, nagen Feaer «nd FLanme^ doeb 
in schlinunem Sinne; er war ein wjBtbender Mensche der virf 
odium iiesass. Ibm nun wird entgegengegtdit Per eins, «jn 
hibrida^ wie die Scbolien erldären, von einem Dciecbiscbeiu 
asiatiscbeo Vater und einer rdmbcben Mutter. Gr lebte 2W 
Clazoinenae in Jonien akhftejjrofiMor« einer von deaeetf 
die Gelder an die Previncialen aualieben und b cft e nde j a g 
einen etntrSgliehen Getraidekandel aacb Rom und 'eennthie 
batten. Dieser Pereine wird nnn V. 6 ff. mit ein .paar 
Zügen bezeichiMmd genng ebaraliterieirt. Er war ein Menieii 
von hartem» unbeogeamem Sinne , der vor Nicbts enrliGfe- 
schreckte, wen er für ndtfaig bielt «einen Willen dttnobniir 
setzen , eo dase er an harten Worten (dair let hier odaan^ 
die Aeosserung den Hassen, Ter. Phorra. V, 6, 9; Cic 
Clueot 39; Tac. Hist. 1, 2) es dem Rex nocl^ weit za* 
vorthun konnte; ferner ganz dreint und von aidi laingenommen^ 
dass er glaubte, es könne ihm Nichts misslingeOj Alle ausser 
sich verachtete, , wozu denn die seinem Innerp entsprechende 
Bitterkeit der Rede, kam, in der er es Allen zuvortfaat -« 
nad hierdurch erhält er auch den Sieg Aber den Rupilius*). 



erwShneo können, da er ja selbst proscrfUrt gewesen. Ja- 
cobs bemerkt (5, 311), der Dichter habe diese Erinnerung 
nicht gescheut, wogegen Spohn nie!nt,*Horaz wolle da- 
mit bedeeten, dass jener ^als proscHblrt zum Brutus ge- 
kommen, er selbst, ^cht proscribirt, aus freien Stücken. 
Proscriptus soll hier keineswegs tadelnd sein , es enthält 
nur die nähere Bestimmung des Mannes, wobei freilich 
eine witzige Beziehung sich von s^bst einstellt. 

*) Ich weiss nicht, wie man fius der Stelle des Virg. Aen. XII, 
84, wo die Schönheit und Schnelligkeit der Rosse geschil- 
dert wird; 

Qui candore ntves anttirerU curMus auras, 

DAntsert Kritik. II. 3 
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Dw Ppocesd geht los vor Brutus, der ak PrS^for '^uCliiz o- 
lä e p a e eliien Gerichtstasr^ einen conventui, bi^It' Es handelte 
di^h um cniie Sache- bei der keiner nachgeben wollte; hierum, 
Iseheint-es, war es mehr za than^ alsr um die unbedeutende 
fiabhe seihet, «s- war ein Chikanenpro^ess (Utes molestas 
-V. 5). Als" Brutus Prätor irn rei^hefn Asien war (das 
reieh zur episcbej^ AusschroQckung. VgL^p: I, 3;'6pihgxies 
AHäe eampi caüiesque, auch vieNdcht mit- Beziehung darauf, 
4as^PerBiuS im reichen Asien gar gäte G^schkfle macbte), 
komm^tt ■ sie- wie sswd wlithende Gladiatorien ' ge«;^neinander- 
geramit "*") ; auf sie ist die allgemeine Erwartung; gespannt. 
in ihren Mienen isieht man die Wüth und die Lust gegen- 
einander^ loszugehen. PersiuS iislt di^r Ankläger, und er 
fveise in seiner Anklage die Sache so witztg und fein dar- 
zulegen« so nett auf den R e X zu sticheln, dass der ganze 
eonventus- \fi eine» ungeheure Bciiterkeit versetzt Wird.- Diese 
Heiterkeit mag auch zum l^heil mit dem Gegenstand zuge. 
schrieben werden, der unbedeutenden Sache, um die es sich 
handelt. Unzweifelhaft richtig scheint mir die Erklärung, die 
L am bin von -den Worten ridetur ab omni conventa gege- 
ben hat, gelacht ^ird vom ganzen Gerichte, wo- 
gegen man jetzt allgemein die Worte fasst' verlacht wi.rd 
Persius vom ganzen Gerichte. Warum sollte denn 



scbliessen kann , man habe die Schimmel für besonders 
schnell gehalten« Die weisse Farbe war die Pracbtfarbe 
Daher das Vorbelfabr^h mit den weis>ien Pferden als den 
f^chönsten sprichwörtlich ist. tJeber die weissen Pferde als 
tibermenschliche Pracht beim Triumphe vgl. zu DIo Cass. 
XUH, 14. 
^) Compositum ist ohne Zweifel deni composütts^ vprzuziehn, 
^a$. Paar Kupilius und Persiu.s, so, dass k^in besseres 
Bitus und Baccjnus waren. \Vie wenig, auch nach 
meiner .Meinung sonst der Gleichklang zu verwerfen, so 
istcheint mir doch, schon aus diesem Grunde wel*de Horaz 
hier nicht öompositus melius cum, Bito Bacchius ^esclirie- 
ben haben. Anders. Reisig Vorl. über lätiein. Sprach- 
wlssensch. Ä; 3^8. 
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P«r»iii8Terlaebt werden? Etvi^a; Well er^ wie der SeÜot. 
Craq. sagt) ahr Grieclie laleiDisoÜ sprach? Btit verglSodiger 
Grund, weshalb P e r s i o a yerspottet werde, Ist vson defa E^- 
klSrera <hts faeate hldit beigebracht worden'*). Wodordh 
seilte der feimo Persius, der den Gegner am Schlüsse «o 
herrlieh todtschlflgt, Iftchrerlleh werden? Aach nicht die ge« 
rmgste Spor iet vorhanden , aus der mietn abnehmen kOnnte, 
er habe «ich albern- gemkchtr Die ^wfttige Anseioander- 
setzang des Processes übergebt der Dichter mit Recht und 
föbrt'ttar aus, wie er auf den Rnpiltus losgeschlagen mit 
einem Mnen Komplimente fQr den Brutus und seine Begiei- 
tong; & lobt den Brütt^^ und dessen tokors (A99 taudat 
nicht ohnei Absicht wiederholt, um der Rede tlen ' Anstrich 
epischer WOrde zu geben) ; den Brutus nannte er die Sonne 
Asiens ttod dessen Begleiter heHbriiigende Gestirne, woge- 
gen ihm Rupilins, der auch zur cohors gehörte, üer.ver- 
derbllcbe Hundsstern hiess. Und nun, so fährt der Dichter 
fort, indem er iKe spedelle Erzähfung allgemein macht, nun 
giog eS über den armen Rex los; er fioss dahin in seider 
Rede, wie ein durch Schnee oder Regengüsse angeschwolle- 
ner Strem, ein /eiiuu^Qovg , durch die wilden Sfchlnchten und 
Waldungen, wohin selten einmal ein Holzhauer kommt^ un- 
aafhaltsam Alles mit sich fortrelssend hinstürmt. Ein ferner 
Bergstrom Ist al^o hier zu denken, der Ober Klippen und 
Schluchten durch unbesucbte Waldungen hinströmt. Das 
Bild ans Hom. iL X, 492E**) Was beginnt nun Rupilius? 



*) Heindorf fragt nur, warum L ambin ridetur imperso- 
naiiter genoDuiiea. Wir müssen dagegen die Erklärer fra- 
gen,' wie sie sich die Verlacbuog de« Per^iirs denken? 
Denn ridetur Persius scheinen sie keineswegs zu fassen 
als über die (winzige) Rede des Persius lachen 
(wie es zu nelimen auch der Sprachgebrauch des rideri 
verbietet), sondern als verlachen. 

**) Heinrich, wollte diw Komma nach fertur setzen, so das« 
dieses zu flumen ut hiberrmm gehöre. Aber nach ruebai 
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Die tUib Aw P^tsivs war belMe»d witsig und war reich 
Mich aU^ Seiten aicli varbreHend dahingefloaaen« nach alleo 
BiolitiiQsep, m ^Imi Yerficbiadeiistea WeodaQ^aa hatte er den 
Bupiliii9 mUns^noinweB. Wejin der Dichter oo (smUms 
muÜmufme flnens) die Rede des Persios selbst tieselchaet, 
iwie {Bt ea daao nrnSglich shi oieiaeii, Horaz habe a&e als 
#lbera echiMefn woUeD? Ea war dieaem «ur dariua an tlion, 
deaBnpiHaa lichedieb zu maoben, ihm) diee lat ihm luei- 
flierlfceb ig^tianefUh Da^itgfp ^ibt der Ptüoestiiiar aicb 
aa Ml aitgaa Schiinpfea, an eioa rohe, gemeioa Eatgegaaag, 
die se weit eotfarat iat .beiiedt zh aeia, daas aie.iamier auf 
deaselben Pankt zurdcklconiint, liicbt anfbdrea will^ daaaalhe 
au wiederholen. Dieaea druckt der Dicfaiter durch eio kdat- 
liehea Bild aaa. P«raiua wird mit dem Wandler ^vergli- 
che«» der dem Winzer das neckende KukukzamA (Veas 
an VirgiTs Laadbau 11, 403). Diesen Ruf nahp wähl der 
Winzer mckt gntwiUig hin, hesoaders, wenn, wie wir aas 
vielleicht 'biet zu denken haben , der WaadeDiNr ^en Rvf zu 
ehief ZeU zum Scherze ertdnea )ässt., we der Wiaaier ihn 
Boch nicht verdient iMit Diesem erwidert nun der Winzer 
Sobifla^reden « die in der Weinpflanznng ausgestoasea wer- 
den. Und zwar isf es ein wildgrober (dwnu) Winaer, der 
acbon hüufi^ WaadenerA auf dieae Weise geantwertet hat, 
w#dur^ er aicb eiae solche Gewandtheit arworbeu, dass er 
seinen Meister da^in sucht (innicUu). Ein solcher Held im 
Sobimpfen, der aber imnier auf dieselben Ausdcucke be- 
schränkt ist, immer dasselbe sagt, ist dieser Rupilius mit 
seinem Italum acefum. Der .gewandte Grieche (Graecus), 



•wäre das /erfter hier gar zn matt. Auch kann quo rara 
secttr^ Riebt v^ofA aHein stehn. Dass der Uotzhauer das 
Bell in den Wdd' trägt , Ist ein gifter , äcbt epischer Zu^. 
Wh" erinnern noch an das ferrum inferre bei den arvali- 
at;faen Brttdem. — Das IHId scheint Drei li missverstandea 
zu haben, wenn er meint, es sei von einer praeceps ripa 
dae ited«^ unf w<»feher, weil es gefährlich ist, selten 
fiäoaie ^efilllt werden. . 
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nadidem er die gunsi» Leiloiif t>^n SehimpAedea fttmr Mk 
hat ergefati laseen^ beM mit «iiiem ieiehteD Scherte den Rex 
aus dem SatteL «Je« geg«« eiaeo sefehe» Mesfieheii» der 
80 wgtbend mieb anfkllt, iMiee Ich earfickelehn, da miMMi ici 
iRicb geftingen gebe». Nttr Dto, Brutus, der Du es ja •• 
in der Haad hast, Kdo^n dMi Garaoe %u Macben *), kto»- 
test mir belfem Schlag auch dieeen Rex todt. Das wire 
80 ein rechtes Süd: Arbeit fUr ENcb.«« Hüte Perslns 
ein Wort zvr Vertheidigoiig dagegen gesprecben, se war es 
uro ihn geschehen, die Sache wSre au ekiem endlesen &•• 
zSok gewerden. IHH der besten Laune aber wendet er sich 
an den B-rntus, gegen se einen Rex sei er nicht Im Standn 
etwas aosaof lebten, und statt ah Ankifiger an sagen, firntns 
mSge Ae Eotscheidvng geben, das UrtheH ßWen, bittet er 
dieeenr mO Brutus, mache auch diesem Rex den Garaus t** 
Durch diese Worte hatte er den Gegner T5llig entwaffnet, 
und es ist natQrfich, das Brutus nnn das UrtheH sprechen 
Werde, unstreit^ gtiMtig ^f^ Perslus gestimmt Dieses 
Ulibell liegt aber ausserhalb derCprenae der Geschichte, die 
nur darstellen will, wle''PersiBS sich an den Scheltreden 
des grimmig schimpfenden R«piIios gerflcht habe (V. 1 f.) 
Man hat gemeint, in dem letaten Witzworte des Persius 
liege eine gewaltige UnverschSmtheit, da Perslns den 
Brutus an die Ermordung den Caesar erinnert. Per- 
si OS will ihm keineswegs eine feine HOilcfakett sagen, er wU 



*) Unter den reges istnwt der ei li e Julius Caesar zu ver- 
stehen mich einem bekeenten Gebraacbe. Vgl. Cic. Verr.^ 
II, 10. Verres caiutnniatoree (von einen) appone- 
kat Man bat wohl bei den reges - an diesen end den 
TarqoiaiMS Superhus gedacbt. Dfum massten aber 
unter te zagleich die swei Bratos veratanden werden. 
Was das coft«ite«üere von einer eigenfllcli nur eiamaligen 
Handlttog betrifft, die aber bei sich darbietender Gelegen« 
heft wiederholt werden wird, so steht äboBch aoUH I, 5, 29. 
I^r GoBJ. emuueriA ist neblig, weil eine Innere Verbin* 
düng der Stttxe onter einander stattftidet. , 
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ifam keio KompUment macbeiii sqndfMrrt wn dvrcb eioe wiiisige 
Wendung, den schimpfeo4eo BupiUiis todtacblageo« Dass 
fai^ die AbepleluBg au dei», Caesar pabe lag — und der 
Eriüardiing de8seH>0n brauchte «kh ja Brutus nidit zu 
scbänften, die ErwäbDung. deiselbeo war also keineswegs 
beeidigend t — uod dass Brutus n^bst seilen Begleitern 
slßh.des gutea Witzes gefreut baben werde, darf webl 
DtQht in Swetfel gesogen werden. Einen phimpen \Vita& und 
<»ne alberne Sebroeicbelei können wir hier, keineswegs finden 
und wir glauben auf das bestimmteste bebaupten ao hiüsseD, 
dass Horäz aucb daran nicM gedaebt babe, soodero ibm 
der Witz als solcber gefegten hajbie»! • Der gewandte krieche 
bat den Sieg über den plumpen Scbimpfer davo»getragen. 

Wir baben bisber noeb eine Hauptstelle von V. 14— 18 
ganz au9ser Acbt gelassen *). Dieser lange Zwisebengedanke 
xuioss offenbar eincf innere Betiebung zur Grundidee haben; 
daran baben aber bisber die Erklärer nicbt sedacbt. Dasselbe 
Recht, ^sagt der Dichter, glauben Zänker, Haderer zn habeo 
(solche Lieute^ die sich nur etwas anhaben wollen) , wie die 
tapferen Helden, die der Krieg, nicbt Streitsucht, als Feinde 
einander gegenübeistellt. Diese Erklärung, ist die einfachste 
uod den Worten ganz genau entsprechend ; Mitscherlicb 
hat 8ie, wie ichjet^t sehe, in allen Beziehungen gestützt, 
dass sie. eines weitem Erweises nicht bedarf (Racemationes 
Venus. V).. Kirchner folgt nodi der ganz falschen Deu- 

*) Man will jetzt wieder ~ deno diese Interpiinction findet 
«ich sclion In alten Ausgaben — die Worte hoc etenim 
^ bis muneribtcs ntijfsis als eine Pfireathese fassen, aber diese 
'Art ¥oi> Parenthesen widerspricht ganz dem leichten Ton 
der Erzählung, der liier nachgeahmt ist.' Der Dichter kehrt 
Ton der Besckrelbang des Charakters des Persiüs mit 
den Worten: Ad Regem redeo, zurück- und f<ihrt fort: 
Ais diese nicht einig werden konnten, föHt aber 
tn eine AI)schweifuogy die ihn vom angefangenen Satae ganz 
abfuhrt und bebt dann den unterbrochenen Satz V. ^18 von 
Neaem an nnt den Worten: AU aber nun damals 
Brutus Prätorwar. 
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toog 7on Heindorf: »Alle kriegfUtrenden ItMcbte hhb^u 
dasselbe Reebt. einander Iteügso sein, waa »le baben tapfer 
zu s«n. ** Abgeeebeo von der verwirrten ConstnKStiön » wia. 
kann man von eiueni Rechte tapfer za sein sprecben ? De» 
forte^ qmibus ^i>emaH bei/um incidit (ein Krieg, der sie 
feindlich gegeneinander Albrt) werden gleit:b V. 15 die inertem 
entgegengesetzt, wo es fibnlich beisst: si Dieordia vei^sei 
inertes. .Kirchner'« Conjectur (idverns etstt adtersum 
taugt eben so wenig, als Doering's more statt iure. Statt 
fortzufahren; »Die Haderer verfolgen sidh wie die Helden 
bis zum Tode, h wäbU er das specielle Beispiel : »« H e k tor 
nod .Achill iiessen nicht eher von einander, bis Einer deo 
Andern ans der Welt geschalt hatte. Deshalb hörten si^ 
nicht eher auf, weil der Priamide, der edle Troerheld» 
und der muthige Achill dieselbe Heldenkraft in sich spfir* 
ten. «< leb glaube die ganze Stelle von^ inter Bectöra an 
bis nmn'eriöuM V. ]8r als Rede der Haderer, der molesti, 
fassen an müssen. Diese glauben dasselbe Recht zu haben» 
wie dier Helden; sie sagen: »Hektor und Achill kSropf- 
ten bis xum Tode und nur ein Schwächling . ISsst von dem 
Feinde ab ,! ehe er diesen todtgemacbt. «« Wie viel durch 
diese Annahme^ der nichts^ so viel ich. seb^, entgegensteht; 
die jßede.an bebiendigkeit gewinnt, lM»darf keiner Aosfubrung. 
Nur dann, wenn entweder beide Schwächlinge (inertes) sind» 
sagen ^sie, f>der wenn einer von beiden, mögen sie in Frieden 
scheideii und der Eine dem Andern Geschenke machen nach 
der Mani<»r des weichlichejD Lykiers Glaukos *)• In donie 
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'^) Die Discordia V. 15 befrackte ich als Göttin und schreibe 
das Wort gross, gerade wie I, 4, 60. Das passt ganz für 
«len hom^rScben Ton der Stelle. Bei Homer erscheint so 
^Eqi,(; im Kampfe. .11. X, 1, 6, 535. Verset ist hier viel 
bezeichnender als vexet und ganz borazisch. Tgl. II, 3, 
249: 9i quem amentia verset, II, 7, 94 versätque negan^ 
lern. WaiHim hat U,r^lli das vexet vorgezogen! Das Auf- 
regende soll ja ' hier allein beseidinet werden* Hichtig 
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miiHs kSnni» ms» #!•• iMmisdke Einmischung rdmisdier 
SHI« d^ dafnmHgen ZeH seliii; maB pflegte nSmlich detveo, 
dKe mafif sieh gessigt naebeii weilte, Gescben&e \n*» Haa» 
M schldceD. Vgf. Jur. li, 169 v IV, 20. Aber Wafhrecbeifi- 
Meher ist mir/ dass mittere Nachafanmag liomeriseheD "Ge- 
hrattcbes ist, da bei Homer grade s« if4^(0y no^i» fitir 
sehenke» rieh findet. 

Vergleidiefi wir naii dreseo Zwischengedanlten mit der 
ünel^dotey so Icann es nicht aweiMhaft sein, dass der IKcfa- 
ler liier den Perstus und Rupiiius als solche «nej!?^ hat 
sefailderD woBen, die keinen Finger breit Bachzugebe« sich 
twgesetzt habeo, die auf Tod und Leben sich streiten, es 
däraof absehe». Einer «kn Ander» zu roiniren« Nicht ohne 
A&sicfaift scbeittl mir molestMs kvrz hintereinander wi5»deriH»IJI 
ttk sein (V. 5, 10). Der Dichter persiflirt in diesem Streite 
iwf geistreiche Weise diejenigen, welche Nachgeben för 
Schwäche kfalten, und nicht ruhen, bis sie de» Andern ver- 
nichtet halyen, die im Siege über diesen ihr wahre» GIfick 
suchen. Sehr glficklicfa ist dies ii» Gegensätze des Achill 
»nd Hektor zum Diomedi^s und Glaokos dargestellt 
Au» dieser Persiflage leuchtet uns* aber deutlich genog die 
Idee entgegen, dass nicht eigensinniges BekSmpfen, dessen 
Erfolg doch am Ende sehr zweifelbaÜ ist, wie Ineir Persius 
durch eine»'gl9chlichen Witz entscheidet, seoder» freiwilliges 
Nadigeben und Duldung selbst bei entgegengesetzto» Cha- 
raktere» das sei^ was dem Menschen ge«ieme. Denken wir 
«os^BOftnodi^ dass die Satire gerade iil der Zeit der grGsstei» 
Gährung des Staates, des wüthends'ten Hasi^es und der bit- 
tersten Verfolgung geschrieben ist, so sehen wir, wie grade 
dieser Gedanke damals sich besonders dem Horaz auf- 
drSagen musste, der Gedanke der Liebe und Versöhnung^ 



hat Kirchner versei gecebe». Dieselbe VerglelchonR wie 
l»er Diomede» »ad ^Glaukos, bei Plut. adv« Stoi- 
cos 11 oftd BMhreveoMl bei Ma^iLlm. Tjrius. 
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den er hier auf die beiterate Weise in der Form der Er- 
zähluDg aasspricht. Die Schönheit der Composition uod das 
wundervolle Treffen des Tones geben dem Gedichte die 
höchste Vollendung ; ein solches Gedicht --- die erste Satire 
die er der Aufbewahrung werth hielt — musste die Gunst* 
des Pablicums dem Dichter erwerben und die-gOnstige AaC- 
oahine desselben ihn zu weiteren Versuchen treiben. 

Sat. I, 2. 

Wir glauben diese Satire als die zweite der Zeit nach 
bezeichnen zu müssen. Hatte Horaz in der oben behan- 
delten Satire Duldung und Nachgeben der Streitsucht ^der 
gewohnlichen Menschen entgegengestellt, so wollte er hier 
zeigen^ wie verderblich es sei., wenu wjr die Neigung so 
mächtig werden lassen/ dass sie uns ganz, beb errcht, uns sich 
ganz untertbänig macht. Die Satire ist vor der vierten ge- 
dichtet,, wie sich aus Vergleicbung von V. 27 unserer Satire 
iqit V. 92 der vierten ergibt; die vierte aber fallt vor die 
zehnte, wie V. 1 f. und 50 f. der letztern beweisen, die auf 
V. 6— 13 der vierten hindeuten. Eine genauere Bestimmung 
ergibt sich uns aus V. 25. Schon die alten Scholien be- 
richten, unter Malchious*) werde Maecenas von Eini- 
n'igen verstanden. Dieser Meinung widersetzte sich besonders 
Wieland, indem er meinte, nichts habe den Horaz ent- 
schuldigt^ wenn er so auf seinen Freund und WohlthSter 
hätte sticheln können; sein Kopf und Herz müssten dann 
gleich schlecht gewesen sein. Hier wird angenommen« was 
gar nicht anzunehmen ist^ Horaz habj» die Satire nach 
der ßei^anntschaft mit Maecenas geschrieben. Ganz ähn- 
lich Täte p. 134 f. Dagegen fand die Meinung der Scho- 



') Orelli zieht nieder dair wenig bestätigte Maltinus vor 
das nichts als eine alte Correl(tur zu sein scheint. Wei 
chert po^t. lat. reliq. p. 433 hat die'Sache erledigt. 

3* 
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liRsteü grüadlicbe Vertheidiger an Buttmann MylboL I, 
334 f., Weichert reliq. p« 452 s^., de Vario p, 41, 
Schmidt io der AHgeuielaen Schulzeit 1829. 8. 284 f., 
Kirchner quaest. p. 50 sq. u. A., so dass die Frage völlig 
erledigt schien, bis der grundliche Kenner der röniiscben 
Litteratur, Madvig, Opusc. p. 64 sqq. wieder der Mefoung, 
Maeceaas sei unter Malcbinuszu verstebn, den Krieg 
erklarte. Und Orelli ist neuerdings dielsem ganz gefolgt 
Alaecenas, sagt man^ ging immer durch die Stadt mit 
einer tunica discincta, soluta (Sen. ep. 114, eleg. in obitum 
Maeccn. 21 ff.); etwas ganz anderes sind aber die hier 
genannten tiinicae demissae *). Was die tunicae demissae 
hier seien, ergibt deutlich der Gegensatz ; es sind die tumcaey 
die nicht gegürtet sind^ sondern lang herunterhängen; zu 
Hause war man wohl entgurtet, aber, wer so in der Stadt 
herumging, galt für weichlich^ da dies Weibersitte war. Et- 
was anderes sind die tunicae demksiciae' oder smch talares, 
(Plaut. Poeif. 1161; Cic. Catil. II, 10) solche tunicae^ welche 
die gewöhnliche Länge übersteigen und herabgelassen bis 
zu den Knöcheln ^ehen , während die gewöhnliche, tunica^ 
auch herabgelassen, nie so tief herunterreichte. An unserer 
Stelle ist aber durchaus nicht an solche überlangen tunicae 
zu denken, sondern nur an die heruntergelassenen (demifsae, 
vgl. unten V. 99), wie sie dem Maecenas {in urbe) vorge- 
worfen werden. Ferner sagt M advig, bei Luciiius und 
tloraz kommen nur wirkliche und bekannte Personen vor, 
keine fictae. Will etwa M advig. die thetischen Personen 
irä d'erixd) beiHoTaz leugnen, will er leugnen, dassCra- 
terus^ Arrius, Catius, Trebatius aus Cicero, aus 
dessen Briefen besonders die Satiriker so viele stehende Per- 
sonen genommen haben^ dass M a e n i u s und Pacidelanus 
aus Luciiius herübergekomnien i^nd? Und ist nicht ganz 



*) Schon Fr. Aug. Wolf behauptete dies in den Analefc- 
tea 1, 267. 



ähnlich die Bea^icbniuig des M. Furiue «Ja MpinuiB9t 
U 10, 36, der Caoidia u. s. w.? Und köoote nicht selbst 
Malchious ein bekauoter Beiname des Maecenas im 
Volke geWesen sein 1 Hierbei erinnert man sich an das be- 
kannte fidkayi^a moechurum, wie Augustus einmal den 
Maecenas nannte (Macrob. Sat IV, 4). Orelli meint, 
Horaz habe zwar Namen bilden können, abec man habe 
auch gleich erkennen müssen , wer darunter gemeint seL 
Sind auch viel^ der in unserer Satire gemeinten Personen 
mit ihrem eigentlichen Namen genannt, so folgt doch daraus 
keineswegs, dass auch ftl a 1 c h i n us der wahre Name einer 
Person sei. So .gut, ^wia Horaz gleich darauf ganz unbe* 
stimmt sagt e^t qui, ohne eine bestimmte Person. zu nennen^ 
so gut kann ec auch hier einen fiogirteh Namen statt Mae- 
cenas setzeo. ' Bedenken wir, dass selbst^ wenn Horaz 
es nicht gewollt hätte , ganz Rom V. 25 auf den seiner 
Weichlichkeit wegen bekannten^Maecenas würde bezogen 
haben, und dass dieses dem feinen Horaz nicht entgehn 
konnte,, so werden wir wohl nicht anstebn dürfen, auf das 
ganz bestimmteste unter M a 1 c h i n u s den Maecenas uns 
zu denken, um so mehr, da auch beide Namen aneinander 
anklingen. Die Vermuthung von Franke p. 88, Horaz 
habe frübef hier wiikKch den Maecenas genannt, und' 
erst als er die Satire in der Sammlung des ersten Buches 
herausgab, den Namen Malchipus an dessen Stelle ge« 
setzt , scheint i\us eben so verfehlt, ,als in sich ungegründet. 
War einmal die Satire bekannt und es hätte V. 25 der Name 
des Maecenas gestanden, so wäre es so ungeschickt, als 
nur möglich, gewesen, wenn der. Dichter diese Vertauscfaung 
vorgenommen, da ja Jedermann -wusste, was früher hier ge- 
standen hatte. Die Anspielung auf sich mochte Maece- 
nas dem Dichter nicht übelgedeutet haben — unwahrschein- 
lich ist es, wenn Weichert meint, unsere Satire sei der 
Gmnd, weshalb Horaz so spät bei jenem Zutritt gefunden 
— und^ als spater dies erste Buch der Satiren herausgege- 
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ben werden Aollte, wollte Maecenas Dic|it den Namen ha- 
lben; es sei mnetwegeo etoe Stelle geSodert oder gar uiiter- 
drQckt worden. Bleibt es aber so nnumstosslich, dass unter 
dem Malchinus kein anderer, als Maecenas verstanden 
werden kann, so folgt fSr uns auch, dass die Satire vor 
der Bekanntschaft des Dichters mit diesem gedichtet ist, da 
wir es för rein unmöglich halten mtissen, dass Uoraz^nach 
der Bekanntschaft Uo den Freund habe blossstellen können*). 
In welcher Zeit aber beginnt die Bekanntschaft des H o r a z 
mit Maecenas? Hier dient uns als Grundlage die sechste 
Satire des zweiten Buches, deren Abfassung in den Winter 
723 fällt. Es sagt nämlich der Dichtet dort V. 40, es sei 
jetzt das siebente Jahr^ und zwar näher dem Anfange des 
achten , als dem Ende des sechsten , also mehr als sechs 
nnd ein halbes Jahr, seit er unter die Zahl der Freunde des 
Maecenas aufgenommen worden sei. Es fällt demnach 
der Anfang der nähern Bekanntschaft mit Maecenas in 
den Anfang des Jahres 717 oder den Schiuss des vorherge- 
henden; das erste Zusammenkommen beider fand mehr als 
acht Monate vorher statt nach sat. I, 6, 58, also Anfangs 
oder Mitte 716 **), Demnach gehört unsere Sathre vor 716, 



♦) Ich begreife nicht, wie Buttmann, Weich ert (reliq. 

{I. 457) u. A. die schöne Stelle des Persius^ber Horaz 
, 116 f. so haben iniss verstehen können, als sage Per- 
fiius, Horaz verspotte die Fehler des Maecenas, da 
er nur das will , Horaz belache d i e F e h 1 e r d e r W e 1 1, 
indem er zutraulich vor dem lachenden Freunde sein Herz 
ausschütte. 

♦♦) Die Worte sepHinus octavo propior iatn fugertt aetas 
fassen richtig Kirchner und Franke p. 121. Dass fast 
neun Jahre verflossen seien, wie noch Obbarius (iNeue 
Jahrb. 16, 53) erkl[lrt. Hegt nicht in den Worten. Wir 
vergleichen das homerische: ijötj yaQ r^lrov iarly^lrog 
ta/w S* tlai TixaQTOy {OA,.ß, 89). Das vierte Jahr kommt 
noch, wie bei Horaz das achte. Wir beereifen nicht, 
wie Orelli zu II, 6, 40, schreiben konnte; CumHoratius 
a, u. c. 716 in Maecenaüs familtaritatem receptaa sUy ex 



wobl7l4. In welches Jabr sie Frsnire mit den meistsQ 
Neoereo setzt; sie iniiss der Zeit nacli Icurz auf die siebente 
gefolgt sein. Irrig ^seigt sich naeli Allem Gretefend's 
Anoabme, der ihr das Jahr 717 anweist. 

Veranlasst ward die Satire durch den ebenerfolgten Ted 
desTigellias Sardus (eines Sarders)^ der alsGOnstlIng 
des Caesar, der Kleopatra und des Augustns be> 
kannt ist. Cicero hatte ihn pettilentiorem patria sua ge- 
nannt <Fam. VII, 24) und der Dichter Caivus Lieinius 
ihn durch den Vers : Sdr^li TigeUi puiidum Caput venH (mit 
Anspielung auf das Sprichwert: Sardi venalei) verspottet 
Dass dieser Tigellius ganz verschieden sei von ilem Sat 
4 und 10 von Uoraz genannten Hermogenes Tigel« 
Hub, hat«chon Dacier bemerict,' gründlich erwiesen aber 
erst Kirchner quaest. p« 42 dsqq. Der Hermugenes 
TigelliuB wird in jenen Satiren offenlMir, was man auch 
sagen mag^ als noch lebende Person erwfibnt; in unserer 
Saure, die erweislich frfiher ist, als jene beiden, Ist Tigel- 
lius schon todt. Jener Hermogenes Tigellius war 
ein Grieche, vielleicht ein griechischer Slclave, adoptirl oder 
freigelassen von dem Ti gell ins Sardus. Vgl. Qbba- 
rius Neue Jahrb. 16, 52. Der Dichter beginnt mit der all- 
bekannten Freigebigicett jenes Tigellius Sardus,' des- 
sen Tod jetzt das gemeine Paclc beklagt. £s war dieses 
eine th9ri<?bte Freigebiglceit, die nicht ihre GrSnze zu halten 
wusste, eine wahre Geckheit^ der es nur darum zu thun 
war, sieb einen Namen zu. machen, ^^Das gemeine Pack ist 
jetzt in Trauer und Sorge über den Tod des Virtuosen Ti- 
gellius; natürlich, denn er war ein gar zu guter Herr *),'* 



hoc hfco apparet hane satiram scriptum, esse exeunte a, 
' 723. Das Umgekebtte ist wabr; erst aus dieser Satire er'- 

^Ibt sieb das Jahr 716. 
^) Uro Üie bunte Masse des gewöbnlicbeu Packs zu bezeich- 
nen, nennt Ho raz eine ganze Menge, grade, wie sie ihm 
einfallen, und fasst dann zuletzt zusammen oder vielmehr 
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'Ein Anderer, um nicht < als ein iiberfr«l|gebiger Tigel.liQs 
verscbrieen zu werden, ist «in Geizbak. Gab Ti^llius 
Jedem, auch dem Nichtsiviirdigstea , so JSsst dagegen der 
Andere den armen, mittellosen Freund vereUHiden,- Vgl. 
sat. U, 2, 103 und Per«. VI, 26 ff. Es fojgt nun V- 7-22 
ein ziveiles gegensätzlich .aufgeführtes Beispiel» Da ist ei- 
wx, der das voia Vater und Grossvater angehäurte schone 
Vermögen als ein Verschwender auf arge Weise mit. nie zu- 
friedener Kehle durchbringt, indem er alle möglichen Lecker- 
bissen mit dem Gelde, das er nur autbringen kann, zasam- 
.meoknuft (II, 3, 226 ff.); demr er will nicht für schmutzig, 
.geizig und niedriggesinnt gelten, für einen solchen, der sorg- 
lich Alles zusammenhält Und es gibt Viele^.die ihm Recht 
ffibei^ dass er sich sein Leben angenehm zu macheii sucht, 
wogegen- Andere ihn tadel«.. Vgl. Pers* VI, 21^ Hie äona 
4ente grandia muffnanimus peragit puent^ Was di^er sich 
zu Schulden kommen llisst, fürchtet, eio: Anderer; er will 
.4|icht ein Taugenichts undSpUem.mer genannt werden^. Der 
hier genannte Fttfidi US, sagt man,, k^^n^rat sonst nicht 
vor. Er. scheint uns . als allgemeiner Name für einen Wu- 
cherer zu stehn. Bei Cic. Pis. 35 findet sich ein Fufidius 
als negaUator, woher vielleicht hier der Name für die fingirte 
'Person im scUimmern Sinne genommen ist. Dacier woUte 
den Fufitius des Catull. hineinbringen. Obgleich er 
rekh ist, viele Grun^t^tucke und viele Capitalien besitzt, ist 
doch sein ganzes Streben darauf gerichtet, grosse Procente 
difaUsznschlagen, und deshalb gibt er sich mit denen Jt>esön- 
ders.ab, welche, sehr gedrängt sind. Je schlimmer es mit 



er bricht, da ihm die Aufztihlung zu lan^ wird, auf einmal 
ab : 0er Tan^inädcben - (meist aus Syrien, Heinrich 
Juven. m,^ 62) InouDgen, Cbarlatan's, ßettelpri^ster (Juy. 
1, 16. VI, 543), Mimen, Tagdiebe und das ganze sauber« 
Pack. Irrig war die Meinung von Oruquius, amhubaia- 
rum. coUegia sei das AUgemelne, wovon das Folgende spe- 
cielle Thejjle angebe. 



69 

«iniem steht, desto Srger.presst er, dest» muhr Zinsen nitämlL 
er; besonders liebt er es, vornehme Jünglinge in sein Nets 
'zu ziehn, die, da ein solches Ausleihen mit Gefahr verbim» 
den ist — denn sie haben noch kein Vermögen» bebonnaea 
es erst nach dem Tode des 'Vaters — ungeheure VersehNt- 
bungeu machen *). Wie ist*s aber mogticb » wi^d man sa^ 
gen, dass ein reicher Mann |iuf solche niederträchtige Weiüe 
sich Geld erwirbt? NUa, c^r wird es sieb aber auch IQr 
seine Mühe gut sein lassen. WeStgefebU! INkbts bat er 
von all seinem Gelde , das er sich erworben hat , nein , er 
plagt und quält sich Tag und JNacbt ab gleich dem Vater 
(Menedemns) in des TerenzHeautontimorumeoos. 
Die beiden Beispiele braucht der Dichter zum Beleg des 
allgemeinen Satzes, dass die Thoren, wenn sie eine Thor* 
heitr vermeiden wollen, in die andere fallen, doss die ge«- 
wohnlichen Menschen »o leicht in*s Extrem gerätheo. Der 
Uebergaog geschieht V. 23 ganz auf äbnüchif Weise , . wls 
I, 1/ 13 ff. Hieran schliesst sich nua als zweites Gedanke 
der, daas die Menschen nicht wissen den Mittel^^g ■<& balr 
ten (nil metUuia est), was durch zwei Beispiele (vg). B« I, 
S. 21, 4)' veranschaulicht wird* Mal.chinus läset die tu- 
nicae (man trug binae tutüeae^ Becker GalhisU, 89 ff.) 
nach Weiberart ganz herunterbangen, während ein Anderer 
sie 1ms über den Bauch heraufzieht (offenbar übertriebener 
Aasdruck) und glaubt, dieses sei wohlanständig, el^anf^t). 



*) Pers. V, 149 f. nennt die -fünf Procent (quincunx) mo- 
destus,, dagegen die elf (deunx) avidi und er schreibt 
letzteren ein sudare zu. Die qüinae mercedes dagegen 
sind monatlich zu verstebn, aUo sechszig Procent. Durch 
die lea: Laetoria waren alle Verträge mit Jünglingen un- 
ter 25 Jahren für angüitig erklärt worden (Plaut. Pseud,- 
^9T? Cic. Off. 111, 15) , aber die Wucherer scheinen- zum 
Theil auf die Ehrlichkeit der Schuldner gerechnet und b«i 
solchen Geschäften goteu Nutzen gehabt zu habeoi. 

^) Einige haben bei dem Andern an Agrips^a gedacht. 
Welcbert rel. p. 456 liemerkt hiergegen, einea solchen 
Menschen, wie der hiec. geicbildertie i»t» habe e» if^ohl in 
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zw«te Beispiel: Raffllas Hecht nach Morsellen, 
Gorgonius nach dem Bocke. Die Form Gorgonias ist 
hier, sowie sie i»ei Cic. Brut. 48, Sen. ep. 86 steht, ferner 
hei Ammiao. Marc XV, 2, Symt^iach. epist. I, 29 und inscr. 
bei Grut. p. 1031,. mit den meisten Hdschr. vorzuziehn. Da« 
flMt leugne. ich icejnesweffs die Namensform Gargonias, 
dem- ein Garguis zu Grunde liegt, von dem auch Gargi- 
litts und Gargitius stammen. Rufillus ist zwar römi- 
scher Nume^ scheint aber nur eine scherzhafte Fiction des 
Dichters,' wobei der Gleich klang pasUitos RufUlus beab- 
sicfaÜgt Qein mag. Waren -vielleicht die pastUli röthlieh? 
Deutlicher verräth sich die Fiction im J^amen Gorgonias 
sehreckiich wie die Gargo. Weicbert rel. p. 427 sqq. 
meint, Rufillus und Gorgoniüs *), das er ganz genau, 
auch in metrisicher Hinsicht begründet p. 424 sqq., seien 
aus der Bekanntschafl: des Augustus gewesen. Dies 
schliesst er aus der vierten Satire V. 91 ff. Aber viel dher 
glauben wir aus jener Stelle folgern zu können, dass Ru* 
f i 1 1 u s und Gorgopius fingirte Personen sind , unter . de* 
nen freilich Mancher sich getroffen fühlen konnte« Horaz 
sagt nämlich an jener Stelle, seine Satire sei gar nicht bos- 
haft. Wer könne denn Bosheit darin finden, wenu er dar- 
über spotte, dass ein Rufillus nach Mojräellen, ein Gpr- 
gouius nach dem Bocke rieche, Leute, die gar nicht in, 
der Wirklichkeit existiren. Hiernach ^Vird sich auch Incht 



,Rom nicht. gegeben, sondern er sei a poeta callide con-- 
fictus. Hierbei ist übersehen, dass der Ausdruck nur ein 
übertriebener ist, wie sie die gewöhnliche Sprache liebt. 
. Facetus erklärt man hier neuerdings allgemein ridiculus, 
aber diese Bedeutung hat das Wort nicht. £3 
heisst elegant, wie bei P 1 a u t u s victibus facetis, 

^) Ein Gorgoniüs unter Domitian und eine Gorgonl^, 
Schwester des Gregor ins Nanzianzenos bei Nice- 
nhoT. bist eccles. VII, 5, XJ, 26, die man zu den anderen 
Beispielen des Namen« hinzufflge. 
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besfößgeo, was oken ffb«r Malchimis bttaüMrlrt fait; m iü 
ehi fiogirter Nam», den alle Welt auf Maecenas bestehen 
miM8te. Die beiden, Beispiele nun erhalten Ihren Absebliiss 
dorch die Worte: Nil medium eH. Die Menschen wisse» 
sieht den Mittelweg elnzosoblagen; kennen kern Mass. Dle^ 
ses wird nnn an dem etgehtlieben Thema der Satire, an der 
sinDlieben Liebe» dargestellt , in welcher die Menschen a«f 
die verschiedenste Weise ausschweifen und dabei den wab* 
reo eigentlichen Genuas Terliereu; sich selbst Unheil beraU 
fen oder Wenigstens Schaden. V. 1 — 28 bildenr d e w tna e b 
gleichsam den allgemeinen Grundgedanicen ; dieser Ist der, 
dass die Menschen masslos sind, eii Hbertreibeh pflegen. 
Dies wird dann an einer damals zu einer fnrehtbaren HMie 
gesteigerten Leidenschaft genauer ausgeftihrt und geceigf, 
wie das Uebermäss hier den reinen Gennss verbittert. Dta- 
ismoliche Liebe, diesen sich nicht zu tadeln, wird zum Lu* 
ster, wenn sie den Menschen sich selbst entretsst. Ihn cv 
ihrem Sklaren macht. Einige wollen nur an- die sich ma- 
chen, welche die tuniea tragen« an welcher unten die sdmale 
Falbel die Ffisse bis zu den KnScheln bedeckt, die Matro- 
nen *), denen" die meretrices in der toga entgegenstehen. 
Eio Anderer dagegen findet nur Geschmach an einer solchen, 
die im wüsten, schmutzigen Bordell steht, nur diese reizt 
ihn. Dem Einen ist jede List verhasst, die er nicht an el- 
aer Matroae ausüben kann, indem er sich freut, fremde 
Weiber zu verführen. Dies wird T. 31 — 36 ausgeführt 
durch den Gegensatz des strengen würdigen Cato gegen 
den Cupienniu«. Als Cato einen in der Stadt wohlbe- 
kamilen jungen Mann aus einem Bordell herauskommen 



*) GewühnUck wtU man »ubmtta so iiufiifa nebmen ond Er- 
klärt den Abi. dorch eine Art Hypaüage, eine der .säubern 
Vtguren^ an die man nach glaabt. Die subsuia weHis Ist 
die twiiga^ welche mit .einem Parpursaame versehen war; 
an diesen scUoss sieb die kleine Falbel,^ inHita, durch 
welche die iUMica zur sMa wird. Becker Gallna 222 L 
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sftil, 4ef er 4hm «u:. «deQMvfi^re «o fo«t! ßem», wenn 
di^. gierige Ijüst iins treibt« 0o »emt es fiic^.sie hier zif be- 
fetedigen,' nicht nndere Weiber vi verC&fci?eD ^).« Acrp^ und 
dtfi SchoL Cru^.'führe)i die, Aoefcdote vreiter nii«, lodeni sie 
bariobtfMi, €ato habe dcsmaelbep, da ^r. Ihnhäuftg aas dem 
Bordell, kommen sah 5 zugerufen : Adole^mß * ego te Itmr 
dfwij. guad interdwßi huc venire$9 non quad hia habitares, 
WH« wohl nur eine spätere JNacberfindung ist. Gott behüte 
roieh vor solchem Lohe, JSßgt darauf ein Cupiennius, 
d^m .nichte geflUlt, wenn es nicht eine Matrone Ip weisser 
sfola «it **). Der hier genannte. Ca pi enniui» Qoll.nach 
deii Skholieii Cupieiir^ju« Libo von CumaeseiD, 
EMmd.des Aagastjais, wohl derselbe G* Cnpiennius, 
ao dAo Cicero ad Att. XVI, 16 schreibt. Aber, wie theuer 
M[kd a«ch diese .Lust erkauft und ihnen durch. Angst und 
Sergep verbittert, wob^i der Diichter einen episql^n Ueber- 
^mg des £ n n i u 6 parodtrend aowendet ***)-. Auf alle Weise 
sj^ sie in Moth. Die. Lust wird ihnen durch. häufig zu be* 
steheode Unauuehmlichkeiteii und Jifuhen. (das ist hier do» 
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•) Vena in demselben Sinne, vvie bei Pers. VI. 72 — der 
' ' Ptural, ^n dem Heindorf Anstosd nahm, weil Hron Meb- 

receo, <i\^ Rede l»t.' 
♦^) Schmidt Schulz. 1832, 286 bezieht a/öu« auf den reinen 
Teint der Matrone im Gegensatze der (olenti in\fomice 
sians 30J Libertine, die von Oeldampf eingeräurhert ist 
(Juv.« VL, 131). und die auch sonst wohl' niclit zu reinlich 
sein mochte (ep. I, 2Ö, 11). Aber uns scheint in albw der 
Grund Hegen eu müss^en,' weshalb er auf Matronen' aus- 
geht; er geht aaf die los, die ihr-o weisse stola, \m Gegen- 
satze zur toga der libertinae, tragen ; das Kleid zieht iha 
an. Albus, wie nicht selten, im weiss^en Gewände. 
***) Bentley nahm gestützt auf die Stelle dt;s Ennius den 
'Ace. tnoeehüs aus Handschriften auf, jyobei er nicht dachte, 
da«s der Aufdruck procecfere recte nweehos d. i. dai»^ die 
Ehebrecher Fortschritte machen hier nicht passend 
aei. Horaz änderte die .Stelle; komisch um und gab dem 
preeedere recte eine^andere Beziehong. Den offenbaren 
Gegensalz zu procedere reeU bildet omni parte laborare. 
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/er. Vgl. Doed^rleio Syooaym« 1« 11&) .verdarben- 
nur Seiten trifft aie m, oft begleitet von . den f rtasrteo Gefall- 
reo, VQi^ deoes eme- Maese In bedeutsamer Sleigereng auf* 
gezfiblt wird. Die grSsaten Beachwerden «ifleeen «le ^ut ' 
den, ora za Ihrem Zwecke zu gelangen» und dabei drohen 
ihnen die acblimmateD Gefahren, ertappt und heetraft aa 
werden. "Wir finden hier drei gegena&taKche BeiepteTe*- 
1) Der Eifle kommt mit dem Schreqken. davon ^ indeal er 
durch eineii kühnen Sprung von dem Dache «ich retteli' 
Lueian; Peregr. 9. Der Andere dagegen wird bis zum TMe 
gepaitaeht Angst und Schmerz. 2) Der Eine fUlt auf der 
Flocht in d^r Nacht - In die Uäede von . Straaeeariubem,* 
wahrend der Andere froh Ist, atch loskaufen zu kdneiri» 
Geldverlust 3) Der Eine wird von den Knechten e rt e h rt 
zpr Strafe (Fwtium quideprehemiMtät, famäiae simi^wandwlH^ 
obieeiL Yaler. -Max. Vi, 1, IS), wfibrend der AÜdere gar 
der EDtmamtung uieht entgeht T)» Entehrung oder gar 
stümmeliing. Zum Letztem, (tgt- Uoraz noch die 
sehe BemerkuBg hinzu : ijure omnes, QatAa- n0gabuL' JH^ 
Schollen verstehen unter dem G:alba den.Recbtsgelebitei. 
Servins Galba» einen mattonarum seciatar^ der geleug« 
net habe, man dürfe beim Ehebrüche gleich zur Entmaotfuag. 
sebreiten; ^eno :die erste Ehebruchsstrafe. sei eilie .Geld« 
strafe (1)« »So wird die. Sache um. vieles pikanter,* iiagt? 
Jacobs (5, 293). »Wir sehen nun den Reiibtsgelehrieiii* 
der mit der feiedichen Kürze, nrit Weldber Horaz^ die Ge^. 
schichte andeutet, einen Ausbruch aus der Tiefe seiner ' 
Wissenschaft 2U thun scheinl, dabei aber auch sich und 
seine Verhältnisse nicht vergisst und eben dadurch auch 
^ohl Andere veranlasst ^ an seine Geschichten zu denken* ** 



*) Beisi ;; hielt demeteret.f^rrum für za poetisefa »in dieser 
alltäglichen Sprache« und zog deshalb demeterent ferro 
Vor. Vörleanngen über IhUhb. Sprach wisseiMchaft S- 191. 
Solche Argumente babea wenig oder gar kdaeu Wertb. 
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SMgse «elMii hier den v^hi Cicfliro iMliniiiiki angeffitnieii 
S^rvias Galba^ <leB Grossrnter 4m Kanners^ Wei* 
ckert (leet, VeniM. 2 p. 13), dem Obbatia« N«u« Jahrliw 
iSv 7^ Mfl^ wHI den bekannten nrtirra A. Gatba, d«iB 
Q«rBtilian das Imicitmm et kiiar&- Mum^whi '(y^Xcoto^ 
Tonog)) hier verstanden haben. Vgl. Heinrtisb Juveir« p« 
197* Der Sinn der Stelle erfordert eÜenbar» dass der Galba 
ein Reefatsgelebrter ist; alles Uebrige gehört nicht hierhin. 
Dhs jnlische Ehebrudigesetz gestattete dem EfcemMHie, den 
Bhebrecber zwarwig Stunden in seinem. Hanse ztirüeksiDhal- 
tSB und ihn dann der Strafe des Gesetaes zu Gberliefem. 
Aber die beieldigteB Ehemäntier beruhigten sich hrerbei wehl 
meht; sie rSehten sieh eft selbst durch Misshasdlungen, 
V tjiüüiü melnngen , ja selbst Ermordung ^^b Schuldigen *). 
Die Entmannnng war demnach gegen das pesitive Recht« 
aber Jeder gab dem Ebemanne Recht, dessen 2om sich 
aliNi am Schuldigen vergriff. Dieses - nnd nichts anderes 
dffioken die Worte: Jure omnes, Ckdbm ne^ftbat aas. Eine 
sicaadaMtae €»eschiehte damaliger Zeit eder kora verher, m 
if^her Gal ba als Sachwalter des Anklägers auftrat; kSoiite 
zum Grunde Begea, die Annahme einer soldien ist aber nn« 

FreMMi, fShrt der Dichter fort^ sind selche Gefabren bei 
Pieigelassenen nicbt zu l>ef drehten , alier auch diese Liebe 
kann zvm Fehler vnd Laster werden, wenn sie fibermSssig 
wM, indem du durch sie Yermdgen und guten Namen ein* 
bOssest (Y. 61 f.), Schaden und fifoeln Ruf dir bereitest (T. 
5(2 f.). Dies wird ansgelUbrt V. 47->()^ Wie vi^ mcherer, 
cfhncf Gefahren zu- erwerben, ist die Waana in der zweiten 



^ Vgl. Jqv. X, 314 ff. vom Ehebrecher: 

' Exigit autem 
Interdwm Ole doiar plus qu^m lex ulla deiori 
CeneeuÜ: nectU hie ferro^ seeui ilU eruemU» 
VerbeHkuM, qwfsdam. mjoeduM et fMuffiUs intrat, 
mit Weber'« Note zar Ueberactzung^ S. 288» 322. 
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HaM,< de» Ubefihme, Aa wnnädmi mA 4«ii lUtimifii 
konmM* Aber ßmA hm k»mm lüe Li«b« Mehl •!•• Ilb«f. 
miBs^ vrerfeo» wies* B* Saltttaliiis *) picht wiripr 
Ihdriofat Qod verUeBdet in oeioer Lieht ist, wi# Aeilere lo 
der Liebe m Uatrene«. Kr bringt dabei «ein gtoBee V«f- 
mdgeQ drauf; etail freigebig ind gütig au eeio «nd «eviel 
Ibeto nur %u .geben, wie eeioe VerhAUnleee «ad die Vei- 
Bueft fordern , Qberhäoil er eie mit Geeebettken und niMift 
Mch sieht bloee (ret V. 6«, dmmm0 V. 62), eendeio bringt 
auch Sehend» fMif eich (t^ti^, dedtani). Er gteobt dndnraii 
frei Ten jMler AnMchwcMiing fai der Liiebe, V«n jede« Feh- 
ler za Min, dtne er •• Icehier Mntreae eich vergebt ^). Umr 
macht es gnde, wie rinnt Mersnetts» der Anbet er «der 
Ulme Origo, der Baue und Hof jener jKbeuht«« und da« 
bei sich etwas darauf zu gut that» dass^er eich mit fr en nbp 
Weibeni nicht einlasse. Aber d^to »ehr tmbst du dich 
mit Mimen, mit meretnees, herum, ein UmgaB(§^ der, wenn 
er tur Leideasehaft wird, nicht bless deinem VermUgen 
Schaden bring t, sondern noch achKmmer deinen guten Na- 
meo niiDlrt. Darauf kommt es ja nicht an, dass du die 
Person meidest, mit Matronen dich nicht abgibst, sondern 
Alles sollst du fliehn, was dir irgendwie verderblich werden 
kann. Und seinen guten Ruf eincubOMen, das viterliche 
Termdgen draufzoklopfen ist ein Uebel, mag das nun bei 
einer Matrone oder bei etner meretrix geschehn. Die Stelle 



*) Nicht der GeM-fakbUchrelber, der ajt Rhehrecher bertlch- 
tlgt war (Dio Caw. XL, 63), demaU nahe an fttofoig Jahre 
alt, «ondern der ßcli^e«tersohii des&elbeo, der 773 nra- 
vecta aetqte starb. Ao^deo ktxtera ist spBter car». 11, 2 
gerichtet. 

'*) Hoc uno geht ebenso, üvie die f oltpeaden a\«<^ hac auf ma- 
tronmn nuUam e§9 tungo , nicht auf das Vorhergehende. 
Jacobs 5; 294. Bei anMir uad Jsuilar kaai As« keines- 
wei^i der Abi. sein, da dama s^ hier uniaöglich fehlen 
dttKte. ehe itnuti heiaat darin ist er veTÜebt, 
r errückt. 



• 
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V. 88-^6S bei»efit srcb «owoU auf Sallirstivs»' »im auf 
Mar saeu'i^.; die als Yertretoi* der abermäBsigen Liebe sa 
mterieMcei und Sehauspielerirfhen^ dasteben« iWs 'Scb^Kche 
der O b <% iMi Bg?geo, gierigen Liebe zu mereMces iet jetst. ge- 
teigt'-^ es rmmi Ruf und -Vermögea — , wie auf der an- 
dent' Seile scfadri entwickelt' ist , weleben ünaiHiebfiilicbket' 
teD vtni Gefebren sieb die Preis geben ^ die' auf Matroneo 
les^ben; /Auf "diese letzteren nun- gebt der Dichter hier 
*safOek-ünkl'2eigt> wie thili4dit ibre Leidenscbaft ist» «da sie 
auf etwas! Gewictit legt, was für denOeuuss selbst v6h bei- 
lier-- Bedeütmtg ist, ja ibti «nur verbklert, Weogt uad eio- 
«ebränktl'^ IHese Ausföbrung geilt v)Mi V.-6^— ]16. Was 
^le Liebe ^u den mtretricew'he^t^i so tetgt sich bei dieser 
'eine äbnlibbe Tborbeit nicbt und daber kann die^e hierbei 
liieht cur Sprache 'ic^mmen *). 

Siagt einmal, ihr, die ihr' Matronen iracbjagt, was habt 
ihr dean dabei^ dass ihr eure Lust lieber an 'dieseii^ üben 
wellt« hls ä!) einer meretrix, ist denn dai>ei ein bdlierer Ge- 
nuss'**^)? Gefahren gibfs dabei genüge nber was hast du 



*) bas ist der einfache deutlich vorliegende ZusamraenhaDg, 
'dvn keiner der bisherigen Krkiftrer gefasst ku haben scheint 
Die Mei«teo 'MgeA gar, nichts darüber, beweisen ' aber da- 
durch, dass sie V.. 63 vor Villius einen Absatz machen 
- statt vor: Quid interesl, deutlich genug, dass j>ie ihn gar 
nfobt Erkannt * haben. • Sehr un^üeklich. ist hier G r u q a I os 
gewesen, der quid interest bis togata parenthetisch fasst 
als Einrede des Marsaeus, der'meine, alle peccata seien 
gleich, worauf dann Horaz von V, 64 lin erwiedeire. 

**) Tb^^flto war auch die Ehebrochs Oberführte Matrone, was 
Heinrich zum 'Juv. p. 101 f. mit Unrecht leugnet (vgl 
SchohCraq. und Hetndorf zu V. 63); durch ancilla (die 
lihertinä) wird die eigentliche mere^7*f.:i; ufther bezeichnet. 
Verfebtt ist es mit Gruquius und tteBtl<ey hier eine 

' dreifache Unterscheidung jinzunehmen, so dass Ancilla für 

aicb «tehe. In der ganzen iSatire zeigt sich nur dejt Gegen- 

'*■ iatz von matronae vmd meretrieesy von denen nur noch 

gelegentlich die ^niae unterschieden werden. Ob das am 

besten besttttigte peccesve gegen den Sprachgebrauch sei, 
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denn fttr einen grdBsern , Oenoss , wird deine Leidenschaft, 
dein fldnnlidier Trieb etwa Ifesser bei efnef Matrone befrie- 
digtt Nein, der Uih&ang mit Matronen taaeht dir meKr 
Mühe, aber keinesTVegfe bringt er mehr Geitnss fV. 68—7^. 
Villiuis, Sextus Vtllids, Freund des Mllo/des Ge- 
malils der Faust ä (Cic. Farn. II, 6), der nilnscbte des 
Sa IIa Sühtviegecsobn an der Fausia zu werden fSiiainu 
in nepti Angitstf adufier. l^ac. Ann; III, 24), dnrch ^ieseti 
Namen verlockt, roussrte bitter seine Luät bansen ; tlenn, 
während er dm AbcMe zum Hause der Faüsta tfingehn 
wollte, ward er Ub^faiien, nfrg darchgeprdgelt und nieuchel- 
m^rdeflsch angegangen , 'während der hndere' LiebbAher der 
Faui^ta, der ihm diesen Uebeifair bereifet hatte ,' df^itmen 
im Hause (hereing^liisseki) war. Vgl*; Madvig Oposc. p.-TI. 
Das Alles mnsste et dbldien , well er naeb einer tornebmeo 
Matrone istreiite. Dass Villi us ganz tirid gar ohne sinnli- 
chen Tdeb , ' bloss aus Eitelkeit in ^e» Verbfiltniss einge- 
gangen sei; wie H eind'orf sägf, liegt niefat-in'den Worten 
und widerspricht, dem Zusammenhange. iSeine Lust hätte 
er auch elienso gut an einer meretnx befriedigen k^nen; 
eiiie wf cifronÄ forderte diesfe keineswegs. * Weiin der Geist 
zu dem so schmählich Zugerichteten Im Namen des Dinges, 
das doch dabei einzig foetheiligt ist, spräche: »Was föngst 
du an? Fordere ich denn eine Matrone^ die von der vor- 
nehmsten Gebort ist, wenn meine Gier ebtbrenot; « was 
konnte dann-Villius antvvorten? Du sagst > die da ist 
von . vornehmem, beröhmtem Geschlechte; die muss ich ha- 
ben.' Als ob 'das der Punkt wäre« auf den es hiev , beim 
Genasfite, .anl:otnmt. Wfef ganz anders spricht die unver- 
fälschte, ihrer Kraft sich 'freuende Natur {dipes opis Gegea- 



wird erst eine gi;nnüe, vonirtbeilsfreieÜnt6rsöch«ing flber d«Q 
Gebrauch von he und ve in's Licht setzen. Bentley hat 
die Sache keineswegs erledigt, und ihm liat man bisher nur 
nachgesprochen. 
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«ats yop tn&p*)f wenn da nur r^cl^, wi« es «eio aoll^ sie 
afifw^iukMd willsit imd nicht da«, wim^ 0le, verlangt» mit dBin, 
wiui sie meidep vrill> Terbindest» es untecein^Adertaeogst, 
sondere treu Uirer Stnunie folgst Uod iv#no du selbst dir 

" Dsbeil bereitest^ ist das oieht viel schlimmer, als fveno die 
Verhättnisse^ fiir die da nicht kannst, es dir bringen *)? 
pruiQ bss ab von den Matronen^ von denenrda mehr Uo- 
heil haben ivirst, als Genuss. Den letztem Punkt fuhrt nun 
der Dichter weiter aus. Ist etwa eine vornehme Matrone, 
iweil sie Matrone Ist,- schöner? Nicht ist ja der Schenket 
oder^ die Hüfte dieser soh(Uier, weil der Prachtschnuick bliese 
siert • vb4 Wasserst jil^ufig sind diese Tbeile gar besser be- 
sqhicStn hei der meretrix. Von . di^em Schmucke sagt 
Ovid« Ren. Am« 344 f.r Pars minima est ipsa piitelUt nti 
Saepiß:, ubi nt, quad ames, inter tarn mulia regtUras* ' Un- 
8«re SteUe hat za mannichfachen Erklärungen geführt Y. 61 ' 
lesen Einige hoc , Andere o » eine häufige Verweehslonig. 
Vgl. Pets. IV« 3. In q, sagt OrelIi,/Hege eine falsche 
Kfjkq^aaiQi wie aber, wenn diese ironisch wäre? Dann ^nd 

, die Hdschr. • gelsheilt zwischen tuum und tuo , wovon fyu> 
Ceujeiotur au sein scheint. Cerinthus kann der Zeit we- 
gen nicht der bekannte bei TibuLl sein;xdie Scholiep sa- 
gen» er sei gewesen puleherrimum scorUun insigni itpscie et 
ooitcfore, Pas iuum fasst man als zn femur gehörend, was, 
wie mir scheint, nicht angeht, weil das femur eist weit 



*) Die Worte tuo vttio rerufhne haben viele Erklärungen her- 
▼orgernfen. Tuö v£tio erklaren die ScholUn wenn etwas 
fehlt, was du willst« aber nicht brauchst, re- 
rumne wenn etwas Not.hwendiges dir abgeht« 
'Cruqufus tuOy wenn du in der Leidenschaft kein 
Ziel hältst, rerum wenn du nach Verbotenen 
strebst. Kirchner: Ob du dich in Leid bringst, 
ob's die Natur thjut. Vitium S&t, wie so häufig, 
Schuld; der eigenen Schuld steht die äussere entgegen, 
die Schifld der nicht In unserer Macht stehenden Verbalt- 
nisse. 
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nachfo^>t Tuum -est heisst es ist deine Sache. Datier 
erkiären wir: Dieses mag (ich überlasse es -dir) 
deine Sache sein, nämlich die prächtig ge« 
schmückte Schöne* Unter Cerinthus haben wir uns 
'demnach einen Liebhaber zu denken, der durch den Susseni 
Schmuck, den Patz sich blenden lässt oder eiomal hat blen- 
den lassen *). Und nicht bloss ist die Mafrone nicht schö- 
ner dadurch , dass sie Matrone ist, sondern du kannst auch 
bei der Matrone von ihrer wirklichen Schönheit dich nicht 
leicht übereeugen. Die Eine, die meretrix, ISsst ohne tau« 
sehende Kunstmittel ihre Waare, das, was sie hat, sehn und 
^eigt ohne Hinterhalt sich ganz, wie sie ist, macht es nicht, 
wie die Andere, die matrona^ die das Schöne, was sie hat, 
absichtlich' zur Schau trägt, dagegen was unschön und miss- 
föiiig Ist, verbirgt **), Ferner muss'man bei der weiblichen 
Schönheit es machen , ivie bei der Schätzung der Pferde, 
man muss alle einzelnen Theile für sich sehen können und 
nicht durch ein paar, die schön sind, sich verleiten lassen. 
Wie kannst du das aber bei einer Matrone, wogegen nichts 
leichter bei einer meretrix ist. Du musst also bei der Ma- 
trone nach der Waare greifen^ die du nicht kennst (V. 86 -105). 
Vornehnie (U, 2, 45) pflegen, wenn sie Pferde kaufen wol- 
len , diese bedeckt zu schauen, so dass sie jeden Theil fQr 
sich betrachten, während die übrigen verhQllt sind, damit 
nicht etwa der scböne Körper mit herrlichen Lenden, klei- 
nem Kopfe und hochgetragenem Nacken den Käufen hin- 



•) Zum Tbeil richtig erklären Torrentius uni Kirchner. 
Unglücklich ist Oreirrs neuer Versuch: Mag diese 
Hüfte auch deinsein, ein Gedanke, der hier ganz un- 
gehörig wäre. Cerinthus ist ein eitler Geck, der hier 
gelegentlich seinen Hieb erhält Vgl. Obbarius Neue 
Jahrb. 16, 34. 

**) Die Emendation von Doering: nee, si^ quod konesium 
est, iactat Ist genügend von Jacobs (5, 295 ff.) abgewie- 
sen worden, der den doppelten Gegensatz mit Recht hervor- 
gehoben hat. Vgl. Biblioth. für das Schulwesen 1827, 1226. 

Daatxeri Kritik. II. ** 4 
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rdsse, 80 das8 er dabei die« weichen, «chwächlicben Fusse 
fibersieht *). Daria bandeio diese ganz recht; damit sie 
Dicht . hei den Schönheiten die Felif^r ganz übersehen , be- 
trachten sie jedes für sich **). Du nifst wohl häaig aas: 
9»Sieh einmal, welch ein Schenkel« welche Arme!*« Aber 
dafdr ist deine Schöne vielleicht ohne Lenden, hat eine 
grosse Nase« einen langen Fuss, eine iileine Taille. Du 
ttusst die Schöne ganz sehn können, willst da ein richtiges 
Urtheil fallen. Bei der Matrone aber kannst da aasser dem 
«Antlitz nichts schaaen, da sie alles Uebrige mit langherun- 
terfallendem Kleide bedeckt, wenn sie nicht eine unver- 
schftnite Catia Ist, die der Stimme der Welt Trotz bietet**''). 
Willst du aber zu den deinen Augen versagten, wie mit ei- 
nem Walle umgebenen Theilen — und darauf ^steht deine 
Lust um so mehr, je vorsichtiger sie deinen Blicken entzo- 
gen sind ' — so stehen dir hier tausend Dinge im Wege. 
LSsst sie sich heraustrag^n, so sind ihr Wächter sur Seite« 
die sie begleiten« und die lecUca entzieht sie fast ganz dei- 
nen Augen. Zu Hause die HaarkrSuslerinnen (Juv. VI, 



^) Gegen Doe ring, der meinte, der molUs pes müsse ein 
Vorzog des Pferdes sein, sehe man die ganz genügenden 
Bemerkungen von Jacobs 5, 298 ff. Vgl. Bibliotb. f. d 
Sek. a. a. 0. 
**) Die Schollen berichten, Plautia {Piacia) Hypsaea 
sei eine matrona nohilU gewesen vitioHs oculis. Ein Plau- 
tlus Uypsa^iis kommt bei Cicero vor. Es ist ganz 
und gar nicht anzunehmen, dass Horaz ohne weitere Be- 
, Ziehung als auf die schlechten Augen hier die Hypsaea 
nenne. Dje Hypsaea ibuss einmal garstig angelaufen sein. 
***) Catia war berüchtigt; nacb>dei| Schol. soll sie im Tem- 
pil der Venus nalie t)e| dem Theater d^s Pom peius 
Eliebruch begniigeo haben. Was die 8choI. weiter bericli- 
ten ob cruj-um putchriiudinem atta veste utehatur ist aus 
der Stelle selbst genommen. Dass Catia »die zierlichen 
Füsse und di« wohlgestalteten Beine übermclssig entblö.<»t, 
das Uebrige aber weislich verhüllt «^ ha-be (Jacobs 5, 300), 
scheint lins nicht in der Stelle zu liegen. Catia steht nur 
im Allgemeinen für eine unverschämte Matrone. 
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490 fi. Waram sollen die ciniflonet hier mfiDolich seiu ?) 
uod aadeiie GeseiIßchaYt, die der Frau ebeo »o aobSiigt, wie 
die Para^iteii dem Manne. Und siebst du sie draussen etwa 
gebo, so ist die stola bis zu den Knöcheln herabgelassen 
uod dazu die pa//a umgeworfen (Becker Gallus S. 324 ff.)« 
So stehen dir tausend Dinge iifi Wege« die dich hindern 
rein die Sache zu schauen , wie sie ist, wogegen die An- 
dere, die liberUna» in leoischem Gewände wie nackt zu sehn 
ist *), so dass du gleich erkennen kannst, wie ihr ^>cheuk^l, 
wie ilir Fuss, wie ihre Taille ist« Wie, du wolltest lieber« 
dass du bintergangen werdest, wolltest den Preis eher dir 
aus den Händen entreissen lassen, ehe du die Waare selbst 
gesehen, wolltest auf gut Glück wagen, ob sie schön oder 
hässlich ist, sie, nach der du mühsam strebst? 

Ich weiss wohl, was du mir erwiedern wirst. Du sagst, 
meia Geist ist nicht auf Gemeines hiogericbtet, das ich tag- 
täglich erhalten kann , sondern auf Hohes, Ungewöhnliches. 
Es siogt mir da einer das Epigramm des Kallimachos 
vor: »Wie der Jäger dem Hasen im tiefen Schnee nach- 
setzt, ist er aber getroffen uod hingestreckt, ihn nicht aniüh- 
reo mag.M Und er setzt hinzu: »Dem ähnlich ist meine 
Liebe, die das offen und ohne Mühe Vorliegende verschmäht, 
ao ihm vorQberfliegt, und nur das, was zu entfliehn sucht, 
haschen will.*« Als ob du mit einem solchen Gedanken 
könntest die Leiden und die wilde Gier samrat den lasten- 
den Sorgen, die dich bei deiner maaslosen Leidenschaft im- 
mer verfolgen, ganz tilgen? V. 110 sprechen die besten 
Hdschr. für tolU; pelli mag nur aus falscher Reminisceoz 
entstanden sein , nämlich aus carm. 1^ 7^ 31 vino nunc peU 
Ute cvaras. Der Begriff des Wegtreibens scheint hier weni- 



*) Ich schliesse nil obstat in zwei- Konunata ein , so dass es 
parenthetisch zu fassen und die Constroction ^anz einfach 
ist altera Cois tibi paene videre est, iDer Acc. nudam ist 
ein Acc. der Beziebuni;;, so wie bei einer Nackten. 



ger passend 9 auch deshalb^ weil dieses BiM des Jagens 
sdiou eben mehrfach dagewesen. Im Cüegensatze zu. jenen 
übertriebenen LeidenscMlftelk stellt nun Horaz die Lehre 
auf, dass man nur' soweit die Leidenschaften oder vielmehr 
die Neigungen und Triebe befriedigen dürte, als die Natur 
es fordere, und nicht durch das Uebermass den wahren Ge- 
nuss sich verleide. Ist es nicht besser, statt nach Hohem zu 
streben, was die Natur nicht fordert, darauf zu achten, wie 
weit die Natur bestimme, dass man den Leidenschaften nach- 
geben ihüsse^), was sie entbehren kann und was sie schmerz- 
lich entbehrt, und das, was tinnöthig und nichtig ist, vom 
Ganzen, das man einräumen muss, abzuschaeiden **), Die- 
ser Satz wird nun zuerst durch zwei andere Beispiele ver- 
anschaulicht und dann auf die sinnliche Liebe übertragea. 
Wenri^ dio Kehle von brennendem Durste gequält wird, wirst 
du dann nur aus goldenen Bechern trinken wollend Wenn 
der Hunger dich ergriffen hat, wirst du da alle anderen S.pei- 
sen ausschlagen, wenn du keine Butte oder keinen Pfau ha- 
ben kannst? Und wenn dein sinnlicher Trieb erregt wird, 
willst du da lieber vor Gier vergehn, als ihn an der Sklavin 
oder dem jungen Haussklaven befriedigen? Ich wünsche 
nur eine solche Liebe, die «leicht zu erlangen und mir will- 
fährig ist, ich will . nur grade soviel, als nöthig ist, dem sinu- 
liehen Triebe zu genügen. Hier nun führt Horaz im Ge- 
gensatze zum obigen Epigramme des K a 1 1 i m a c h o s ein 
anderes des Phiiodemos an ***)* Philo dem os sagt, 



*) Vor Hentley setzte man irrig das Fragezeichen nach mo- 
dum und nahm quem als Uelat. zu modnm. Vgl. carm. 1, 
24, 1 : Quis ntodtut sit desideiio ? Pars, ill , 69 : QuU 
jnodus argento? 

**) Soldurn ist hier keineswegs das utile ac necessartum, son- 
dern es ist die ganze Summe, die man zu etatricbten hat, 
wie li, 5, 65. 

**^Kupz, ntichdein Bentley den Wunsch geäussert hatte, das 
.Original des Phiiodemos möchte aufgefanden werden — 
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jene, die mich Jmmer quSh mit ihrem: »Warf noch eia 
weoig!« oder: »Aber du musst mir mehr geb^n,** oder: 
»Weno meio Mao» aus dem Hause sein wird,» wQnsche 
ich Hammlingen, dagegen die mir, die weder immer mehr 
haben will, noch auf sich warten iSsst, wenn sie bestellt 
isf. Ich muss hier mit Orelli der Ansicht von Jacobs 
widersprechen, der geneigt ist, bloss die Worte*. Amic bis 
msa venire dem Philode mos zuzuschreiben, das Uebrige 
dem Horaz» Der Gegensatz im Epigramme des P hi lo- 
dern os ist es grade^ weshalb Horaz es anführt, und zwar 
ohne weitere Einleitung, grade wie oben bei dem des Kal- 
iimac hos. Ohne Zweifel hat Bentley die richtige In« 
terpuDction hergestellt, indem er Gallis Siu( illam bezog,^ 
wie tibi auf haue, während man Irüher illam bis a»< zu- 
sammennahm und vor sibi Semikolon setzte, hrig ist es, 
wenn Qrelli nach V. 122 Semiitolon statt Punctum setzt; 
denn hier hört die angefahrte Stelle des Philoderaos auf 
und Horaz fährt selbst fort Ich wünsche nur eine solche, 
bei der ich den wahren sinnlichen Geriuss haben kann. Sie 
sei nett und von schlankem Wüchse, geschmückt nur so- 
weit, dass sie nicht ihre Reize dadurch heben, dass sie nicht 
9chooer {Candida — alba), noch hoher (recta — • longa) 
scheinen will, als sie ist *), Wenn ein solches Mädchen 
sieb mir ergibt, dann*bin ich g^nz beseligt*, sie ist mir dann 
iS»o vornehm, wie II ia und Egeria, ja ich kann ihr dann 



denselben Wunsch sprach schon vor Bentley Daniel 
Heins! US aas — fand Reiske dasselbe, wie er weinte, 
auf einem einzelnen Blatte in der Leipiiger Handschrift 
der Anthologie, i^er dass dies Epigramm unterj;eschoben 
und erst nach der Stelle des Horaz, vermuthlich von ei- 
nem Holländer, gemacht worden sei, hat Jacobs erwiesen 
5, 264 ff. Vgl. dens. Anthol. XIII, 936 sqq. 
*) Candida von der zartea Schönheit besonders der Haut. 
Vgl. epod. 11, 29; Catull 86, 1; Pers. Ul, 110. Das- 
selbe ijit gleich drauf alba^ Ueber den eigentlichen Unter- 
schied beider Doe der lein Synonym. 111, 194. 
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jeden Namen geben« d'en ich wUl *). und hierbei, bei die- 
sem wahren Genüsse, den ich Irabe, brauche ich nichts zu 
IQrchten, welche Gelegenheit der Dichter, der bereHs die 
Terschiedenartigsten Scenen uns vorgeföhrt hat, benatzt, am 
die iFurcht und Angst eines ertappten Paares zu schildern. 
Der Ehemann, den sie fern glaubten, ist auf "einmal zurück- 
gekommen. Da ihm nicht geöffnet wird, sprengt er die 
ThQre 'mit Gewalt, der Hund beginnt zu schreien, das ganze 
Baus ist in Alarm (vgK sat. II, 6, 111 ff.)« Bei diesem 
Spectakel Ist die schuldige Frau todtenblass vom Bette lier- 
abgesprungen, die Dienerin bejammert ihrUnglOck; sie fUrcIr- 
tet, der Herr werde ihr die Beine zerschlagen lassen , eine 
bekannte Strafe, die Frau dagegen^ die Hälfte der dos werde 
ihr draufgehn, nach der lex JuHa. Dagegen ist der Ehebre- 
cher fiir sich selbst in der schrecklichsten Angst; er flieht 
davon, ohne sich zu gurten und ohne Sohlen, ^a er keine 
Zeit hat; wird er ertappt, so wird er sich um schweres Geld 
loskaufen müssen oder körperlich bestraft werden mit dem 
raphanus oder mugü (Catull 15, 17 ff.)> oder, wenn es gut 
geht, jedenfalls den guten Ruf einbiisseD. Ja, es ist eine 
fatale Sache, ertappt zu werden; das m^uss mir selbst Fa- 
bius, wenn er zu entscheiden hätte, zugeben. Die^Scholien 
nennen den Fabius einen Rechtsgelehrten (Schul. Craq.), 
thetls einen Ehebrecher. Sat. 1, 1, 14 kommt ein loquax Fa- 
bius vor; selbst dieser könnte ermüden, heisst es 
dort. Hier selbst Fabius würde mir Recht geben» 
der sonst keinem Menschen Recht gibt Dieses kann oline 
alle weitere Beziehung gesagt sein, obgleich nicht zu leiig- 



*) Die meisten und besten Hdschr. Mlinnien für d'esptro und 
laevum, andere haben dextro l/ievo. Der rechte Schenkel 
berührt zuerst den linken der Geliebten, die an der ge- 
schlossenen Seite des lectus Iregt. Vgl. Mart III, 91. 
Irrig vergleicht Cruquius Ovid. A. A. 787 f. Die Schollen 
führen aus Lucilius an: Et crurihus crura dikupat. 
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nen Ist, daetcr die Stelle bittrer wird, weoD Pabias selbst 
einmal ertappt worden ist *)• 

Betrachten wir nun noch einmal die darchlaufene Sa* 
tire« so ist der reine Abfluss des Ganzen, der durch Nichts 
gestört wird, nicht zu vericennen. Voran steht das Thema, 
wie die Menischen, indem sie den Neigungen fibermässig 
folgen^ in*8 Fehlerhafte gerathen, während derjenige^ der den 
Neigungen nicht mehr, als nöthig ist, einrSumt, sie nicht die 
Herrschaft Qber sich gewinnen iSsst, wahrhaft glucklich ist 
Dies wird dann an der sinnlichen Liebe in ihren beiden Elx« 
tremen gezeigt; beide bringen dem Menschen Verderben, 
sowohl. die Liebe zu Matronen, als die übermSssige Liber- 
tinenüebe (V. 28 — 62), .und die erstere gibt uns dazu kei- 
neswegs einen reinem Genuss, ist an sich durchaus thöricfat 
(V. 62 — 105). Die wahre Liebe ist nur die , welche nach 
dem reinen Genüsse, den die Natur fordert, hinstrebt, und 
nichts verlangt, was ausserhalb Ndesselben steht (V. 105 — 134). 
Die vd Grunde Jiegeode Idee ist offenbar keine andere, als 
die Lehre, den Neigungen nur soviel nachzugeben, als die 
Natur fordert« also: massige die Leidenschaften! — 
der ethische Grundsatz der gesaromten alten Philosophie, die 
nur das Uebermässige der Leidenschaften für ein Uebel hält. 
Und bedenken wir, wie damals alle Leidenschaften in Rom 
auf das Höchste gestiegen waren, wie die gewaltigste Sitten- 
verderbniss alle Stände in Folge dieses Uebermasses ergrif- 
fen hatte, 80 sehen wir, wie Uoraz hier auf den Herz- 
punkt, des ganzen Verderbens der Zeit seine Pfeile richtet 
Daas er aber hier grade die sinnliche Liebe wählte, seinen 



*) Man wtlrde mit Spohn an den Ct. Fabios Gallas bei 
Cicero denken, wäre dort niclit Fad ins vorauxiehn. 
•Klo Serv. Fahius Pictor et iuris et litterarum et an- 
Uquitatlf bene peritus kommt bei Cic. Brut. 21 vor, gehört 
aber sicher nicht hierher. Auf die drollige Lebendigkeit, 
welche die Scblussbeschreibung V. 127 ff. durch den ana- 
ptlstischen Wortrhythmus erhalt, hat Kirchner S. XLl 
aufmerksam gemacht. 
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Gedanken darzustellen, kam ohne Zweifel daher ^ weil fln 
dieser die Thorhett in dieser Beziehung am klarsten zu Tage 
tritt. Auf die geschickteste Weise hat es der Dichter ein- 
zurichten gewnsst, dass das ganze Treihen in den verschie- 
denartigsten Gestalten uns vor Augen tritt, wir die Liebe zo 
den "Freigelassenen und Matronen in den mannichfalttgsten 
Scenen an uns voruherziehn sehen. In Hinsicht der Com- 
position bemerken wir, dasä die UebergSnge etwas sehraff 
sind; auch hätte der Anfang, der das Thema enthSlt,. weg- 
fallen oder auf geschickte Weise in das Ganze verflochten 
werden sollen; jetzt sieht er etwas fremdartig aus. In der 
Beurtheilung der Satire ist man bisher sehr in die Irre ge- 
gangen. Heindorf meint, sie wolle die vielfach gestaltete 
Verkehrtheit der Menschen schildern, die aus Scheu von der 
einen Seite das Mass zu überschreiten im entgegengesetz- 
ten Extrem ausschweifen, und das Ganze gehe in die aus- 
führlichere Darsteliun«? einer Verirrung über. -Er betrach- 
tet, wie die meisten Neueren, das: nil medium est oder dum 
vifant stuiti vitia, in contraria currunt als den Grundgedan- 
ken, wogegen eher als solcher anzusehen ist: cnpidinibus 
staluat natura modum quem V. 111. Da man den Grund- 
gedanken nicht zu fassen w^usste, so ist es nicht zu verwun- 
dern , dass man den Zusammenhang im Einzelnen völlig 
Kiissverstand. In alten Hdschr. , \ro die einzelnen Satiren 
Ueberschriften haben, ist die unsere Cupiennius Qber- 
sclirieben, wie die siebente Rupilius; hier ist also die 
Liebe zu den Matronen als Gegenstand der ganzen Satire 
aufgefasst 

; Sat, I, 8. . 

Eine Zeitbestimmung fiir unsere Satire bat man aus V. 

14 f. entnehmen wollen: Ndnc licet Esquiliis habitare sa- 

bäßribus atque aggere in aprico spatiari und den V, 7 ge- 

^nnten novi horti, d. i. den Gärten des Maecenas auf 
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dem Esqnilinus. Es ist ein schon von Jacobs 5, 391 
^gerügter Irrtbam Doering's, die in der Satire ^geschilderte 
Begebenheit habe sich zugetragen, ehe die Grabstätte, welche 
früher auf dem Esquilinus war, in einen Garten verwan- 
delt worden sei. Als ob auf dem BegrSbnissplatxe ein fVia- 
piu hätte stebn können! Die GSrten waren eben angelegt; 
man fand hier noch Todtenknochen , und Diebe und wilde 
Thiere pflegten sich noch hier zu verlaufen; der neue höl- 
zerne Priap hafte schon durch die Sonne 'einen Riss bekom- 
men. Aber wann legte Maecenas diese neuen Gärten 
an? Vergebens sieht man sich nach einem äussern Zeug- 
aisse um ; denn es ist eben so ungegrundet« dass die Urbar- 
maebung im Jahre 714 begonnen worden, was Passow 
Note 166 angibt, als dass Octavianus dem Maecenas 
diesen Platz mit Genehmigung des römischen Volkes ein* 
geräumt habe, wie Meibom Maeceu. p. 174 angibt In der 
723 gedichteten sechsten Satire des zweiten Buches , sowie' 
in der neunten Epode (desselben Jahres) wird die Wohnung 
' des Maecenas auf dem Esquilinus schon erwähnt; 'in 
unserer Satire finden wir aber bloss die eben angelegten Gär- 
ten, noch nicht die turris Maecenatiana. Kirchner p. Id 
meint als die Zeit^ in welcher die horÜ angelegt worden, 
das Jahr 721 betrachten zu können, und setzt in dieses Jahr 
die Satire. Denp, sagt er, als Horaz Sat 11, 3 schrieb, was 
nicht vor 722 geschehen sein kann wegen V. 185, war 
Maecenas noch mit dem Baue beschäftigt, wie sich aus 
V. 308 £ ergibt. Dort sagt nämlich Damasippus, nach- 
dem er erwähnt , Horaz wolle immer bauen : Äih quod- 
cunque facü Maecenas ^ te quoque verum est? Aber wäs^ 
folgt aus jener Stelle? Dass Maecenas immerfort baue, 
aber nicht, dass er mit dem Aufbau seines Hauses auf dem 
Esquilinus beschäftigt seiv Aber selbst dies zugegeben, 
dass von diesem Baue die Rede, sei, folgt daraus auch, 
dassdie Gärten erst damals angelegt worden seien? Keines- 
^^gs, wie schon Franke p. 103 richtig bemerkt hat, der 

. 4* 
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selbst sieiiies Vorurtheils wegen) die Satiren seien im Cian- 
zen nach der Folge der Zeit geordnet, sie ins Jahr 7X8 s^tzt. 
Franke meint, es sei unzweifelhaft, dass der Dichter, als 
«er die Satire schrieb, schon mit Maecenas gut bekannt 
gewesen. Hören wir die Gründe! Nicht bloss erwähnt 
Häraz die neuen Anlagen des Maecenas auf ehrenvolle 
Weise, sondern er kennt auch den Ort sehr genau. Etwas 
Dbrenrolles (honorificum) liegt darin nicht, wenn ich sage, 
j^man kann jetzt doch einmal ordentlich d^ spazieren gehn,*« 
sondern nur die Freude, dass es so sei *- und hätte er den 
Maecenas mit dieser Erwähnung ehren wollen, so erwar- 
teten wir doch wenigstens den Nam^n des Maecenas, der 
ip der ganzen Satire nicht vorkommt. Dies spricht dafür, 
dass die Satire vor der Bekanntschaft mit Maecenas ge- 
diclitet sei. Ferner sagt Franke , die ganze Erfindung und 
Behandlung musste den Maecenas. und dessen Freunde 
besonders anzlehn und für diese scheint sie grade gedichtet. 
Das ist eine sehr beschränkte Ansicht von unserer Satire, 
wie wir später sehn werden. Wir glauben nicht zu irren, 
wenn wir sie zunächst naph ^er zweiten Satire kurz vor 
4er Bekanntschaft mit Maecenas setzen, dem vielleicht 
Rieses Gedicht,^ das auch wegen seiner einfachen Composi- 
tion %}i den früheren Versuchen des Dichters gezählt werden 
inuss, ganz besonders gefallen hatte. Es scheint das erste 
der gegen -die Canidia gerichteten, wie schon B. I S. 329 
bemerkt ist. Grotefend setzt unsere Satire 715i, Wei- 
ch er t 719 od^r gar 720, Andere gar 725. Vgl. PassoW 
Note 166. ; . 

Di^ Hauptveranlassung zu unserer Satire gab wobi die 
Bemerkung, dass noch immer alte Weiber bei Nachtzeit zum 
Esqui^inus kamen und hier ihr Wesen triebep^ besonders 
Todtenknochen sammelten, wobei denn der Dieter den Um- 
stand, dass , der neue hölzerne Priapus schon durch die 
Sonne, einen Riss erbalten hatte, auf glücklicbp. Weise be- 
nutzt. Eip^ p^sönliqbiß Rac)>a Dim;xit der Dicbter aber 
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hier an einer ehemaligen Geliebten , einer Gratidia, die 
er als C a n i d i a einfahrt und als angehende Hexe figuriren 
lässt. Vgl. B. I S. %]S f. Eine solche iiersonliche Rache 
darf man nicht nach unseren Begriffen heu r1 heilen, sonders 
mofis sich in die Anschauung der Alten hineinversetzen, d»- 
Detf die bitterste Verfolgung des Gegners mit allen Waffen» 
die der überlegene Geist^ an die Hand gibt , als vollstes 
Recht galt. Das ganze Gedicht spricht der P r i a p u s selbst^ 
der mit guter Laune erzählt, ivie er hierher gekommen, da 
es dem Meister Tischler gefallen aus dem Holzstamme ei- 
nen Gott zu machen. Früher war ich ein Stamm, ein Klolx 
von F^geuholz, ein Stück Holz, das zu nichts diente *), bis 
es dem Tischler einfiel, es lasse sich doch aus mir etwas 
machen^ und^ nachdem er lange mit sich uneinig gewesen» 
ob er eine Bank (kein kleiner Fussschemel, sondern eini 
Bank zum Sitzen. Ovid. Fast VL 305; Mari V, 41) oder 
eioeniPriapus aus mir verfertigen solle» zog er es endlich 
vor einen Gott aus mir. zu machen. So bin ich zu einem 
Gotte geworden j worauf dann die genaue Besehreibung des 
Priapus folgt. Ich bin hier eine Scheuchender Diebe und 
V5gel Die Diebe nämlich hält ton hüer zurück tneine 
rechte Hand, die. mit einer Sichel, gewöhnlich aber mit ei- 
nem Kniitel bewaffnet war^ und dstbel der rothe Pfahl,. der 
vom ani garstigen Bauche weit hervorsteht (vgl. I, 2» 26 ith 
guen ad o&scaenum). Priapus droht den Dieben das pae- 
dicare, auch wohl das inrumare an. Vgl* Catull. 21, 18 ff., 
Priap. 20, 33, 36, 22 u. s. w. Die Vögel aber, welche die 



*) Irrig folgen die Neueren, auch. Kirchner und Orelli, 
der Deutung des comraent. Gruq. ', das inutile gebe auf die 
Natur des Feigenhokes, das prapier fragilitcUem nullis 
fahricis apttim sei. Wenigstens wird es doch zu scamna 
Verwendet (V. 2). Das Richtige sah Cruquius. Früher 
war es ein nutzloses Stück Holz , mit dem nichts anzufan- 

. gen war; der Tischler aber hat etwas aus ihm gemacht, 
es ist sogar zu einem Gott erhoben wor'den. Wir vgl. 
Priap. 9, '4: Lignum rüde vilüciu dolavU. 
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C%rten zu bellstigeo pflegen, scheucht er weg durch den 
auf den Kopf g^teckten Rohrbuacfael. Es folgt nun die 
Beschreibung, was der Ort, wo jetzt die Gärten sind, früher 
gewesen und wie er sich verändert habe. Solche, welche 
die Kosten bestreiten konnten, kauften sich einen Begrab- 
fiissplatz ausserhalb der Stadt, und man liebte es, solche be- 
sonders an belebten Land^rassen zu wählen. Ffir diejeni- 
gen dagegen, die dies nicht konnten^ für Arme und auch für 
Yerurtbeilte, diente bis zu August der Platz Puticolae 
auf dem Esquilinus« wo die Leichen entweder verbranot 
oder begraben oder unbeerdigt hingeworfen wurden. Becker 
Gallus^ II, 293 f. Sklaven wurden hier begraben. Der Mit- 

. Sklave Hess hierher auf seine Kosten die Leicbe tragen auf 
einer schlechten Bahre, der *andapil^ (Becker II, 288). 
Die Leichen der Sklaven werden dadnrch bezeichnet, dass 
man sie aus den engen Zellen, in denen die Sklaven wohn- 
ten, herausgeworfen. Ab^r auch das gemeine, arme Volk 
und die, welche Alles durchgebracbt, lagen hier brüderlich 
nebeneinander. Der Dichter nennt hier den Pantolabus 
scura und den Nomen tanus nepos als Verschwender« und 
man hat längst richtig bemerkt, dass beide noch lebeode 
Personen gewesen s^n müssen wegen ISat II, 1, 22, wo 
Trebatius dem Dichter abräth tristi laedere versu P a o t o - 
a b u m scurram Nomentanumque nepotem *), Gewöhn- 

« lieh stand auf Grabsteinen die Breite und Tiefe des Begräbniss- 



*) Pantolabus hiess nach den Schot, mit seinem eigentlichen 
Namen Malllus (nach Acre und Porph. Mallius 
Verna), der, nachdem er sein Vermögen durphgeb rächt, 
den scttrra abgab und, weil er Alles annahm (3chol. Cruq.) 
oder Überali borgte (Acro, Porph.), Pantolabus genannt 
wurde. Dagegen ist' Nomentanus, Cassius ^NomerUanuSy 
ein nocli nicht rninirter' Verschwender , 'der häufig 
bei Iloraz als solcher erwähnt wird. Vgl. I, 1, 102; 
II, 3, 175, 224. Ein ganz anderer ist der Nomentanus 
in Sat. II, 8, 23, 25. 60, der parasitus des Gecken Nasi- 
d i e n u 8, was wir gegen Ki r c h n e r Satire^ S. 196 bemerken. 
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Platzes angegeben, wie IN. AG. P, XII. IN. FR. P. XXIV. 

M, damit nicht »pSter die Erben den Platz in Anspruch 
nehmen und verkaufen sollten, ward häufig ausdrOcIcIich be- 
merkt, das» das Grabdenicmal nicht - ein Eigenthum der Erben 
mrie (HOC MONVMENTVM HEREDES NON SE. 
QVITVR). Hier, sagt der Dichter, hatte Jeder einen g^ 
waltig grossen Begräbnissplatz, er lag nicht, wie sonst der 
Fall, auf einem Icleinen StOcIc, das etwa zwölf Fuss in die 
Tiefe und vierundzwaniig in die Breite hat, sondern er ist 
dreibondert Fuss tief und tausend breit (ähnlich Petron. sat 
71, wo Ti^imalchio sich l»inen übermässigen Begräbniss- 
platz wünscht) und der Begrabene braucht nicht zu fürchten, 
dass der Begräbnissplatz von seinen Erben einst in Ansprach 
genommen werde. Das verlieh hier der Grabstein. Dies Ist 
der einfache« Sinn der ächthumoristischen Stelle, an der alle 
mir bekannten Erklärer sich vergeblich bemüht haben. Die» 
jenig^en, welche wirklich auf den Sinn und Zusammenhang 
der Stelle Rücksicht nehmen, folgen der. Hypothese, die 
sich schon bei Acrjo findet, es habe, einer den Platz Puti- 
calae dem armen Volke als Begräbnissplatz vermacht und 
liier ein cippus gestanden , ^auf welchem dieses , «owie der 
Vmfaog des Platzes bestimmt angegeben gewesen sei. Aber 
nichts ist unwahrscheinlicher, als diese Annahme einer' 
SchenkoDg, von der auch nicht die geringste Spur vorhan- 
den ist, obgleich dieser Begräbnissplatz mehrmals von den 
Alten besprochen wird. Und gesetzt, man wolle dieses an- 
nehmen, so hätte eine solche Stiftung nach der Strenge rö- 
mischer Relisionsvorstellungen nie zum Privateigenthum ge-. 
macht werden können *). Öle hier lagen, sagt der Dichter, 

*) Orelli, nachdem er bemerkt, efn Unbekannter habe hier 
einen Begräbnissplatz fOr das gemeine Volk gegründet, sagt: 
Praeter ea hie iitulus nescio quid habet ridiculi^ ubi CO"^ 
gites hominum ibi sepultorunr nullos extitisse heredesy 
wobei er übersehen hat, da«;s nach seiner Erklärung die 
Worte heredes manumentum ne seqtieretur aof die Erben 
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batten sieh oiclit zu beklagen; deoQ sie hatten etnea ganz 
gewaltigen Begräbnissplatz; die konnten sich in dem gtos- 
sen Räume legen lassen, wohin sie wollten, und brauchtea 
meht zu furchten, dass Ihr Erbe später den Raum in An- 
spruch nehme. Jetzt aber ist die Gegend durch die Reini- 
guBg und die Anlagen des Maecenes fufltig und gesund 
geworden und man geht gerne auf dem beaonatep Walle 
spazieren , wo man früher nur unmuthig einen von weissen 
Todtenknochen {doria Xevxä) entstellten Platz schaute *). 
Tristßs fasst man neuerdings die Trauernden , - weil hierbei 
nur solche gekommen, die einer Leiche das Trauergeleil ga- 
ben (Mitscherlicb Racemat V), aber mir scheint es noch 
immer hesser, tristes tiuS den tröben Anblick zu beziehen. 
Wer frfiber an dieser Stelle vorbeimusste« ging mit trfibem 
Blleke TQrfiber,,da dieser Anblick ein widriger wfir, Nor 
eines ist es noch, was mich hier belästigt; das sind nicht 
sowohl die Diebe und die wilden Thlere, die diesen Ort 
Boeb zuweilen, wie frfiber, wo hier dia Leichen lagen ^ zu 
beunruhigen pflegen (die Eßqmlinae alUes epod. 5, 99), ab 
die alten Weiber. Statt cum V. 17 wollte Doering lieber 
dum^ aber cum ist ganz richtig; es schliesst sich ntolich, 
freilich nur lese anknüpfend* an nunc an, indem es gegen 
die Annehmlichkeit der Gegend das Miashellige , was noch 



deft unbekannten Stifters gehn würden. Aber er scheint 
sich die Sache nicht klar gedacht > zu haben. Vgl. noch 
NardinI Roma antica I, 259. 

*) Agger nehmen nach Gesners* Vorgang Or eil i und Hein- 
rich Juven. p. 320 für den agger Tarquinius, der von 
der porta Esquilina bis zur Collina ging. Aber agger 
ist allgemein der Wall oder vieiraehr der auCgewortene 
Weg, die neue Strasse, die hier ,geniacht ist. Vgl. agger 
viae Viig. Aen. V. 273, Spalding auint XU, 10, 74. In 
den Vorlesungen über Horaz fasste Heinrich agger im 
AHgemeinen für Wall. Quo d. i. aggere, hat mau statt 
Bentley'a ^ä mit Recht wiederhergestellt. So schon 
Reisig €1. 737. Vgl Schmidt Neu« Jahrb. 3, 5. 
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gebliebes, hen^orhebt. Vgl. Weisseobor d S. 474 £ Cfe« 
gen DoeriDg vgl. BiblioUi. f. d. Schulwesen 1827» 1227. 
Jetzt ist es hier angenehm zu gehn^ wo aber noch immer 
die 4^ten hierherkommen, die durch ZaubersprQobe und 
Zaubertränice den menschlichen Geist hin- und herzuziehoi 
uach ihrem Willen zu lenkeix wissen. Diese kan« er suf 
keine Weise verderben (^terdere ein starker Ausdruck aus 
dem gewöhnlichen Leben *)) und von sich abwebreni sobald 
nur der umherwandelnde Mond sein schönes Antlitz in det 
Nacht gezeigt hat, dass sie nicht' hier Knochen und giftigd 
Pflanzen sammeln. Beim Mondenschein müssen diese ge<p 
sammelt sein, wie der Mond überhaupt dem Zauhef bei- 
steht. Vgl. epod. 5, 5L Das. V. 17 f. werden der auf 
Gräbern wachsende Feigbaum und die Cypresse speciell g»* 
oannt Auch die Asche aus den Urnen wird geeamibelt. 
Epod. Yl, il. Das Antlitz des Mondes heisst hier deconu 
im Gegensatze zu der Uässliehkeit.der altien Hexen und deA 
ganzen Zauberkrams* Es folgt nun die eigeatliche Gesehiebte^' 
die Priapus beschreiben will. Alles bis V. 22 bildet Ein-. 
leitiiDg, die a|Uj^ Beßchreibupg des Priapus und des ganzen. 
Local» dient; auch ist dadurch der rechte humoristisch» 
Toni de^ Ganzen bereits treffend angegeben. Jacobs hat 
auf die ähnliche Scene aufmerksam gemacht, in der C ha- 
rt kl ea bei Qeliodor. VI, 14 erscheint. Mit epischem Pa- 
thos ^*) beginnt Priapus die schauerliche Geschichte zu- 
erzäbli»n^ eis Ton, der merkwürdig abstiebt gegen die leichte« 



* 

•) Avei^ere statt perdere ist eioe überaus unglückliche Coo» 
jectur von Heinrich. Priapus wünscht die Hexen zum 
Henker. Das liegt in perdere, 

••) Schon die Schollen vergleichen Virg. Aen. HI, 623 : 

Vidi egomet duo de numero cum corpora nostro - 
Prensa manu magna u. s. w. 
Vielleicht diepte E^nnius hier beiden Dichtern aU Vorbild, 
wir denken in den'' Annalen. Vergleichen kann man auch 
das Frasua. Androoi.: Vidi, videre quod me pusw aeger- 
rume, " 
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halb geherzende Einleitung, welcher Gegensatz aber grade 
dem Gedichte > seine wahre humoristische Farbe gibt Ca- 
nidia erscheint mit blossen Füssen — sie hat die soleae 
abgelegt — und mit fliegendem Haare *- das ,Haar ist ge- 
löst und wallt lang herunter — ; sie ist aufgeschilrzt, um die 
Arbeit leichter zu verrichten, woher epod. 5, 25 expedita 
^gana. Richtig hat man hierzu Ovid. Metam. VII; 182 f. 
verglichen: Vestes induia recincias^ nuda pedem\ nudos 
humeris infusa capiUos. Sie trägt eine schwarze palla, 
schwarz, wie Alles, was mit der Unterwelt in yerbinduog 
steht. Jacob quaesÜones ep. p. 74 sqq. Die /ia//a nehme 
ich hier mit Heindorf unbedenklich (ur die iunica, für 
welche ' es in der höhern epischen Sprache ein gewählterer 
Ausdruck ist ; dass man die über die tumoa geworfene palla 
geschüret habe, scheint ganz unglaublich *), Das schöne 
Bild vollzumachen kömmt noch das Geheul hinzu^ der oXih- 
Xvyf.i6g, welcher die ganze Scene begleitet; es sind die Zau- 
berformeln i die sie murmeln. Mit ihr zugleich besehSfÜgt 
bst die Sagana. Schon früfier habe ich bemerkt, dass ich 
die Sagafia und Veia in epod. 5, nicht fdr wirkliche Perso- 
nen halte (B. I S. 241). Sagana ist offenbar nur ein fia- 
girter Name von saga (carm. I, 27, 21 ; Tib. I, % 41) , und 
in Veia sehe ich nur eine Anspielung auf die Tuscerj 
von welchen das ganze Wahrsager- und religiöse Formel- 
wesen ausgegangen ist Es wä're also Vera so ziemlich 
dasselbe» was die Peligna anus epod. 17, 60 vgl. epod. 5 
Ariminensem Foimm, Wohl weiss ich, dass hier die Spho- 
lien berichten, Sagana sei die Freigelassene. des Seoators 



*) Unzweifelhaft sprechen für den angenomnienen Gebrauch 
von palla die Stellen bei Fo reell ini Val. Flacc. 111, 225; 
Mart. I, 93; Ovid. Met. XIV, 261. Ebenso ist bei Virg. 
Aen. Vi, 555 palla succincta cruenta von der Tisiphone 
zu fassen. Ganz irrige erklärt Heck er I, 39 ß palla (nftin- 
lieh eigentlich) succincta legendis in sinutn ossihus herbis- 
que nocentibus. Davon ist ja hier noch gar nicht die Bede. 
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PomponittS, der Ton den Triuroviren geScÜtet worden, 
und es müsse zwei Schwestern f^egeben haben, wogegen 
Acro epod. 5, 25 sie senatoris cviusdam uxor nennt. DaM 
es vielleicht eine Fran dieses Namens gegeben, an welch» 
die alten Eiklfirer hier dachten, stelle ich nicht in Abrede; 
ftber 'anf keinen Fall könnte ja Sagana als eigentlicher 
Pifaroe gefasst werden, wenigstens müssts er umgebogen sein 
wie der der Gratidia tnCanidia. Mit der Canidia 
wird aber die Sagana hier als eine fiHere, geschicktere 
Hexe verbunden, wogegen die Canidia hierin noch neu 
und unerfahren ist *). FGrchterlich bleich, erafihlt Pria- 
p u s weiter , waren sie anzusebn. Die Angst bemächtigt 
sicii ihrer , als sie zum Werke schreiten ; diese können sie 
Dicht ganz unterdrücken, eine Bemerkung^ die fifr den gan- 
zen Verlauf äusserst wichtig, aber bisher nicht gehöng be- 
aclitet worden ist. Diese Werte stehen als eine bedeutende 
Bemerkung für sich allein, und ich möchte sie darum lieber 
mit Heindorf als einen ganz selbststSndigen Satz betracb« 
ten , als sie zum Vorhergehenden ziehn. Es folgt jetzt die 
ZuFÜstung selbst. Mit den NSgeln kratzen sie die Erde auf 
und zerreissen darauf mit den eigenen Zähnen ein schwar- 
zes Lamm (Tib. I, 2; 62^: Concidit ad mctgicos hostia pulla 
deos). Orelli hat rntt^Recht bemerkt, dass in der ganzen 
Beschreibung der Seen e eine lächerliche Uebertreibung statt* 
finde, wie besonders hier, aber unbeachtet Ist bis jet^t ge» 
blieben, dass Priapus in der Angst, die ihn offenbar be- 
fällt und die znletzt in dem pepidü sieh kund gibt (V. 46), 
mehr gesehen bat, als wirklich geschehen Ist, und dass er 
^tz^ uachdem das Schreckliche vorüber >ist, zum Theil auf- 



*) Dledes finde ich sehr glQcklicfa angedeutet In maiore V. 25, 
dessen Deutung die ältere Sagana im Gegensatze zu 
einer Jüngern 8agana platt uad ungeschickt ist. Unter 
den Erklärungen bei Acre ^ndst sieb schon die Deutung, 
maiarem, quam fuit ipsa Canidia, Auch Heinrich 
nliBint mai9r iür pbierUior,* wie ich jetzt sehe. 
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schoeid«n will, wobei er aber doch die Farcbtr 4ie er ge- 
habt, nicht ganz verschweigen liann. Hierdurch bekommt 
die ErzSblong . ein ganz vortreffliches Colorit. Das Blot des 
Lammes wird nun in die Grube gelassen, um durch das- 
selbe die Geister heraufzubescbwdren^ die auf ihre Fragen 
antworten sollen. Man siebt nicbt, wozu hier, wo es bloss 
darauf ankommt, einen zur Liebe zu bewegen, die Geister 
der Todten beschworen werden, die auch unten V. 41 wie- 
der vorkommen. Und .worüber sollen diese denn eigoDtlich 
befragt werden? Irren wir nicbt ganz, iSo gehört dieses mit 
zu den Uebertreibungen des Priapui^, der Alles« was er 
von Beschwörungen je gebort hat, auf diese 8cene fiberfrfigt. 
Jetzt wird die eigentliche Ceremonie begonnen. Sie nehmen 
zwei Puppen, eine von Wolle, welcbe bei religiösen Gebräu- 
chen häufig sich findet, die andere von Wachs, und zwar 
war die wollene, welcbe die Canidia darstellen sollte, 
viel grösser, zum Zeichen,« dass Canidia mächtiger sei, als 
der Geliebte, und wohl im Stande, die kleinere, schwächere 
durch Strafen zu zahmen. Dagegen stand diese, die von 
Wachs, wie ein armer Sünder da, in flehender Stellung, als 
sollte sie den scbmählicbsten Tod erleiden, den Tod am 
Kreuze (Plaut Mil 374). So nur kann ich die Worte servi- 
Ulms peritura modü verstehn (mit Cruquius), nicht von 
den Schlägen, mit denen die Sklaven gezGchtigt werden, so 
dass peritura nicht eigentlich zu nehmen sei, sondern f&r 
schrecklich leiden. , Priapus, der eben nur von bes- 
sernden Strafen (poenis compescere) gesprochen hat, wählt 
jetzt etwas Aergeres; er stand da, als sollte er gekreuzigt 
werden *)• Nachdem nun die Puppen gehörig gestellt i^nd. 



♦) Richtig hat Bcntley ut guae »t utque wiederhergestellt 
Einige , auch Heinrich, wollen verbinden suppliciter 
stabat servilihus ntodU; aber das siippliciter bedarf keiner 
nähern Bestimmung* wogegen die Todesstrafe geschärft 
wird, wenn sie auf Sldavenart stattfindet. Auch möchten 
wir den Ausdruck stabat terviUbus modis nicht dem Ho- 



91 

werden die Goftinneo der Unterwelt heraufbeschworen. Die 
eine ruft die Hekate, die ge%vaUige, schreckliehe €5ttin 
{inaivrj), die hei solchen Gelegenheiten immer beistehn muss 
(epod. 5, 51 werden iVo:r et Diana angemfen), die an* 
dere die Furie T i s i p h o n e , worin wohl wieder eine Ue- 
bertreibung des Priapuszu ericennen, wie sie besonders 
im Folgenden grell hervortritt, obgleich es auch denkbar ist, 
dass die Tisiphone angerufen wird, um den Geliebten zu 
peinigen. Und nun ging ein furchtbares Schauspiel . an. 
Schlangen und die unterirdischen sty^ischen Hunde kamen 
Ober den ganzen Platz gelaufen (die Unordnung ih den Wor« 
ten ist, wie schon Orelli bemerkt, hier malerisch) und der 
Mond versteckte sich, um dieses nicht ansebn zu mdssen, 
hinter den hohen GrabdenkipSlern. Aber, sagt man, hätte 
es denn auch hier hohe Monumente gegeben, da ja doch 
nur' Arme hier begraben wurden, die keine grossen Ausga^ 
ben bestreiten- konnten? Aber, fSgen wif hinzu, wie kann 
hier überhaupt von nY)ch vorhandenen Grabdenkmälern die 
Rede sein, da der ganze Platz jetzt gereinigt iind zu einem 
Garten umgestaltet ist? Mir ist kein £rklSrer bekannt, der 
diese Schwierigkeit irgendwie zu beben gewusst hätte. 
Orelli sagt, sepulcra seien hier die poJyandria, fossae^ in 
quas aliquamdiu vel cad^vera ipsa yel crematonkm ossa 
deiu%ebanturj donee comp^ereniw, tum tumulus ^uperttrue^ 
batur. Also solcher Begräbnissplätze, Leicbengruben ^hätte ' 
es doch noch in den novi horti gegeben? Und, dieses zu» 
gegeben, wie kann sich denn der Mond hinter solchen Gru- 
hen, sie mögen so lang seiii , wie sie wollen, verbergen *\ 
^enn man nicht etwa zu der absurden Meinung greifen will, 
*^ulcrum sei die aus den Gruben hochaufgeworfene Erde« 



raz aufbtirden. Irrig bringt hier und sonst Orelli die 
CiUor des Verses als Entscheidungsgrand vor, wie zu yer« 

' binden sei 

*) Vgl. Virg. EcL 111, 20: Tu pott carecta latebas. 
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Wir haben scholl eben bemerkt dass Priapus aiifäcbneide; 
hier nunwill er die schrecklichen Scened mit den fürchter- 
lichsten Farben malen, und er sagt deshalb^ der Mond habe 
sich hinter den hohen Grabdenkmalen versteckt, wobei er 
iq der* Hitze seiner lugenden Aulschneiderei gar. nicht be- 
denkt, dass gar keine Denkmale mehr vorbanden, ja alle 
Gräber weggebracht sind. Erst, als er dieses gesagt, kommt 
es ihm selbst sonderbar und unglaublich vor, und er fugt 
daher, wie es der Lügner zu thun pflegt-, die festeste Ver- 
sicherung hinzu, es sei wahrhaftig so, wie er eben gesagt. 
Durch die Erkeuntniss dieser acht humoristischen Erfindung 
schwinden alle sonst unlösbaren Schwierigkeiten. Der Mond 
beisst hier rubens* Jacobs S. 392 f. stimmt La m b l n und 
Heintlorf darin bei, dass rubere hier auf »das Errotheo 
aus Indignation oder Scham gehe, weil die Cottin. solche 
Greuel von Weibern vor ihrem Angesichte begehn sehe. <* 
Wir gesteben dieser Deutung, die auch O r e 1 1 i aufoimmt^ 
nicht folgen zu können. Dass Luna rubens nichts, als der 
bellglänzende Mond sei, zeigt uns zur Genüge carm. II, 11, 
10: JSegue uno Luna rubens nitet vultu *), Aber stände 
jene Stelle auch nicht der versuchten Deutung entgegen^ 
so würden wir sie doch aus deni einfachen Grunde hier ver- 
werfen' müssen, weil nach der Meinung des Priapus Luna 
keineswegs aus Scham sich verbirgt, sondern aus Furcht 
Das war ein so fürchterliches entsetzliches Schauspiel, dass 
del* Mond selbst in Furcht gerieth und machte, dass es ihm 
aas dtMi Au^n kam ; nicht über die Anrufung der beiiJeo 
Bexen, noch über ibr Treiben verbirgt er sich, sondern weil 
die ganze Macht der Unterwelt losgelassen ist **), Wenn 



♦) Den bellglänzenden Gestirnen wird (iberhaiipt die Farbe 
des ruber beigelegt. Vgl. rubrfi Canicula Öat. II, 5, 39. 
Häufig von der Sonne, wie sole rubente Ptop. III, 8, 2. 

**) Wir haben hier eine komische Nachahmung der bekannten 
Umkehr des Helios, als er den, Frevel des Alreus 
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das Dicht wahr ist (Hhnllch fligt Trimftichio bei Petron, 
Bat. 113 die Betheurang hinzu plane non mentior), dann doli 
mich jede Schmach treffeo. Dafttr steht hier dem Charalc- 
ter des Priapns, entsprechend , es sollen mich verunreini- 
gen die nichtswürdigsten Menschen. Die Scholien sehen in 
Y. 39 nur zwei Personen « eilten Julius Pediatius und 
einen Voranus, während Bentley, dem Orelli folgt, 
den Julius vom Pediatius unterscheidet und als dritte Per« 
soD sich denken will. Orelli stützt diese Erklärung dadurch, 
dass, wenn der eine Mensch JuliusPediatius geheissen« er . 
zwei Gentilnaroen (Julius und Pediatius) gehabt lifitte, 
was damals noch' nicht stattgefunden — eine Bemerkung, 4n 
er auch ep. I, 3, 9 gegen den Tltius Septimius anwen- 
det.. Aber diese Behauptung scheint keineswegs erwiesen 
zu sein, wie denn die Lehre von den römischen Namen nocb - 
sehr im Dunkeln liegt. Der Möglichkeiten, dass eine Per- 
son mehrere Gentilnamen gehabt^ sind mehrere denkbar. 
Auch muss dies ja Orelli bei it<«lischen, nicht römischen 
gentes zugeben. Dazu hier drei Personen anzunehmen, kann 
Ich mich keineswegs verstehn. Was soll denn Julius für 
ein Mensch jsein? Orelli sagt der Liebhaber des Pedia- 
tius, so dass hier ein damals fibel bekanntes Paar genannt 
werde. Aber einen pathicus konnte der Dichter hier wohl 
unter den Nichtswürdigen nennen, nicht aber den amator 
desselben , dem keine solche Schmach dieser Liebe wegen 
anhängt nach römischen Begriffen. Man könnte freilich 
meinen, es hal^e zwischen beiden, wie die Alten es zuwei- 
len erwähnen, das mutuum stuprum stattgefunden — aber 
wozu solche Vermuthungen gegen die Ueberlieferung^ wel- 
cher Nichts widerspricht! Zu Julius et Fragilis Pe- 
diatia bemerken die Scholien , Pediatius sei ein römi- 



scfaaut. Vgl. Sen. Thyest. 776 ff. Priapps will die Sache 
«o schrecklich machen, als er nur iinuier kann^ und er 
wählt hierdBu Alles, was ihm zu Gebote steht 
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scher Ritter gewesen, der paJtrimoHia conmmpio te pr^iU- 
tuiL Diejenigeo » welcfie . hier nur zwei Personen seheo, 
verbindeo tt'Fragilis Julius Pediatia, was an sieb 
nicht zu missbiiligeo ; aber mir scheint Hör az mit der be- 
sten Laune den Julius Pediatius in zwei PersooeB 
gfeichsam zu zerlegen, den Julius und die weichliche Pe* 
diatia. Der neben dem impudicu* genannte S|»itzbub W 
ranus soll ein Freigelassener des Q. Luctatius Catu- 
lus gewesen sein *), Priapus will das Oebrige, was er 
gesehen, nicht beschreiben, weil es ihn zu lange aufhalteo 
wQrde, doch bringt er im Vorbeigehn die Hauptpunkte vor; 
besonders aber geföUt er sich in Ausmalung der lächerlicheo 
Schlussscene , auf die er sich etwas zu gut thut. Was soll 
ich das Einzelne erwähnen^ wie die heraufbeschwornen 
Schatten mit der S a g a u a (diese ^ erscheint als die mächti- 
gere Zauberin, welche die Kunst schon kennt, während Ca- 
nidia erst eine ^otängerin darin ist) gesprochen, und zwar 
war ihre Sprache eine schreckliche, bei der es einem übel 
zu Muthe ward, und eine zischende, die einem durch Mark 
und Bein ging (vgl. carm. I, 34^ 15 cum Stridore acuto) **), 
Darauf stecken sie den Bart eines Wolfes und den Zahn ei- 
ner buntschillernden Schlange in die Erde. Dass man das 
Tostrum lupi zur Abwehrung gegen Bezauberung gebrauche^ 



*) Dm Veranreiolgen der Statuen war die gröbste Rntehrung 
(Jav. I, 131 : Ciiius ad effigiem non tantum meiere fas 
est), besonders bei den Göft€rstatii^n. Auch bei Grabmä- 
lern war dies eine Entweihung. VgL A. P. 471; Petron. 
sat. 71. 

**) Bentley wollte slatC resonarent resonarint —r eine zwei- 
felhafte Form für resonuerintl — weil nach dem Präs. 
fnemorem das Imperf. niclu stebn könne. Orelli behaup- 
iete, das Iniperf. stehe, weil dies stüttfinde |>er totam in- 
cantationem. Richtiger wird man sagen, äas Tönen sei 
4Ün wiederholtes; indem Sagana mit verschiedenen Gel- 
siem spricht. R«isig wollte einmal resonant et emendl- 
ren. Vgl. Hase zu dessen. Vorlesungen S. 234. 
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bemerkt PHn. H. N. XXVIII, 44; neben dem Woirsbart 
steht ^hr gut der Schlangenzabn • beide sehr verderblich. 
Orelli bemerict: Hoc igitur fecerunt, ut et occulU mane» 
rent ritus nefarii et ut inräas redderent adversariäe aUcuius 
ineantationes. Das Erstere ist sicher irrig; denn ivosu soll* 
ten sie dies verstecicen wollen,, da sie, wenn sie nicht woll- 
ten, dads man dies auffinden solle, es n^ltnehmen konnten,, 
wozu noch kommt, dass sie dies erst dann w<irden gethao 
haben, wenn Alles vollbracht wa*r. Die Ceremonie Ist sym- 
bolisi^; es soll der Liebtozauber einer Andern, die den Ge- 
liebten der Cantdia fesselt, vernichtet werden. Vgl. epod. 
.5, 69 ff. Orelli scheint durch furtim irregeführt worden 
zu sein, was enge mit abdiderint zu verbinden ist: sie 
steckten es in die Erde, dass es darin verbor- 
gen war, wie zuweilen furtim latere verbunden wird. VgL 

I, 1, 42 furtim deponere terra. Mit der Vergrabung des 
Wolfbartes und des Scblangenzahnes hat der eigentliche 
Liebeszauber begonnen; zuerst ist der Geliebte befreit von^ 
der Macht ^derjenigen, die ihn fesselt Jetzt wird die Pußpe 
von Wachs, gerade wie bei Virgil. Buc. Vlil, 80 und Theokrit 

II, 28, in das Feuer gelegt, das durch das Wachs stärker zu 
brennen anföngt Priapus, der nun die Hauptpunkte be- 
rührt, erwähnt bloss die Wirkung« nicht stellt er dar« wie 
sie die Puppe in's Feuer geworfen haben ^). Priapus 
aber rächte sich auch fUr die Furcht und Angst, die ihn bei 
diesem schrecklichen Anblicke befallen hat **)', aus Furcht, 



*) Die Worte utque — arserit ignis gehören ganz genau zu- 
sammen als Beschreibung der Ceremonien des Llebeszau- 
bers. Unpassend wäre demnach ut imagine V. 43, das 
Bentley M'oUte. 

**) Furiae nennt Priapus die beiden Hexen wegen des wil- 
den, fttrchterlichen Anblicks. Vgl. epod. 5, 4. 15. 27 f. 
Wieland's Erklärung, Furiamm gehe Auf die infernae- 
canes, genügt deshalb nicht, weil duarum Hiebt absolut 
hier stehen kann. 
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wie richtig Mitscberlich und Orelli es erkiSreo, l&tst 
er 'einen streichen, wodur^^h ein Riss 'entsteht. Es war eio 
gewaltiges Reissen, wie wenn eine Blase zerplatzt. Ich 
wandere mich hierbei nicht did Stelle des Lucret VI, 129 f. 
vei^lichen zu finden, die ofl[enbar dem Uor.az, der aucb 
sonst diesen Dichter benutzt, vorschwebte: Plena animae 
eesicula parva Saepe ita dat pariter Monitum dUplosa re- 
penie* Das berstende Feigenholz gibt keineswegs eiaeo 
solchen gewaltig platzenden Ton von sich, aber Priapus 
soll auch hier übertreiben. Kaum hatten die Hezeu das 
gehört^ so liefen sie fort und Hessen Alles im Stich. Ca- 
ll idia, die jetzt schon dem Alter verfallen ist, aber den- 
noch Liebe erzwingen will, verliert ihre eingesetzten Zähne. 
Sagana dagegen lässt das hohe caliendrum und die Zau- 
berkräuter und die verzauberten Liebesknoten von den Ar- 
men herabfallen. Das war ein herrlicher Spass« an dem Je- 
der Freude haben musste. Caliendrum erklärt man ials eine 
Art Haarputz, eini«;e als eine Perücke *), und zwar meint 
man, S a g a n a habe falsches Haar getragen, wie C a n i d i a 
falsche Zähne. Aber die Coostructloti fordert, dass man 
excidere lacertis verbindet und auch lacertis auf das calien* 
drum bezieht; ferner aber scheint auch das caliendrum, wie 
die übrigen Gegenstände, welche die Zauberin zurQcklässt, 
zum Zauberkram gehören zu müssen. Und so wäre wobl 
caliendrum eine hohe Kopfbedeckung, ein. Stück vom Or- 
Date der Zauberin. Sagana, als sie fortläuft, nimmt ihren 
Turban vom Kopfe und fasst ihren ganzen Kram unter den 
Arm (ep. I, 13, 12 £f.), lässl aber während des Laufens aus 
Angst eines nach dem Andern fallen; Nur die Canidia 



, *) Nur Varro bei Porph. und Arnobius haben ausser 
unserm Dichter das Wort. Die Glossen erklären es xö^^ 
}itov x^GpaXiy^. Der Etymologie nach wäre. es eigentlich 
das Bedeckende (caUiendrum. Vgl. cal^^iga^ cal-iXt 
)caX~v7iT(o ü. 8. wO 
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will[|der Dichter als. besonders hSsslieh darstellen» die Sa- 
gana dagegen als die eigentliche Zauberin, welche der Ca« 
Didia zu Diensten steht. 

Es kann keinem Zweifel unterworfen sein, dass die 
Spitze des ganzen («edichts in der Angst der Zauberinnen 
liegt, die so köstlich am Schlüsse beschrieben wird; diese 
Angst begleitet sie aber die ganze Handlung hindurch, schon 
am Anfange sind sie bleich vor Angst (V. 25 f.) und es be. 
darf nur des geringsten Anstosses, um diese .Angst in ihrer 
ganzen Grösse hervortreten zu lassen. Hierzu nun bietet 
die Zuversicht, mit welcher sie glauben die Gotter beschwö- 
ren, zu ihrem Dienste bewegen und den gewöhnlichen Lauf 
der Dinge umwenden zu können , den merkwürdigsten Ge« 
gensalz, in welchem sich die Nichtiglieit des ganzen Trei- 
t)ens dentlich verräth. Die Tollheit des Glaubens an magi- 
sche Wunderkräfte ist hier mit der herrlichsten Laune aus- 
gesprochen oder vielmelir auf scherzhafte Weise angedeutet. 
Dieser Glaube beruht aber auf einer lieb<;ewordenen Selbst- 
tänschang, indem diejenigen, welchen nichts Anderes gebiie- 
ben ist, sich; wie verzweifelnd, an den Gedanken anklam- 
mern, auf den Lauf der Dinge und die Götter selbst Cinfluss 
üben zu können, und von diesem Gedanken, da er ihnen 
schmeichelt, nicht abzubringen sind, weshalb dieser Aber- 
glaube denn nie schwindet. Vgl. V. 19 ff., wo darauf hin- 
gedeutet wird, dass dieses Unwesen nie aufhört. Sehr gluck- 
lich bat der Dichter zur persiflirenden Darstellung der mit 
ihren Wirkungen aufschneidenden Zauberei den aufschnei- 
denden Priapus gewählt, dessen ganzer Rede dieser Cha- 
rakter so unnachahmlich aufgedrückt ist. Der äussern Form 
nach gehört die Satire zur Klasse der Priapea, aber diese 
Form hat der Dichter auf «ine solche Weise veredelt, dass 
sie mit diesen Gedichten kaum noch zu vergleichen ist. In 
uoserer Satire, die in Hdschr. Priapus überschrieben ist, 
tritt zuerst der Monolog als Form der Satire hervor. Man 
frage hiebei nicht, wie kommt Priapus dazu hier zu spre- 

Däntzert Kritik. II. g 
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eben und za wem spricht er — oder, wie kann er wissen, 
was, ehe er hier war, auf dem Platze gewesen, was er am 
Anfange erzählt. Solche Fragen sind ganz leer, ond der 
Dichter braachl sie nicht zu beantworten; doch will m»n 
eine Antwort, so sage man, Priapus Ist ein Gott und er 
r«nommirt gern, wie die Priapea beweisen. 



Sat. I, 3. 

Dass diese Satire nach der Bekanatschsift mit Maece- 
n a s gedichtet sei , liegt offen vor und ist von Niemand in 
Abrede gestellt worden. Wenn man aber neuerdings fast 
allgemein annimmt (Kirchner p. 53, Weichert de Var. 
p. 44^ Franc ke p. 90), das Gedicht sei zwischen dem er- 
sten Zusammenkommen des. Dichters mit Maecenas und 
der mehr als acht Monate später erfolgten Aufnahme unter 
die Freunde des Letztern ent^^tanden, so glauben wir, dass 
gegen eine solche Absicht die ausdrücklichen Worte des 
Dichters sprechen. Horaz fuhrt nämlich von V. 56 an aus, 
wie man kleine Eigenheiten gewohnlich hoch anzuschlagen 
und als grosse Fehler darzustellen pflege. Unter diesen 
wählt er als Beispiel V. 63 £f. auch das folgende. Es ist 
einer etwas zu frei, ungebunden (über simplex vgl. Y. 52), 
so dass er seinem Freunde lästig dadurch wird, dass er ibo 
immer, mag er nadidenken wollen (Jur sich oder stille lesen, 
durch etwas Nichtssagetides unterbricht, so sagen wir gleich, 
der Mensch ist unausstehlich. Nun fOgt der Dichter als 
Zwischensatz die Worte ein: qualem (simpliciorem) we 
saepe Ubenter obUderim Ubi^ Mcu^cenas* Hier erklärt 
man: »Wie ich gern mich oft dir darstellte, Maecenas. '^ 
Aber wie kann der Dichter es als Wunsch aussprechen, sich 
dem Maecenas «oft als umplicior, was er als Fehler je* 
denfalls betrachten muss, zu zeigen? Wäre dies nicht eine 
wirkliche Tölpelhaftigkeit/ bo etwas dem Maecepa« za 
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«agen *)1 Aber, mgt mao» er mSchte ihm simplicior ge- 
scfaieneo haben, damit Maeceoaa seinen freien Geist («mi- 
plex atque ingemms auimut) habe ericenrien icönnen. Ako 
deshalb wäre er ihm mit Absicht etwas lästig gefallen, also 
deo edeln, freien Sinn hätte- er ihm nicht anders zeigen 
können? Wer die Stelle genau , betrachtet, dem kann es 
nicht entgehn, dass Horaz sich hier absichtlich eines 
kleinen Fehlers beschuldigt und dass grade die Worte ut 
forte molettus auf das gehen, wodurch er meint, es wohl 
bei Bl a e c e n a s zuweilen versehen zu haben **), Man nimmt 
nun bei der eben bestrittenen Erklärung gewöhnlich an, nur 
einmal sei Horaz bei Maecenas gewesen, wonach in 
den Worten der Wunsch liegon würde: nMaecenas, wenn 
du mich doch genauer kennen lernen, mich deines Umgangs 
würdigen möchtest, wo du mich- als einen homo- ßijinplex lie- 
ben wurdest! *< Eine solche Andeutung aber« ein solches 
sich selbst lobendes Anbieten mag ein Anderer dem edelsten 
und freiesten römischen Dichter aufbürden ; mir scheint es 
eine schwere Versündigung an Horaz. Orellt hat mit 
Recht bemerkt, aus deih saepe gehe unwidersprechlicb her- 



*) SimpÜctOTy sogt man, belsst argloser; dies ist irrig., 
^Hier ist es derjenige, der seinem Geiste freien Lauf lAsst, 
Alles spricht, was ihm in die Gedanken kommt, und da« 
durch dem Andern Iftstig werden kann, ein Mensch, der 
sich durch äussere Rflcluichten gar nicht bestimmen lässt, 
kurz, der zu frei ist, wie es die angeführte Parallelstelle 
deutlich erweist. 

^) Richtig erklärt Orelll, molestus sei nicht zu rerbind^n 
mit guovU sermonty sondern mit impeUat^ er ist durch 
das itnpellere quotis sermone molestus, dem Andern VA» 
stig. Vgl. ep. I. 13, 5. Kirchner setzt nach sermone 
Doppelpunkt und zieht motestus zum folgenden AusVufe, 
wogegen wir (bemerken/ dass das impellat eines Zusatzes 
bedarf, wie nämlich das impeiiere auf den Andern wirkt. 
In dem Ausrufe dagegen tnolestus zu schwach Ist Mo" 
lesius ist ein solcher zuweilen wirklich, was Horaz grac(jB 
von sich sagen will ^ , « .. 
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▼or, Horaz müsse schon in näherer Bekanntschaft mit M ae- 
csnas gestanden haben, aber auch er versteht zum Theil 
irrig: »Wie ich oft, wenn ieh zu dir gekommen, mich dir 
gezeigt zu haben wQnschte. *< Idbeuter me obtuierim ist za 
einem Begriflfe zusammenzufassen; es heisst froh entge- 
genkommen, wie vixiss€ Ubenter froh gelebt zu ha- 
ben ep. I, 11, 24, Ubenter fnilitabäur froh werde ich 
dienen epod. I,' 23. Der Sinn des Zwischensatzes kaoo 
demnach nicht zweifelhaft sein. Einer ist etwas zu 
frei, wie ich dir oft Iroh entgegengekommen 
si^in durfte, wie ich dir wohl häufig geschie- 
nen haben könnte, wenn ich in der Freude« dicli 
zu sehn, zu dir kam. Ist aber diese Erklärung die eio- 
zig ricblige« so folgt, das« Horaz» als er die Satire schrieb, 
schon einige Zeit mit Maecenas bekannt gewesen sein 
muss. Dafür spricht auch der ganze Ton des Credichts, in 
welchem die freieste Herzenssprache auf die erfreulichste 
Weise erscheint, nicht eine Umiditas atque incerta sese ge- 
rendi ratio, die Kirchner hier gefunden zu haben meint 
Horaz scheint durch die schonungslose Art, mit weicherer 
in der zweiten Satire die römische Welt und besonders ein- 
zelne bedeutende Personen angegriffen hatte, viele Gegner 
,- hervorgerufen zu haben« die wohl den Dichter auch bei 
Maecenas herunterzusetzen suchten, während Virgilius 
und Varius nicht aufhörten, ihn zu empfehlen. Erst die 
achte Satire mag den Maecenas ganz mit Horaz befreun- 
det haben/ Als nun aber der Dichter sich der Freundschaft 
4es hochgestellten Mannes zu erfreuen hatte ^ da wucherte 
der Neid Im Stillen fort und auf manigfacbe Weise suchte 
man das schöne VerhSitniss beider zu stören. Man wun- 
derte sich, wie Maecenas ihm seine Zuneigung schenken 
könne ^ einem Menschen, der die ganze Welt anfalle und 
der auch des Freundes nicht schonen werde, da sein Hen 
voll Gift und 'Galle sei. Solchen Beschuldigungen entgegen- 
zutretea. schrieb I|o/az die dritte Satire, la welcher er 
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seine GnindsStse in der Beurthelknig Anderer und bes&n. 
ders der Freunde unter sich auf eine so herrliche Weise dar- 
stellt, dass sie ihm alle Herzen gewinnen rousste, nur nicht 
die seiner erbitterten Feinde, welche dieser neue Triumph 
des faoraziscben Geistes noch heftiger entflammte *). Die 
Satire begingt wieder mit dem Tigellius^ dessen Tadel 
in der zweiten Satire die Gegner vorzüglich gereizt haben 
mochte, besonders einige von denjenigen, die unter der sau- 
bern Gesellschaft V. 1-3 einbegriffen waren. Der Dichter 
beginnt mit einer Eigenheit, die bei allen Virtue<!en sich fin- 
det Virtuosen pflegen, wenn sie von Freunden ersucht wer- 
den, einmal ein StOckehen zu singen, sich $rar nicht dazu zu 
verstehn, wogegen sie, will man es grade nicht, in einem 
Stücke forttrillerfi. Das hatte jener Sa rder Tigellius, des- 
sen Ich neulich gedacht, so an sich **), Dass in dem Sat' 
dm etwas Tadelndes hier liege, glaube ich nicht; es steht 
Yoran nur zur Unterscheidung dieses Tigellius von dem 
Doch lebenden Hermogenes Tigellius (V. 129). Cae- 
sar (Octavianiis), der ihn b&tte zwingen können, hatte 
er es gewollt, konnte nicht das Geringste bei ihm zu Wege 
bringen, hätte er ihn auch angefleht bei der Freundschaft, die 
sein Vater, sein Adoptivvater, Julius Caesar^ und er 
selbst ihm immer erwiesen hatte ***); wogegen, wenn es ihm 
von selbst in den Sinn gekommen wäre, wie es häufig ge- 



*) Heinrich meinte, im Beisein des Maecenas sei einst 
die Frage aufgeworfen worden, ob und inwiefern es reclit 
und sittlich sti, Andere zu tadeln, wobei man wohl dem 
Dichter auch Einwendungen gegen die Sittlichkeit der Sa- 
tire gemacht habe. Dieses habe Veranlassung zu dieser 
indirecten Vertheidigung gegeben. Hier ist der Hauptpunkt 
der Satire ganz verkannt und die ganze Betrachtung eine 
rein llusserliche. 

^*) Habebat hoc omnino Caesar. Gic. Phil. H, 32. Die Stelle 
gibt Forcellin4. ' 

***) Ueber den Gebrauch der Zeiten hier vgl. Weissenborn 
487; Beisig 522 f. 
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scbab, er sang Tom Anfange der Mahlzeit bis zum Schlosse 
das ganze Jo Bacehe, alle Tonarten, bald in der höch- 
sten, bald in der tiefsten*). Ja, dieser Ti gell ins war der 
TerSnderlichste Mensch von der Welt, was nun jetzt an drei 
Zögen weifer ausgeführt wird (vgl. unten V. 18 und I, 2, %: 
Nil medium est). 1) Häufig sah man ihn Ober die Strasse 
eilen, wie einen, der vor dem Feinde davonläuft; gar nicht 
selten sah man ihn aber auch einherschreiten, als trüge er 
in der Processlon den heiligen Korb der Juno (Sat. II, 8, 
13 ; Cic. Off. I, 36), der mächtigsten der Göttinnem 2) Zu- 
weilen hatte er zweihundert Slclaven , zuweilen begnügte er 
sich mit zehn. Indem ctr, wenn es ihm einfiel, die übrigen 
abschaffte. Und heute hörtest du ihn nur von Königen und 
Statthaltern sprechen, und so oft er davon sprach, setzte er 
hinzu y.mein Freund««, er kannte nichts anders, als von ho- 
hen Dingen zu sprechen; morgen dagegen sagte er: »Ich 
Wunsche nichts als einen einfachen dreifiissigen Tisch (mit 
den Tischen trieb man gewaltigen Luxus. Becker Galhis 
S. 138 ff.), darauf eine Schale mit reinem Salze {voncha^ 
wie carni. II, 7, 22) und ein Gewand, das grade hinreicht, 
die Kälte abzuwehren^ mag es sonst auch rauh, von grobem 
Tuche sein {durus oder pinguis sonst, wie Juv. IH, 170; 
IX, 29). Aber hättest du ihm auch eine Million auf einmal 
gegeben , so würde dieser, der eben noch mit so Wenigem 



#) Wir stimmen darin mtt Jacobs S. 486 überefn, daiis lo 
Bacche nicht der Anfang eines bekannten Liodes, das 
jener immer gesunken habe, sein könne, d^ der Dichter 
sa^en will, er habe zuweilen alle seine Kiuist gezeigt, wo- 
bei nicht daran gedacht werden kann, er habe inimer das* 
selbe gesungen. Tb Bacche enthüllt vier Vokale und es 
scheint ein zur Bezeichnung der vier Tonarten fingirtes 
Wort zu sein; also in allen Tonarten san^ er, um seine 
ganze Kunst zu zeigen. Andere sagen, die Hanptarie stehe 
hier für seinen Gesang fiberhv^upt , was unmfigllch. 
Denn, wer wird z. B. von einem, der ^ den ganzen Tag 
singt, statt dessen sagen, er sin^t in einem fort: dies 
Bildniss, wenn er auch dieses Lied liebt! 
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zufrieden «war, sie io acht Tagen darchgebracht baben, kein 
Heller wSre mehr in den Fächern der Kiste (Juv. i, 89) ge* 
we^en. 3) Er wachte zuweilen bis zum hellen Tage, ging 
gar nicht seblafen, dagegen schlief er auch wohl einmal den 
ganzen langen Tag durch. Nachdem so an drei Zögen von 
der Art ub^r die Strasse zu gehn , das Leben zu genieesen 
und zu schlafen, die Unbeständigkeit des Menschen gezeigt 
ist, schlieiüst der Dichter dieses ab mit den Worten: itSo 
in sich selbst ungleich gab es keinen Menschen. "< Wenn 
ich so die Thurhciten eines Tigellius, wie er wirklich 
gewesen, belache, so weiss ich, wird mir einer einwerfen: 
Aber du, mein Freund, hast du denn keine Fehler? Frei* 
lieh das, erwidere ich; aber diese sind von anderer .Art und, 
wenn ich nicht irre, nicht so bedeutend *), Hierin liegt seine 
Rechtfertigung, weshalb er Satiren schreiben zu dörfen glaube, 
indem er ganz andre Fehler geissle und solche, die viel be- 
deutender sind. Aber nicht dieses ist es, was der Dichter im 
Folgenden ausführt, sondern er stellt demjenigen, der ihm 
eben in die Rede gefallen, seine Ansicht von der Beurtbei* 
lung Anderer entgegen, um die schlechte Meinung, die die- 
ser von seinem sittlichen Charakter zu haben scheint, zu 
vernichten. Nicht von solcher Natur bin ich, wie du meinst, 
sondern , ich weiss wohl die Fehler bei Anderen nachzusehn, 
eine Tugend, die leider in der Welt so selten ist und täg- 
lich seltener wird. Kirchner hat p. 56 die Meinung auf- 
gestellt, die ganze Steile von den Worten Quid tu V. 19 
an bis V. 37 sei dem Gegenredner zuzutbeilen^ dem Ho- 






*) Statt et fortasse minora hatte Heindorf haud f, m, auf- 
genohimen aus wenigen Hdsclir. Dieses haud haben Hein- 
rich, Kirchner qiiaest. p. 53, Mi tscherll ch rarem. 
Vemiiä. V und Orelll mit Hecht verworfen. Dass er Feh- 
ler hfebe, gibt H oraz zu (V. 68 (f., 1, 4, 130 ff.), aber sie 
sind ganz anderer Art, als die, welche die Salire blossstellt, 
und dazu — ich mflsste mich denn sehr irren ^ kleinerer 
Art. Das foriasse nicht ohne Ironie. Vgl. Haacke 
qnaest. Uorat. part. L 
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raz von V. 38 an antworte. Dieser Erklärung h:it sicb 
Orelli mit dem vollsten Kecbte widersetzt *), Die WoKe 
illue praevertamur V. 38 sind keineswegs von der Art, 
dass sie den Anfang einer Antwort bilden konnten, sondern 
am dienen dazu, zu dem Hauptpunkte hinzufuhren. Der 
Gegner tritt bei Horaz immer nur dazu ein^ um einen kur- 
zen Einwurf zu machen, dessen Widerlegung der Dichter 
übernimmt; nirgendwo lässt Horaz ihn Wahrheiten sagen, 
die dem Dichter seihst ganz ai^s dem Herzen gesprochen 
sind, wie es hier bei V. 21 — 37 der Fall ist. Dazu kommt, 
dsss die ganze Ausführung von V. 21 an so aus einem 
Gusse ist, dass wir sie unmöglich zwischen zwei sich entge- 
genstehende Personen zertheilen können. Nur das Eine 
ist es, was der Gegner dem Horaz vorwirft, er tadle An- 
dere, als oh er selbst keine Fehler habe. Der Dichter lasst 
'den Gegnerredner immer eintreten, um ihn zu widerlegen; 
aus diesem -einfachen Grunde allein können V. 21 — 37 die- 
sem nicht zugeschrieben werden, sondern sie gehören dem 
Dichter, der hier so vortrefflich hervortritt. Er beginnt mit 
einem Beispiele. Als Maenius, der Verschwender, der 
schon bei Lucilius vorkam (vgl. die Schollen hier und 
zu ep. I, 15, 26), den Kevins hinter seinem Rücken bitter 

*) Kirchner Ist zu seiner Erklärung dadurch gekommen, 
flass er meinte, die Worte immo alia et fortaise minora. 
könne Horaz nicht sprechen. Denn, sagt er, 1) müsste 
frlatt et npost fortiorem corrigendi pttrticulam immo» 
4fed stehn. Immo heisst freilich, es bezeichnet, dass 
der Gegner eine falsche Meinung hat; dass aber Horaz 
darnach nicht sagen könne: Ich habe andere iind, 
ich denke, kleinere, will uns nicht einleuchten. 
2) soll Horaz dieses nicht sagen dürfen, weil ja auch die 
Fehler Ans Tigellius minora^ niediocria seien. Das ist 
irrig; die Fehler des Tigellius sind verderblich, weil sie 
das ganze Leben desselben auf eine falsche Bahn bringen, 
so dass er etwas Ordentliches nie leisten kann^; er war ein 
gan/i nichtiger Mensch, ein Sklave seiner ungebandigten 
Launen, ein completter Narr, was Horaz von sieh leug- 
net. 
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tadelt»» rief ihm eio Anderer sa: »Kennst du dich deon 
selbst nicht oder meinst dn, nns sei dein Treiben unbekannt» 
dass da uns täuschen lcönctest?«< worauf dieser erwidertes 
»Ja, bei mir ist das eine andere Sache, ich darf das *).** 
Eine solche Art der Beurtheilung, sagt Horas» halte Ich 
für tböricht und übertrieben, und sie verdient strengen Ta- 
del. Wenn du nämlich deine Fehler beschaust wie ein 
Triefllu^iger, der die Augen eben sich gesalbt (also schlecht^ 
wie ein Blöder sie betrachtest, wodurch Bentley's praem 
videas sich als unndthig erweist **)), wer gibt dir denn das 
Recht, bei deinen Freunden so scharf zu sehn, wie ein Ad« 
1er oder eine Sehlange von Epidauros, die zu den scharf- 
blickendsten gezählt wird? Vgl. Jacobs S. 316 f., Ob- 
bar ins Jahrb. 15, 70. DafQr werden wieder Andere dich 
auf dieselbe harte Weise behandeln. Umgekehrt sollen wir 
die Fehler Anderer eher au entschuldigen suchen, indem wir 
die guten Seiten derselben hervorheben und an unsere eige« 
Den FeUer uns eriunern. Dies wird an einem specielleo 



*) Es fragt sieb, welch ein Novias hier gemeint sei; man 
denkt an den fenerator (I, 6, 120), so dass der Verschwen- 
der den Wucherer tadle. Mir scheint aber die Antwort 
nur dann passend, wenn beide an demselben Fehler leiden. 
Novius ist hier wohl der ältere (1,6,40), der sich Reich- 
thflmer and Ehrenstellen erworben hatte und nun wOst 
draufiebte. Maenius tadelt diesen Genossen seiner Lü- 
ste; ich darf das. wohl thun, sagt er, aber nicht ein sol- 
cher Mensch von niedriger Herlinnft. Die NooU scheinen, 
wie Maenins, aus Lucitius xu stammen. 

**) Aber es ist auch Irrig, da der Blöde nicht die Fehler fiber- 
sieht, sondern gar nicht sieht, nichts erkennen kann. 
Auch kommt praevideo in dieser Bedeutung gar nicht vor, 
obgleich die Möglichkeit, dass es diese Bedeutung gehabt, 
nicht zn leugnen. Heinrich vergleicht /^ae/aft/,firae- 
vM, praefluere und verweist auf Gron. Lib. XXIX, 32; 
Bentley cann. IV, 3, 10. Aber ausser der Möglichkeit ist 
damit auch Nichts erwiesen, unwahrscheinlich bleibt diese 
der gewöhal leben Bedeutung entgegenstehende noch im- 
mer. Mala, nicht taakj ist richtig. 

5* 
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Falls aasgeHihrt. Da kommt eiaer, der voareidbArer Natur 
upt, nicht gaoz passend für den Geschmack der feineo Leute 
hier, die semeo Umgang fliehen» ihn für alhern halten, weil 
er frei und ungebunden ist, ja man könnte es lächerlich fio- 
den, dass er auf sein Aeüsseres so wenig hSlt (als Haupt- 
theile der Kleidmig ausserhalb des Hauses erscheinen toga 
und calceus, Becker U, 103. Vgl. ep. I, 1, 95 f»), aber 
diesen drei Eigenheiten stehen ebensoviel Vorzuge entge- 
gen, die da wohl schätzen solltest; sein Herz ist rein uod 
edel, so dass du keine bessere Seele finden kannst, er ist 
dein Freu«d, der für dich Alles zu thun bereit ist, und io 
diesem kn Aeussern TernachlMssigteo Körper ruht ein mäch- 
tiger Gleist. Dazu *) betrachte dich einmal seihst, ob ntdit 
die Natur dir Fehler in die Seele gepflanzt oder auch böse 
Gewöhnung, da ja ai:^ dum vernachlässigten Boden Unkraut 
zu vrachsen pflegt, das mit Feuer auszutilgen ist. V. 29-34 
beziehen die Schollen auf den Virgil, eine Meinung, die 
an Weichert lectione^ Venus, l einen beredten Verthei- 
diger gefunden hat, wogegen Madvig Opusc. p. 63 sie mit 
Kecht zurückgewiesen hat Wie sollte hier Horaz dazu 
kommen den Virgil — man meint gegen das Urtheil des 
eleganten Maecenas und seiner Freunde — zu vertheidi- 
gen, eine Vertheidigung , die am so unpassender, als sie 
wirklich Fehler am Vertheidigten hervorhebt! Wir haben 
hier eine blosse Fiction der Scholiasten, welche durch das 
mgenium ingens V. 33 dabin gebracht wurden an einen be- 
rühmten Mann zu denken. Man hat bemerkt, dass Horaz 
V. 29—31 Züge von seiner eigenen Person wählt (ep. I, 1, 
94 uod I, 20, 26) auch kann man zu nunus apUu u. s. w. 



*) Vgl. Frenzel not crit In scriptores Rom. 1828 p. 7. Bei 
aften diesen Vorsügeo, die jener hat^ bedenke endlich noch 
deine eigenen Fehler. Durch Am dtnique bat sich Arndt 
Annl. Horal. verieiten lassen als Gegengründe gegen V. 
28 f. au betrachten 1) V. 27 f. 2) V. 29-^34. 3) V. 34-37. 
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QDtM V. 63 f. v«i^Ieiohen)» aber daraus darf man Dickt 
scbliesseD wolleo, der Dichter habe sich hier selbst schil- 
dern wollen, vielmehr bleibt seine Schilderung eine allge- 
meiae. Doch auf den Hauptpunkt bei der Beurtheilung vao 
Freunden wollen wir hinlenken, dass wir nicht allein uns 
nicht nachaichtiaer beurtbeilen» sondern wir mössen es eher 
machen, wie der Liebhaber, der die Fehler der Geliebten 
völlig ' abersieht oder gar darin verliebt ist *). Dieses ist 
zwar ein Fehler, aber ein solcher, der in der wahren Freund* 
Schaft wohl zu verzeibn ist» und die Tugend selbst hätte 
diesem Fehler der Liebe einen eigenen, tugendhaften Namen 
geben sollen. Aber^ wenn auch diese Qbertriebene Li«^be 
nicht ganz die rechte ist, so milssen doch Freunde diese 
Fehler nicht so scharf nehmen, sondern sie in milderm 
Lichte sehn, wie es der liebende Vater bei seinen Kindern 
zu thun pflegt, der nicht vor den Fehlern derselben eiaea 
Absdieu hat, sondern sie leicht ertrSgt und mit mUderni 
tarnen benennt. Das Söhnchen, das schielt, nennt er S c h e 1 ni« 
ange; Ist es unnatürlich klein, wie einst der Zwerg des 
Antonius> Sisypbus (Broukb. Prop. 4V, 8^ 48) , s» 
beisst es ihm Küchlein. Oder hat es 3) einen Fehler an 
den Beinen, stehen ihm die Beine auswärts, so ruft er Um 
nach Kinderweise lallend Schrageler, oder sind ihm dio 
Knöchel ganz verwachsen, Humpert. Besonders zeig^ 



*) Jener bArtea Beurtheilung, die dat Gate fibersieht, wird 
als Contrast die zweier Liebenden entgegengesetzt; eine 
solche Behandlung zweier Freunde wttre eine wahrhaft edle 
(Mitflc herlich raeeui. Venus. V). Aber die wahre Art 
der Beurtheilung ist die, dass ^ir die Gebrechen der Freunde 
nicht so hoch anschlagen, sondern sie als kleine Eigenhei- 
ten zu entst'hnldigen suchen. Iltuc praevertamur helsst 
nicht nach jenem Beispiele mSssen wir uns rich- 
ten, sondern von der Betrachtung, dass Jeder 
seine Fehler hat, wollen wir uns hierzu wen- 
de n j es bezieht sich also auf die ganze folgende Entwick- 
lung. Ueber praeverti Forcellini. 



* 1»8 

sich das liebevolle Verdecken des Fehlers darin, dass der 
Vater geläufige cognomina berühmter romischer (7enfe# Yväfalt. 
Grade so müssen dt^ Freunde es in sittlicher Bezieh u Dg ma- 
chen. Einer lebt etwas sparsam; nun so heisse er sol id. 
Ein Anderer ist in seinem Umgänge läppisch freundlich und 
ein wenig geckenhaft, so sage man^ er sacht sich seinen 
Freunden angenehm zu machen. Wogegen, wenn Eioer et- 
was raub und über Gebühr frei und ungebunden ist,' mao 
ihn für einen graden und natürlich derben Mann haltea 
muss. Drittens^ ist Einer von hitzigem Temperamente^ so 
zähle man ihn zu den feurigen Naturen. Wir machen hier 
darauf aufmerksam, dass im- dritten Beispiele oben V» 47 f. 
und hier im zweiten V. 51 f. ein Gegensatz gegeben und ila- 
naeh auch zu interpungtren ist, indem man nicht in den Wor- 
ten hunc bis talis und ineptus bis haheutwr zu scharf Iren* 
neu darf, da sie einen Gegensatz in sich schliessen, sie bil- 
den ein in sich gespakenes Beispiel. ^ Beurtheilt man ein- 
ander so, so wird man sich Freunde erwerben und die be- 
stehende Freundschaft dadurch befestigt werden. Aber wie 
pflegt es gewöhnlich in der Welt zu gebn? Die Togendett 
seltKst yerkehren wir zum Laster und das reine Gefilss sa» 
cheu wir zu verfälschen, durch hineingeschüttete Flisslgkei* 
ten den Geschmack zu verderben *). Leben wir mit eioem 
ansprucbslesen Manne zusammen, mit einem sehr scheuen, 
so nennen wir diesen einen Tropf, einen Dummkopf. Se 
fasst die Stelle richtig Kirchner. Der Dichter verbindet 
hier ein Doppeltes. Ist da em anspruchsloser oder auch ein 
scheuer Manu, so u. s. w. Probus und multum detnisstu 
ist nicht derselbe Mann , sondern/ es sind verschiedene Per- 



*) So erklärt richtig QrelH nach der StelTe des Lucillusr 
Incrustatus caHx crucio cauiigue hiheiur. Daiis incrustare 
muss einen falschen, widrigen Geschmack dem Gefässe 
beibringen. So setzen wir zum Charakter etwa« hinzu, 
wodurch er ein ganz anderer wird. Vgl. «p. II, 1, M; 
Sen. de provid. 6, 3.. 
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soneD, die als solche ohne Bindepartikel neben einander ga- 
stellt werden , wie gleich drauf tardo, pingui. Die Erlclä- 
rungy der Orelli beistimmt, wonach der proöus ein multum 
demitstLS hemo und der tardus ein pingnis genannt werde, 
geht schon deshalb nicht an, weil in tardus etwas Fehler- 
haftes immer liegt, da doch nach dieser Erklärung es ein^ 
Tagend sein mflsste,' die in einen Fehler (pinguüj verkehrt 
würde *), Dagegen derjenige, der allen jhm gelegten Schlin- 
gen zu entgehn weiss und keinem Böswilligep irgend eine 
Blosse zeigt, wo er ihn angreifen konnte, da er in solchen 
Lebensverhältnissen sich befindet, mit solchen umgehn muss» 
bei denen der stärkste Meid und ewige Beschuldigungen 
herrschen, statt dass man ihn einen klugen und sehr vor» 
sichtigen Mann nennen sollte, falsch und arglistig gescholten 
wird. Ein Anderer, der etwas zu natQrlicb und frei ist, wo- 
durch er dem Freunde lästig werden kann, obgleich dieser 
Charakter an sich ein guter ist, ein edler Geist ihm zu 
Grunde liegt, wird dem Spotte, es fehle ihm an gesnndem 
Menschenverstände, Preis gegeben, man sagt, er sei ver- 
rückt. Auch dem simplicior liegt eine .wahre Tugend zu 
Grande, aber sie äussert sich auf eine lästige Weise; wenn 
also einer simplicior ist, so ist das subjeetiv kein Fehler, 
aber Horaz kann doch nicht wünschen, auf eine solche 
Weise dem Maecenas vorgekommen zu sein, die diesem 
selbst unangenehm hätte sein mössen. Webe ! ruft der Dich- 
ter aus. Auf diese Weise setzen wir ein uns selbst na^h* 



*) Vgl. H a a c k e quaest HoraV part. I. Probus ist der achlichte 
Mann, den die Welt für eioen einfaltigen Menschen halt 
(tardus Cic. TuscV, 24). Multum demissus geht aaf die 
Tugeiid eines scheue», bescheidenen Sinnes (Gic. Mur. 40; 
Or. II, 43), die man als Dummheit auslegt. Das est nach 
fnultum ist Correctur einiger Hdscbr, die ebensowenig 
zu billigen , als B e n 1 1 e y ' s ac nach tarde oder H e i n - 
'dorf*8 et nach pingui. Est nach multum hält Pas so w 
für nötbig, wo;;egen Jahn Jahrb. 27, 232. VgL noch 
Schmidt Schulz. 1829.. 287. 
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theiliges Geseti fest» da ja auch w i r unsere Fehler haben» 
die nach diesem BJassstabe, wo man die Tugend zum La* 
ster verkehrt, beurtheilt in*s Ungeheure vergrössert ersehe!« 
Den, Sehen wir auf den bisherigen Gedankengang noch ein* 
mal zurück, so ist er kurz dieser: f« Nicht scharf dürfen wir 
die Fehler der Freunde betrachten (V. 21-37), sondern sie 
zu mildern und zu entschuldigen suchen (V. 38 - 54), wäh- 
rend in der Welt gewöhnlich das Gegentheil stattfindet, man 
die Tugend /selbst zum Laster macht (V. 55->66). Durch 
610 solches hartes Urtheil fordern wir ein gleiches fiher 
uns heraus, wogegen doch Einer auf des Andern Nachsicht 
rechnen sollte (V. 68—75). Denn ohne Fehler ist kein 
Mensch und der beste derjenige, der an den wenigsten lei- 
det *< Ein Freund, der liebevoll ist, wie es sich geziemt, 
muss, wenn er mein Gutes gegen meine Fehler abwSgt, je- 
ner Mehrheit, wenn nur wirklich des Guten mehr ist, sich 
zuwenden, auf dieses hinsehn, wenn er Liebe verlangt; auf 
derselben Wage werde ich ihn dann wägen *) nach dem 
Gesetze: Wer Nachsicht finden will, der übe selbst Nach- 
sicht (V. 73—76). Vgl. Cat R. r! 145 : Oleam faciundam 
hac lege oportet locare: Fadto rerte u. s. w. N«r auf 
diese \Veise kann ich die Stelle verstehn. Einige ziehen 
hac lege zu volet, wo es also heissen wurde, wenn er 
Liebe begehrt aufdtese Weise, nämlich dass man 
dem Guten sich zuwendet, wo man aber leicht erkennt, dass 



♦) Die Redeweise ist von der Wage hergenommen, wo Eines 
gegen das Andere abgewogen wird, wovon compensare 
der eigentliche Ansdrilck scheint. Orelli sagt, eft mfisse 
nach unserer firklArung heissen cum jnea vilia hvnis com- 
penset Weshalb? Ut aequum est gebort zu duicis, nicht 
zum Folgenden. Nach dem Vorgänge der Schollen nimmt 
Orelli cum als Präpos. und verbindet cum, vitUs, ein 
Hyperbaton, da« ans besonders deshalb anstössig, weil der 
Dichter es gut vermeiden konnte, wenn er cum, vitiis m.ea 
competuet bona gesagt hätte. Unnatarllch tritt auch durch 
diese Erklärung das Abwägen als Hauptsatz auf. 
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das absolute amari ansserordentlicb verliert durch dieeen Z«» 
Satz. Die dagegen, welche hae lege zum Folgeudeo neb» 
meo, erklfiren: nach dieser eben angegebenen 
Weise lege ich ihn aufdieselbe \Vage, wo man 
aof den ersten Blick die Ifistige Tautologie In Aac lege und 
in trutina eadem (ponere vom Legen auf die Wagscbale» 
wie ioTuyai) bemerkt. Hat der Dichter bisher Nachsicht 
gegen die Schwächen Anderer, besonders der Freundoi als 
Maxime der Beurtheilung aufgestellt» so scbliesst er hieran 
* jetzt die Lehre, dass wir auch die wirklichen Vergehen, 
wenn ein Freund sich ein solches zu Schulden kommen 
iSsst, nicht übermässig anschlagen dQrfen, wie es so häufig 
unter Freunden geschieht, wo oft das geringste Versehen 
die ganze Freundschaft auf immer zerstört. Bei der Beur- 
theiloog solcher Vergehen betrachte man jedes, sowie es 
ist, und lege nicht dem allerkleinsten , wie es wohl zu ge- 
schehn pflegt, die grösste Wichtigkeit bei; man sage nicht: 
)»Der hat das gethan. Nun hört unsere Freundschaft auf.*< 
Der Dichter ki^öfift den letzten Punkt, dfb er in dieser Be- 
ziehung behandeln will, durch ein denique an *). Da iiun 
einmal der Zorn und die anderen Leidenschaften, die uns 
Tboren (nach der Meinung der Stoiker. Vgl. II, 3, 32) an- 
kleben (Pers. V, 121), nicht getilgt werden können, sondern 
wir immer durch dieselben zu Vergehen getrieben werden, 
60 müssen wir diese doch gegenseitig nach ihrer wirklichen 
Grösse beurtheilen. Die beurtbeilende Vernunft muss doch 
bei den einzelnen Vergehen ihr Mass und Gewicht (ep. I, 
7, 98) brauchen und sie nach der Grösse, die sie haben, 
bestrafen. Wollte z. B. einer seinen Sklaven, der beim Ab- 
tragen des Tisches an dem halbverzehrten Fische und der 
halbkalten Brühe genascht hat, deshalb an's Kreuz schla- 



*) Sanadon ergänzt den Zosammenhang also: Enfin st 
rums ne vouhns pas mppOTter les d^fauts d*ttutru{, du 
moins devons-naus y mettre dt la dUtinetion, 
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gen, daoD wQrden ihn verständig» Leute f&r wahnsioniger, 
ab den Labeo halten *). Doch wie viel rasender und 
grosser ist Folgeikles (Jacobs S. 301 f.): Ein Freund 
hat irgend etwas versehen, das so iclein ist, dass man dich 
för unbillig hält, wenn du dieses nicht als einen leichten 
Fehler verzeihst (man setze nach amicus Komma und oacb 
insuavü ein :) — und dennoch hassest urid meidest da ib 
unerbittlich (wenn nicht vielmehr insuavts, acerbus : mit DS* 
ring u. A. zu schreiben , wogegen Nichts spricht, vielmei» 
scheint hierdurch der Gegensatz schärfer hervorzutreten), wie 
der Schuldner deji Ruso. Dieser Ruso, ein erbärmlicher 
Geschichtschreiber und zugleich als Wucherer belcannt, passt 
seinen Gläubigern Immer auf und, wenn sie am Anfange 
des Monats Capital oder Zinsen nicht bezahlen können, do- 
thigt er sie , wie ein Gefangener mit dargebotenem , preis- 
gegebenem Halse seine fSr den Zuhörer so bitteren, unaue- 
stehlich langwelligen Geschichten anzuhören, da kein Ande- 
rer sie hören will. Schon Jacobs hat S. 303 den recitaUnt 
acerbus aus A. I¥474 verglichen, der tenet occiditgue k- 



*) Unter dem Labeo versteht man hier den berühmten Ju- 
risten M. Antisttus Labeo (vgl. Passow), von dem 
maO^ meint, er habe einst in seiner Jagend einen Sklaven 
so bestraft. Die Schollen sagen, Horaz nehme ihn mit, 
um dem August us zu schmeicheln, gegen den er mit der 
grössten Freiheit sich erklärt hatte. Er scheint Stoiker und 
seine Bestimmungen in Bezug auf die Strenge der Gesetze 
zu übertrieben gewesen zu sein. Heinrich erinnert an des 
Juristen Masurius deliramenta bei Fron tu, aber bloss 
auf juristische Spitzfindigkeiten möchte ich das insanior 
nicht beziehn. Vgl. 1, 2, 46 Galha negabai. Neuerdings 
hat Teuffei (Neue Jahrb. 28, 332) gegen Feldbauscli 
bemerkt, Labeo scheine nach Allem von jeher ein excen* 
trischer, bizarrer Mensch gewesen zu sein, wie sie der Sar 
tiriker gern zur Zielscheibe seines Witzes mache, so dass 
mai^ es noch für rücksichtsvoll (?) halten müsse, dass Ho- 
raz ihn nicht häufiger aufs Tapet bringe. An .Schmeiche- 
lei ist in unserer Satire am allerwenigsten zu denken*, der 

I Dkbter nimmt nur die Narren, wo er sie findet 
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gendo. Vgl. Sen. ep. 95. Wi^ Eines leichten Fehlem 
wegen sollte mir der Freund weniger werAi sein, wenn et 
den Sitz auf dem trieUnium bepisst (wir erinnerb hierbei 
darao, daae mau bei Tische den Nachttopf »ich kommen 
Hess.' Plaut ftiostell. 377; Juv. HI, 107; Böttiger Sabin« 
\i 40) oder eine schon von Ev ander gebrauchte» uralte 
SchOsael ¥om Tische beruntergestossen (Mart. VIII, 6: IM 
düo longaevo censentttr Nestore fkindi, PoUice de PgÜdo 
Uiia colutttba nilet Jacobs S. 387; Becker 141 f.) 
oder bei tOchtigero Hunger mir ein HOhochen, das grade vor 
mir lag auf der Schasse), weggeholt hat (Plaut Mü« 651; 
Luc. Ttmou. 54, angeföhrt von Jacobs). Was soll ich 
denn anfangen, wie soll ich ihn denn gar bestrafen, wenn er 
mich beetoMen oder mein heilig anvertrautes Geheimnis« 
veirathea hat oder das, worüber ich mit ihm fibereingekol^ 
mea, ableugnet *)? Vgl. Juv. XllI, 6: De scelere ^ fidei 
tiobüoi crmine. 

Freilich sagen die Stoiker, alle Fehler seien gleich (de» 
Dieser bespottet dies Paradozon auch II, 3) **), aber sie 
ItommeD damit sehr in's Gedränge, wenn sie diesen Satz auf 
^6 Wirklichkeit anwenden wellen ; denn es widersprechen 
der gesunde Sinn und die Angewöhnung, der Gebrauch, und 
>Qch das Interesse der Gesellschaft *^), das ja so ganz ei- 



*) Bpfnuum Acc. von sponsus nach der vierten gleich jpoit- 
Ho. Vgl. Cic. Att. All, 19 und die Stelle des Varro nach 
LachmanD*s Herstellung (Rhein. Museum VI, 111 ff.}v 

**) Das fere darf man nicht erklären im Ganzen genom* 
men, sondern es mildert die Behauptung, es seien so 
alle Fehler gleich, grade wie a/edoy so von den 
Griechen gebraucht wird. Vgl. Cic. Oflf.' I, 18: Satis fere 
diximu»; Att. VII, 6: JVec adhue fere inveni; Caes. B. G. 
III. 18: Fere Ubenter homines^ id quod vahmtf credt^nt 
Ebenso unten V. 98 prope. 

***) Es schwebt dem Dichter die Stelle des Cic. Fin. IV, 19 
vor, nicht etwa eine andere, aus der Cicero selbst ge- 
schöpft; denn Iloraz hatte die Schriften difs beredten 
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geDflicb der Grand des Rechts und der Billigkeit Ist, wie 
der Dichter im Gegensätze gegen die Stoiker behauptet, 
welche das Recht als ein ursprüngliches darstellten und als 
ein solches, das nur heim Weisen sich findet Er zeigt nun 
kurz, wie die Bestimmungen des Rechts entstände», webei 
er der Lehre des Epikur und zunächst, wie es scheint, 
dem Lucrez (V^ 923 ff.) sich ajnschliesst. Als aus der 
jungen Erde (Juv. VI; 11) die Thiere hfrvorkrochen noch 
wflst und stumm, da kSmpften die Menschen um ihre Nah- 
rung, woför hier die Eicheln genannt werden nach der alteo 
Vorstellungsweise (Voss Virgils Landbau I, 8), und um 
die Lagerstätte, und zwar zuerst mit ihren natürlichen Waf- 
fen, mit Nägeln und Fäusten ; aber die weitere Bildung (librte 
sie dann zu Knitteln und, indem sie immer weiter fortschritt, 
SU den Waffen, welche der Bedarf sie erflnden liess. Die 
zweite Hauptstufe der Bildung aber war die Entstehung der 
Sprache, die ebenfalls aus dem uiti« hervorging ; man erfand 
Dämlich Wörter > um damit das Meinen und Fühlen zu be- 
zeichnen {voces Ausspruch, das Denken, die Meinung. Vgl 
I9 6, 02; ep. I, 1, 34)^ und die Namen der Dinge, also Be- 
zeichnungen der Dinge und ihrer Eigenschaften oder Hand- 
lungen. Vgl. Lersch Sprachphilosnphie 1, 146 ff. Hier- 
auf nun begann die Gründung von Staaten; man liess voa 
bisherigen feindlichen 8ichbekämpfeo ab, man baute Städte 
zur Sicherheit und ordnete Gesetze an gegen Diebe, Räuber 
und Ehebrecher. Denn schon frühe gab die Liebe eipe wi- 
drige Veranlassung zum 'Streite (teterrinia ähnlich, wie in- 
guen obscaenum), schon vor der Helena; aber von dieses 
weiss man nichts mehr (vgl. cann. IV^ 9, 13 ff.), die» da sie 
nach Art der wilden Thiere nicht bestimmten, sondern wech- 
selnden Genuss (Jacob quaest. ep. p. 129) zu haschen 
suchten, der Stärkere erschlug, gleich den Stieren in der 



Römers wolil studlrt, wie denn flberiiaupt genaue Kennt- 
ni«s desselben damals zur w Ähren Bildung gehörte. 
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Herde. Eb ist nicht tm Terkennen, dn«« H o r a z hier diese 
Erziblong mit vieler Laune l)ehandelt, um damit die hohen 
Redensarten der Stoiicer von der Wllrde des Weisen und 
dem angeborenen Rechte zo persifliren, and man wird sicher 
irren, wenn man meint, H o r a z spreche hier im Ernste seine 
Ueberzengong ^von der Bildung des Menschengeschlechts 
aus. So, föhrt der Dichter fort, wirst du zogeiien mOssen, 
wenn du die vergangene Zeit und die Geschichte der Welt 
aufschlagen willst, dass das Recht nicht ein ursprüngliches, 
im Menschen liegendes Gesetz ist, sondern nur erfunden aus 
Furcht etwas Widriges zu erdulden. Und auch die Natur 
des Menschen kann auf keine Wei^e scheiden zwischea 
Recht und Unrecht, wie sie wohl trennt zwischen dem» was 
dem Menschen angenehm oder unangenehm und daher au 
erstreben oder zo meiden scheint *), und deshalb kann die 
VerDunft, auf welche der Stoiker sich beruft, nimmermehr 
beweisea (II, 3, 225), dass alle Fehler gleich sind , dass 
ebensoTiel der verbrochen hat und dasselbe , wer die Sten* 
gel des jungen , zarten Kohls in fremdem Garten abgebro« 
<^beR, als wer in der Nacht das Heüit^thum der Göttef he- 
nubt hat. Vielmehr muss eine Regel vorhanden sein, nach 
welcher über die Vergehen angemessene, nach der Grösse 
derselben berechnete Strafen verhSngt iverden, damit nicht 
derjenige, der nur wenig verbrochen, dieselbe Strafe dulden 
mfisse, wie der, welcher sich das grösste Verbrechen zu 
SchoUen kommen ISsst. Denn das Gegentheil, dass du alle 
Vergehen nur mit den geringsten Strafen lielegen iverdest, 



*) Der Dichter stellt zuerst den liistorischen Verlauf der Bil- 
dung der Menschheit als Grund seiner Meinung dar und 
fügt dann hinzu, es sei &uch an sich unmöglich, dass die 
Begriffe von Reclit und Unrecht angeborene seien. Das, 
was angenehm oder unangenehm, sagt er, können wir als 
angeborene Begriffe in uns tragen, aber Recht und Un- 
recht Mnd nur positive Satzungen. Frenzel a. a. 0. p. 8 
will V. 114 dividis lesen, was mit Recht Obbarlus in 
Seebode's Neuem Arcliiv 1830 i». 459 verwirft. 
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das braache ich tod deioer starren Strenge, mein Stoiker, 
nicht zu befurchten *\ wenn du behauptest alle Verbrechen 
seien gleich, Diebereien und Raubanfäile, und sagst, du wer- 
dest Kleines und Grosses mit derselben Strenge ahnden, mit 
derselben Sichel ausrotten **\ wenn die Welt dir das Regi- 
ment übergelien würde. Wie, fögt der Dichter mit tiefer 
Ironie hinzu, indem er darauf hindeutet, wie wenig die stoi- 
schen Begriffe ims Leben Anwendung finden, wie? leb 
•meinte, du habest ja das Regiment der Welt; wie kannst 
dtt nun sagen^ wenn ich es hätte? Wenn nämlich, wie 
ihr sagt, der Weise ein guter Schuster, allein schon und 
König ist (vgl. ep. I, 1, 106 ff. und Lucil. bei Porph.), wie 
kannst du da noch verlangen die Herrschaft zu babeo, da 
du ja reo: ohne weiteres bist ? Der Dichter lässt darauf deo 
Stoiker antworten : Ich bin König ohne Herrschaft. »O mein 
Lieber, ich sehe, du weisst gar nicht, was unser alter Chry- 
sippus sagt ***), Der Weise, der sich nie ein Paar Sohlea 
oder Schuhe gemacht hat, ist dennoch ein weiser Sehnst«, 
an und für sich.*« Horaz ruft verwundert aus: »Was ist 
das?«<, worauf der Stoiker erklärend erwidert: «»Das ist 
grade soj wie Her mögen es, auch wenn er nicht singt, 



*) Man bat an dem ut bei non vereor A^istoss genommen ; die 
Sache Iclärt sich aber tlurch die einfache Bemerkung auf, 
dasB der Satz mit tU hier Objectsaiz ist illud^ ut caedas^ 
non vere&F. V{>l. Reisig 8. 569. Jahn ^Jahrb. 1828, 
352) fasst die Stelle ironisch ich fürchte, du Ivirst 
alle Vergehen nur mit den kleinsten Strafen 
belegen, eine Ironie, die hier gar zu nichtssagend und 
matt wäre. Vgl. Obbaritis in der Krit. Bibl. 1829 S. 
592 f. 

**) Bei der Redensart falce recidere ist niclit an das Abnift- 
hen, sondern an die Reinigung von Orten zu denken, die 
mit Gesirtipp bewachsen sind. Cic. Tusc. V, 2^i, 65. Di» 
faLo lufnaria oder Hrpicula ist hier gemeint. 

*f*) Chrysippus als Meister der Schule, die Zenö gegründet 
bat. Vgl. II, 3, 44. 287. Pater, wie I, 16, 27 5 ep. 1, 
19, 7. Ebenso senex II. 1, 34; Pers. 1, 124. 
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doch der beste Sänger und Virtuose ist*), oder, um ein an- 
deres Beispiel etwas verschiedener Art anzuführen, wie der 
^^^ge^ gewandte Ali'enus, nachdem er alles Geräth seiner 
Kunst weggeworfen und seine Bude geschlossen hatte (to- 
bema, wie.iiier, von der sutrina bei Plin. H. N. X» 69)» 
doch eiD guter Schuster war. Unter dem Alfenus ist hier 
mit deo Schollen der Jurist Alfeous Varus von Cre- 
raona zn verstehn, der von seiner Geburtsstadt^ wo er Scbu* 
ster gewesen, nach Rom kam und hier unter Serv. Sul- 
picius Rufus sich ausbildete, später auch Consul ward. 
Alte Bdschr. haben hier A 1 f i n i u s, und C r u q u i u s sah auf 
einer AlDnze Alfinius cos, ' Ans einer Inschrift %vird Ai- 
fenius angeführt. Ersteres (Alf-tnius, wie Licoiniua« 
Acid-inius) halte ich iHr richtig; Namensformen auf enius 
kenne ich nicht, nur auf ennius (lat. Wortb. S. 88)^ aber 
enuius durfte kaum zweisylbig gelesen worden sein. Vgl. 
noch Weichert lect. Venus, li, 27 sqq. **)• Auf diese 
Weise, sagt der Stoiker, ist der Weise der erste Meister in 
allen Künsten, auf diese Weise auch König. O mit der 
tollen Weisheit, die du da zu Tage bringst! Die Jungen 
, auf der Stri^M^e qiotten ja im Uebermuthe deiner. Sie zup- 



*) Man könnte leicht verleitet werden, den H errangen es 
Tigellius hier für den Tigellius Sardas am Anfange 
der Satire zu baUen, da ja auch dieser als cantor genannt 
und auch das häufij^e Stillschweigen desselben oben berührt 
*wird. Aber Her mögen es ist jetzt und noch später I, 
10, 80. 90 am L«*ben, während jener Tigellius schon 
todt war. 

♦*) Alfenius «cMtxt .Orelli AnaU p. 9, 29. Ich will hier 
die VerinuthaDg nicht unterdrücken, dass die Worte ut AI- 
fenus bis sutor erat wobl eine Beisteuer sein können, die 
Horaz ironisch dem Stoiker an die Hand gibt. Dieser 
sagt, »wie Herrn ogenes ein Sänger war, audi wenn 
er nicht sang,« worauf Horaz binzufögt: »oder auch 
AI fenus war ein guter Schuster, als er sein Handwerk 
längst an den Nagel gehängt hatte.« 
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fen dich am Bnrte (Pers. I, 133) und, wenn da nicht mit 
deinem tüchtigen Kuittel, den du als Philosoph trägst, aof 
me losschlägst (I, Sy 4), so wird dich die Sehaar der Buben 
im Kreise umlaufen und du. Armer, am Ende vor Zon 
bersten (Prop. I, 8, 27; Cic. Quint. fr. III, 0. Oder istnnn- 
perü nicht vom Todtschreien zu verstehn? £p. I, 19, 15; 
Plaut. Capt. 14) und heiser wie ein Hund bellen oder schim- 
pfen (II, 1, 85), o du allergrösster der gro«sen Könige, der 
du meinst , so Ober der Welt erhaben zu stehn , ganz frei 
und unabhängig von ihr. Doch, um endlich einmal zu Kode 
tu kommen « kurz du wirst , wenn du in*s öffentliche Bad 
willst, wo du, König, um deinen quadrans^ wie jeder ge- 
meine Mann badest (quadrante oder aere lavare. Vgl. Juv. 
11, 152 und Becker 11, 44), allein ohne irgend einen Freaod 
fiber die Strasse gehn, es mOssfe denn grade der alberne 
Crisplnus als Genosse deiner Secte dir folgen. Dieser 
C r i s p i n u s wird als toller Stoiker ein paarmal vom Dicii- 
ter verlacht (I, 1^ 120; II, 7, 45), aber auch als schlechter 
Dichter tritt er auf I, 4, 14. Er scheint also die stoisclw 
Philosophie poetisch behandelt zu haben *), mag auch iroU 
Über di^ Versuche des H o r a z sich wegwerfend geäussert 
haben. Vgl. zu I, 1. Während du als König in deiner ho- 
hen WOrde allein gehst, werde ich mich des Umganges Ii^ 
beoder Freunde erfreuen. Mir werden liebe Freuode {dxi* 
ce^f wie V. 69) es nachsehn, wenn ich, der ich nach deiner 
Meinung ein Thor bin , in etwas mich vergehe , und dafür 
werde ich gern tragen, was sie versehn sollten, und auf diese 



*) Dieses sagen die Scbolien ganz bestimmt aus {de Stoica 
seeta oder multa eorum dogntata versihus scripsiV,. l'H' 
glticklich war die Conjectur von Cruquius, Crispinui 
sei ein halntator an linderer Stelle, wozu ihn Pers. V, i^D' 
Crispini balnea verleitet bat. aionderbar Ist, dass bei Jo* 
venal ebenfalls ein Crispinus, aber ein ganz anderer, 
mitgenommen wird. 
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Weise ich al« «iDfacher PrivatmanD tauseDdmal glflcklicber 
mich befluden, als du, König! 

Kein Zweifel kann über den Hauptzweck dieser Satire 
sein. Man warf dem Horaz der bisherigen Satiren wegen 
Bösmliigkeit vor, wogegen er sich vertheidigt, Indem er 
«agt, er mache es keineswegs, wie die gewöhnliche Welt, 
di« mit bitterer Schärfe das Geringste auch an Freunden 
tadle, ohne irgend Nachsicht zu Oben, ohne welche doch 
keine wahre Freundschaft bestehe. Ebensowenig aber hul- 
dige er den starren, unfreundlichen Ansichten der stoischen 
Philosophie, deren Grundsätze keine Anwendung auf das 
Leben finden können, die ein dem Menschen fremdes, bloss 
von der Wissenschaft erfundenes Princip aufstellen > dem 
sieb Alles fugen rouss. Ich folge dem im Menschen liegen« 
den Gesetze, das uns eine vernünftige Nachsicht gegen An- 
dere lehrt, und hierbei finde ich mich wahrhaft glücklich. 
Dieses stellt er dem Vorwurfe entgegen, er sei ein böswil. 
liger Meosch, der gern Alles verlache, dem nichts heilig sei, 
und da«8 er hierdurch diesen Vorwurf auf glänz'ende Weise 
eotkräTtet hat, wird Keinem entgehn. Der Eindruck der Sa- 
tire ist ein ganz erfreulicher, indem uns hier die heitere An- 
sicht, wie man das Leben sieh und Anderen angenehm ma- 
chen kann, reizend entgegentritt im Gegensatz zu der in 
blinder Selbstliebe oder in dem argen Stolze der Wissen 
Schaft befangenen gewöhnlichen Welt. Horaz tritt der er- 
stero mit dem tiefeji Gefühl für wahre Freutidesliebe entge- 
gen, wogegen er den andern mit glücklicher Laune abfertigt. 
Können wir nicht leugnen, dass im ersten Theile der Fort- 
schritt der Gedanken dadurch etwas gestört wird, dass der 
Dichter auf dieselben Punkte gelegentlich mehrmals zu spre- 
chen kommt (V- 28 und 67, V. 29 ff. und 69 ff., V. 34 ff. 
oad 68 ty, so gibt dieses dennoch keinen Vorwurf gegen 
das (xedlcht ah, vielmehr ist dies dem Tone des tiefen, 
wahrhaft ergriffeben Gefühls sehr angemessen. Die glückli- 
^ Freiheit und Gewandtheit der Verbindung zeichnen un« 
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••re Sntire fsehr vortheilhaft niis and sie übertrifft an Höbe 
der AuschauuDg alle bisherigeD *). 



Sat« I, 5. 

Die Scbolien setzen die bier erzablte Heise in das Jahr 
714, in welcbem die Verbindung des Antonius und der 
Kleopatra zu ßrundnsium zu Stande kam; aber fa 
diesem Jabre geborte ja Horaz nocb gar nicbt zur Be- 
kanntscbaft des Maecenas und die Worte aversos sola 
componere amicos V. 29 deuten auf dieses Bilndniss als 
«in vorhergegangenes bin. Wesseling dagegen, dem die 
meisten Neueren gefolgt sind (nocb Weicbert de Var. p. 
45 und Obbarius in den Neuen Jabrb. B. 15, 63), glaubt, 
die Reise sei im Frühjahre 716 unternommen worden, wo- 
gegen tbeils das Verbaltniss, in welcbem der Dichter hier 
schon zum Maecenas steht, tbeils aber auch der Umstand 
spricht, dass in diesem Jabre keine Veranlassung zu einer 
Gesandtschaft, wie die bier zu Grunde liegende, denkbar i^ 
Augustus hatte. den Antonius eingeladen, an eioembe- 



*) PaRsow zu der üebersetznng dieser Satire (Berlin 182^ 
bestimmt den Zusammenhang der Satire also: »Bia.xu V. 
20 gebt die Einleitong, welche dem Scheine nach ein an- 
deres und gleichgültigeres Thema vorbereitet, ßia V. 37 
folgt die Einfahrung in das eigentliche Thema und eine 
Rechtfertigung der gewählten Materie, an die sich bis V. 
95 die Behandlung des Haiiptgegenstandes anschliesst. Voo 
bier aber bis zu Ende wird abgelenkt auf die stoische Phi- 
losophie, weil sie die gerügten f'ehler beförderte (?), ood 
um dieses in desto klareres Licht zu setzen, wird ihr ent- 
gegengestellt die Moral der EpilTuräer.« Man sieht, wie 
hier die Satire ein ewiges Hin- und Herspringen sein soll. 
wodurch sie in sich ganz auseinanderfallen würde, Schar/ 
hatte die Oomposirion besonders unserer Satire C. Julia' 
Caesar Po^t. VI, 7 getadelt, wogegen den Dichter sehr 
unglücklich H. ^olf de Romauorum satira (Jena 1756) 
p. 49 Tertheldigt hat 
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stimmten Tage von Athen Dach^Brandusium za kom- 
men; AntoDius war auch wirklich dieser Eioladung ge- 
folgt, aber, da er den Aagustus nicht antraf, sogleich wie- 
der weggezogen, was Augustus später tadelte. Eine wei- 
tere Zasanunenkunllt aber fand in diesem Jahre nicht statt 
Kirchner quaest. p. 57 sqq. Das UnglQck des Jahres 716 
bewog den Augustus, den Maecenas zum Antonius 
za schicken, um eine nähere Verbindung mit diesem zu 
erwirken. Antonius erschien auch wieder im FrGhjahre 
717 mit dreihundert Schiffen bei Brundusium, wandte 
sich aber von dort, da ihn die Brundusiner als Feind 
betrachteten und ihn deshalb nicht aufnehmen wollten, nach 
Tarent Beide Parteien unterhandelten zuerst durch Ab- 
gesandte (diä %(üv kuiQCüy), bis endlich Octavia mit Hälfe 
des Agrippa und Maecenas den Augustus überre- 
dete selbst zum Antonius sich zu begeben , worauf dann 
die bekannte Zusammenkunft zu Tarent zu Stande kam. 
Auf die hier berichtete Unterhandlung durch beiderseitige 
Freunde hat unsere Satire schon Masson (vita Horat. p. 
^^ sqq.) bezogen; gründlich, ist die Sache neuerdings von 
Kirchner p. 54 sqq. erwiesen worden und ihm ist mit 
Hecht Francke p. 96 sqq. gefolgt , wogegen noch Clin- 
ton jbei Täte p. 59 mit Wesseüng am Jahre 716 fest- 
hält Fällt nun die hier beschriebene Reise in das Frühjahr 
^n, so ist auch ohne Zweifel die Abfassung der Satire in 
dieses Jahr zu setzen ; die Lust an dieser Reise war beim 
Dichter so- gross gewesen, dass er nicht unterlassen konnte, 
sie sofort« wo noch das Andenken bei allen Theiinehmern 
derselben ganz frisch war, poetisch zu fixiren. Schon Lu- 
<^ilius hatte im dritten Buche auf ähnliche Weise seine 
Heise von Rom nach C a p u a und von dort bis zum fretum 
^kiliense beschrieben (vgl. die Schollen z. Anf. unserer Sa- 
^^^^)* J. Caesar schrieb nach Suet. Caes. 36 ein Gedicht 
•■^^^ als er von R o m in vier und zwanzig Tagen nach S p a- 
iiien reiste. So scheint unsere Satire (in den Hdsehr. ist 

l>üatz«r« Kfitik. II.' 5 
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sie odotnoQtxop Oberschrieben) zu einer damals beliebten 
Klasse von Gedichten gehört zu haben. Auch Persius 
hatte in seiner Jugend ein bdoinoQixoy geschrieben *). 

Von dem gewaltigen Rom mit seinem geräaschvollen 
Treiben wanderte ich aus mit dem Rhetor Heliodor, der 
bei weitem der gelehrteste Grieche damals war und' mit dem 
man sich wohl unterhalten konnte **), Aricia, 16 Meilen 
von Rom, nahm die Reisenden mit leidlichem Quartier auf 
{excepity wie I, 4, 134). Schon in diesem heitern Anfange 
zeigt sich die fröhliche Stimmung einer lustigen Reise^ auf 
welcher wir so ganz uns und unserer Lust leben woileo, 
und diese Stimmung, in der uns sogar das an sich UoaDge- 
nehme und Beschwerliche ergötzlich zu werden pflegt« gebt 
durch das ganze Gedicht als belebender Hauch durch. Die 
zweite Station bildete Forum Appi, 20 Meilen von Ari- 
cia entfernt. Bei Forum Appi verlief sich die appisehe 
Strasse, auf welcher die ßeiseoden bisher gekommen wa- 
ren, in die pomptinischen Sümpfe, und man musste 
daher eine kleine Strecke, bis drei Meilen von Terracioa, 
nämlich bis zum Tempel der Fero.nia (V. 24), mit eioein 
von Maulthieren gezogenen Bote auf dem Kanal fahren. 
Man fuhr hier gewöhnlich Abends ab, um Morgens zu gu- 
ter Zeit in Tierracina zu sein (Strab. V. €). Dieses NesI 
war ganz vollgepfropft von Botsleuten und Wirthen, die ih- 
ren Schnitt zu machen suchten ***). Diese Reise von Rom 



*) Nach der vita. Das Buch \\e\&sX weder oSomoQixwVf nocli, 
wie Hein rieh meint, oÖoniOQiy.dg, was etwa ein Reise- 
handbuch wäre. 

**) Offenbar Irrige i&t es, wenn die Scholien sagen : Hora- 
tius missus fuit cum Heliodoro a parte CaesarU. 
Maecenas wollte auf der Reise nicht ganz den Umgang 
■einer gelehrten Freunde entbehren und daher solltea Ho- 
ra z, Virgil, VariHS und Heliodor ihn zum TbeÜ 
begleiten. Zu lönge doctissimus vgl. Cic. Legg. U, 15 Üeber 
HeliodorHitS|Chl »Die alexandrin. Bibliotheken« S. i3o- 

***) Das Betrügen gut als Charakterzag der caupones. Vgl 



123 



Vis Forum Appi tpachen rOstige FussgSDsrer in einem 
Tage, ivir aber wollten una nicht zu arg anstrengen, son« 
(iero schlenderten ruhig Aber die via Appia; denn, wenn 
man langsam geht, fällt einem der Weg weniger beschwer- 
lich. Das ist der einfache Sinn der Worte minus est gra- 
vis Appia tardis» Die Schollen erinnern hierbei an die 
Kneipen an der via Appia, in welchen die, welche lang- 
samer gehn wollten, sich rasten und stärken konnten — eine 
Erklärung, die eben so unpassend ist, als wenn Mitscher- 
lich racem. Ven. V meint, die Denkmäler, welche an der 
m Appia stehen , machten den Weg interessant für den, 
der langsam gehn wollte *). Hier in Forum Appi begin« 
Den die kleinen Fatalitäten der Reise. Das Wasser ist hier 
so fürchterlich , dass der Dichter gar nicht essen will, und 
er wnrtet daher mit Ungeduld auf die Zeit , wo die Diener^ 
die mit vielem Appetit essen, fertig sein werden. Die co» 
mies i[5nnen nicht die sein, die mitfahren wollen, die Reise- 
gefährten, sondern es sind die, welche den Dichter bisher 
hegje/fet, die pueri des Horaz nach bekanntem Sprachge- 
hrauche (Casaub. Pers. 111, 52^ Seebode Schoiien zu Ho- 



Jacobs B. 6. S. 6 f., 15 f. Man kann auch die Er- 
klärung:, wonach malignis absolut steba würde, nicht ganz 
verwerfen; denn es würde dann durch die Verbindung 
Scbenkwirthe und Spitzbuben auf erstere das ge- 
hörige Licht fallen. Vgl. Juv. Vlil, 174: Permixtum 
nautis et furibus ac fugitivis. 

*) Fea ftchrieb aus einigen Hdschr. nimis {statt mimis) ^ das 
Doering und Orelli aufgenommen haben. Letzterer er- 
klärt: »Der Weg ist für schlechte Fussgänger zu unbe- 
quem, vielleicht der vieleckigen Steine wegen, mit denen 
er gepflastert ist.« Aber pigar ist nicht fui Allgemeinen ein 
schlechter Fussgänger, sondern ein fauler, der lang- 

« sam geht , der grade Gegensatz zu den allius praecind^, 
Nimmt man aber diese Bedeutung an, so erkennt man 
gleich, dass nimis durchaus irrig ist; denn es könnte der 
8alz dann nur heissen : »Für solche , die langsam gehen, 
ist der Weg gas zu beschwerlich. « 
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ras I S. 7 ff.). Das Wasser war hier schlecht wegen der 
Nähe der pomptiDischen Sumpfe, was in spStercr Zeit noch 
ärger geworden sein muss; denn Porph. sag't : hodie in foro 
Appii viatores manere vitant. Einige meinen, der Dichter 
habe ein Glas Wasser getrunken , worauf es ihm Qbel ge- 
worden — und deshalb habe er gefastet Aber zu dieser 
Erklärung berechtigen die Worte nicht; auch sollte man 
meinen, Horaz werde in der caupona eher Wein als Was- 
ser getrunkeil haben, worauf man nur erwidern könnte, et 
habe den Wein, wife gewöhnlich, mit Wasser gemischt. Das 
Wasser hat einen so garstigen Nachgeschmack , dass nao 
es durch alle Speisen durchschmeckt. Drum fasste der Rei- 
4Mnde gegen seinen Magen den Beschluss , heute niösse er 
fasten. Endlich kommt der Abend, den Horaz nicbt ohne 
Laune mit epischer Würde beschreibt, indem hiergegen die 
Hunger- und Langweilscene in der schlechten Kueipe io l)e- 
sonderm Contraste erscheint Nun, nachdem die Sklaven 
abgespeist haben und die Abfabrtsstunde hecanrückt, p^^ 
es eine neue ergötzliche Scene. Die Sklaven gehen, da^ 
Bot für den Horaz und Heliodor zu bestellen, wobei »^ 
mit den Botsleuten in Streit gerathen. »Nu, *< rufen sie ei- 
nem zu^ 9) du könntest auch wohl etwas näher mit dem 
Bote kommen. Aber, du hast ja, wie ich sehe, das Bei 
schon ganz voll. Cm Gotteswillen, höre doch einmal am, 
aber du lässt ja noch immer Leute hinein.« Der Botsmaon 
ist auch nicht faul, er erwidert wacker auf diese Reden, 
aber der Dichter lässt dieses Schimpfen mit Recht unbe- 
schrieben "*) und bricht ab : » Kurz mit den Vorbereitung^") 



'*') Orelli nahm hieran mit Unrecht Anstoss und Wess sieb 
dadurch verleiten, die Worte trecentos bis satis «Hem 
nauta zu geben, der auf so viele Sklaven und Gepäck nick 
gerechnet habe. Als ob wir uns hier bei dieser leichte« 
Beise eine gar grosse Begleitung zu denken hätten! Al^ 
ob nicht bei der Bestjoimung des Fährlohns die Zahl der 
desellschaft angegeben worden wäreJ Und das inserisff^^ 
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ebe das FSbrgeU bezahlt und das Maulthier angebapdcD 
}B\, geht eine geschlagene Stande bin (Ter. Eon. I, 3, 90).*< 
Zaerst fangen die verfluchten MOcken an (das Volk neMt 
diese Untinnialae. SchoL Cruq.) zu stechen und die Sumpf- 
fröscbe lassen durch ihr Gequack keinen schlafen, während 
der fiiaulthiertreiber und einer der Reisenden (wir wOrden 
sagen ein reisender Hand werks bur seh), die beide 
zuviel getrunken, ihre sentimentalen Liebesklagen anstim- 
meo. In Hinsicht der Interpunction bemerken wir, dass V. 
15 oach sonmos Komma und V. 17 nach certaüm Punctum 
zn setzen ist. Ut steht, wie zuweilen von der zugleich statt- 
findenden Handlung^, wie bei Ter. Ad. HI, 3, 52: Nam, ut 
nmerabatuT forte argentum, mkrvenü homo de improvito, 
uod es wird von V. 14 ~ 17 die ganze Scene während der 
Fahrt beschrieben. Die gewöhnliche Interpunction gibt eine 
Verbindong , die am wenigsten dem U o r a z aufgebürdet 
werden darf. Den nauta nimmt man f&r den Fährmann im 
Bote, den viator für den Maultbiertreiber, als ob Wände- 
rer Bad Treiber dasselbe seien. Wer den Zusamroen- 
baog genau beachtet — das thun aber im Grunde sehr We- 
nige — , kann nicht, zweifeln , dass der nauta nicht im Bote 
ist, sondern kein Anderer, als derjenige, der das Maulthier 
treibt und hierdurch das Bot fortbringt *), Endlich , sagt 
der Dichter, schläft der ermüdete Wanderer ein, nämlich tm 
Bote. Müssten wir uns unter dem. Wanderer den Treiber 
denken, so würde der Dichter uns doch sicher die Scene 
genauer beschrieben haben, wie dieser sich auf die Erde 



auf einen Diener gehn, da doch eben /^uert' genannt sind. 
Aber, wird man sagen, es ist auch von mehreren nautae 
die Rede. Es sind mehrere nautae da, von deneü aber nur 
einer, der mit dem Bote abgehn soll, in diesem steht und 
die Leute einlässt. 

*) Varro bei Non. p. 450 Ist hier beweisend: Navem con^ 
seendimus palustrem, quam nauHd equisonßs per viam 
canducerent hco. 
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legt und einschläft. Als der nauta nun sieht, dass Alles 
schläft, bindet er, der nicht weniger, wie der viator, am 
Weine sich gQtlich getban hat^ das Seil des Mauithiers, 
das er frei am Ufer weiden lässt^ an einen Stein und legt 
sich ruhig schlafen. Wäre der nauta im Schiffe, wie käme 
er dann an*s Ufer? Der nauta kann kein anderer sein, als 
der Maulthiertreiber , der, als er die ganze Gesellschaft in 
guter Ruh sieht, sich auch auf ein Ohr legt *), Endlicii, 
am Morgen, wacht einer nach dem andern auf und sie se- 
hen sich verwundert an, da das Bot nicht vorwärts will, bis 
endlich ein Brausekopf aufspringt und Treiber und Maulthier 
unbarmherzig von oben bis unten durchprügelt. Müssteo 
wir unter nauta uns einen im Bote sich befindenden ßots- 
mann denken , so wäre es unbegreiflich , wie dann der auf- 
gebrachte Reisende , der selbst das arme unschuldige Tbiei 
so jämmerlich behandelt, den Treiber, der doch die grösste 
Schuld trägt, ganz ungestraft hingchn lasse **), Die Gesell- 
schaft hatte gedacht noch frohe genug in Terracinaza 
sein, doch durch den langen Stillstand ist sie so lange auf- 
gehalten worden, dass sie nur mit grosser Mühe nach det 
vierten StiirT'J^ beim Tempel der F e r o n i a (vielleicht einer 
italischen. Erdgöttin, nach Grotefend gleich der onibri- 
ftchen Vesuna. Vgl. Schwenck im Rhein. Museum V, 



*) Es ist unglaublich ,• wie man die Stelle so sehr hat miss- 
verstehn können ; durch solche Irrlhümer überzeugt man 
sich immer mehr, wie wenig man den vielgelesenen Ho- 
raz lebendig aufzufassen weiss. Möchte ich doch wissen, 
wie z. B. Kirchner nach seiner üebersetzung den bier 
erzählten Verlauf sich gedacht habe. — Viator ist übri- 
gens von älterem Rrklärern richtig genommen worden, aiitli 
von Heinrich, der sagt, das Mnulthier habe keinen .ei- 
genen Treiber, als den Schiflfer. (Umgekehrt muss man be- 
haupten, es sei kein anderer Schiffer da, als der Treiber.) 
Becker 257; ObbariusNeue Jahrb. 28, 247. 

*♦) Heinrich behauptete, statt cum V. 20 sei dum zu lesen, 
da es sonst cum, sentiremus heissen müsse. Aber vgl. 1' 
6, 101, Weissenborn S. 476. 
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Z%) ankomnieD, wo sie sich HSnde and Gesicht waschen 
UDd ein Frühstück nebmeo. Wir habeo uns bei dem Tem- 
pel der Feronia auch einige cat^onae zu denken. Nach 
dieser lustigen Nachtscene treten sie den Weg nach dem 
drei Meilen entfernten, hoch auf dem Berge liegenden Ter- 
rae! na an, dessen Kalkfelsen (Gotbolr. cod. Theod. p. 210) 
weitbin glänzen, ein Anblick, der verbunden mit der Hoff- 
nung, den Maecenas dort zu finden, sie den beschwerli- 
chen Weg ganz vergessen Hess *), Hierhin sollte kommen 
mein lieber M a e c e n a s '^*) und C o c c e i u s, gesandt von den 
beiden Parteien wichtiger Angelegenheiten 'wegen, sie, die 
gerne die entzweiten Freunde versöhnten. Maecenas war 
von Augustus gesandt, wohl nicht von Rom aus, Coc- 
ceias von Anton^ius« und hier sollten sie sich treffen, 
um zusammen nach Brundusium zu reisen, wo sie hoff- 
ten, eine nähere Verbindung zu Stande zu bringen. Brun- 
dusium war wohl deshalb zu diesem Geschäfte auserwähU, 
weil man hier in der Nähe des Augustus und Anto- 
nius sich befand und so die Unterhandlungen schneller ge- 
fördert werden konnten. Auf dem bisherigen Wege hatten 
die Reisenden manches Unangen^hme erfahren, das sie aber 
mit guter Laune zu ertragen wussten. . Hier in Anxur be- 
streicht sich Horaz, der von einer kleinen Augenentzüo- 



*) Für Terracina braucht der Dichter den alten Namen 
Anxur, der seines Alters wegen wichtiger klingt. Subire 
ansteigen, wie bei Liv. XXVII, 18, 

*) Bentley meinte, das optimus sei gegen Maecenas zu 
vertraulich, und er bezieht es daher auf den Cocceius, 
zu demHoraz in einem so genauen Verhältnisse nicht ge- 
standen zu haben scheint. Vgl. I, 10, 82: Octavitis 
optimus atque Fuscus, Aus demselben Grunde hat Bent- 
ley care einmal in clare verwandelt. Vgl. B. I. S. 126. 
Aber auch so bleibt noch die vertrauliche Anrede dulcis 
amice ep. I. t, 12, es bleibt noch das innigste Verhältniss 
des Dichters zu Maecenas, das Bentley misskannte, 
wenn er ängstlich fragte, ob dieses optimus auch für Ho- 
raz schicklich gewesen. 
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dang, Tielleicht in Folge der nächtnchen Reise, befanea 
worden war, die Augen mit der schwarzen Salbe, wobl dem 
rifpQwy bei Cels. VI, 6. Er macht es sich also ganz be- 
quem und sucht auch diese leichte Unbequemlichkeit so gnt 
zu ertragen, wie es immer geht. Man hat an dieser Erwäh- 
nnng des Augenbestreichens ^starken Anstoss genommeo. 
Einige haben die Stelle dadurch zu entschuldigen gesucht, 
dass Horaz das Gedicht für den engen Kreis seiner Freunde 
geschrieben und es eigentlich nur fiir diesen ganz geoiess- 
bar sei. Wie hätte aber denn Horaz es wagen dürfen, 
ein solches Gedicht in seine Sammlung, die für das gros- 
sere Publicum bestimmt war, aufzunehmen? Doering 
meint, das Augensalben habe doch nicht zu den Annehm- 
lichkeiten der Reise, gebort^ auch habe Horaz noch 
nicht in dem Alter gestanden, in welchem man an einer 
beständigen lippitudo zu leiden pflege *), und er wagt die 
Termuthung, einer der Gegner des Dichters habe diesen 
einmal lippus genannt und deshalb stelle er sich hier scherz- 
haft als lippus dar — aber nicht bloss hier, sondern ancb 
Y. 49. Hiergegen hat Jacobs 5, 306 ff. mit Recht be 
merkt, es liege nicht in der Absicht des Dichters bloss die 
Annehmlichkeiten der Reise zu beschreiben , auch sei biet 
nur an eine chronische lippitudo zu denken, eine katarrha- 
lische Ophthalmie, die im Fruhlinge und Herbste etwas 
ganz Gewöhnliches ist, und der von Doering hineinge- 
legte Stich auf seine Gegner sei ganz unglaublich — ^i^ 
fugen hinzu, sehr matt und ungeschickt. Aus dem oben 
Gesagten ergibt sich uns der eigentliche Sinn der anstossi- 
gen Scene für das ganze Gedicht — auch die lippitudo ge- 
bort zu den Unannehmlichkeiten, die er leicht zu ertragen 



♦) Das8 Horaz wolil einmal lippus gewesen sei, muss Doe- 
ring zugeben, nur soll er es Hamals nicht gewesen sein. 
Wer aber von den Lesern könnte das erraihenf Man 
sieht, es ist hier nur eine verzweifelte Annahme von Doe- 
ring gemacht, weil er anders nicht fertig werden konnte. 
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weiss. Maecenas lässt nicht lange auf sich vrarten; er 
kommt und zugleich mit ihm Cocceius und L. Fonteius 
Capito % ein Mann von der feinsten Bildung **) und dem 
Antonius befreundet, wenn irgend ein anderer {non ui 
magis alter ist fast wie ein einfaches Adjectivum zu be- 
trachten, grade wie nescio guis). Von hier ab beginnt .erst 
die wahre Lust der heitern Reise, die flberali den reichsten 
Stoff zum besten Scherze bietet. Die Kunst des Dichters . 
zeigt sich hier besonders in der glücklichen Aneinanderrei« 
bang der einzelnen Scenen und in der Art, wie er das Un- 
ioteressante wegschneidet und uns nur die Hauptpunkte in 
treffender Kürze vorführt So hat er uns z. B. eben nicht 
einmal gesagt, wo die Reisenden zu Terracina zusaro- 
meDgekommen seien. Von Terracina geht es noch an 
demselben Tage zu dem 24 Meilen entfernten Formiae, 
wo sie am Abende ermüdet ankommen und übernachten 
(manemus, wie unten V. 87). Es ist zu denken, dass die 
Geseliscbaft von hier a'b in Kaleschen fahrt; dass diese erst 
uoten V. 86 erwähnt werden, ist zufällig, da dort der Aus- 
druck rapimur zu diesem bestimmenden Zusätze nöthigt. 
An eine Reise auf Maulthieren (I, 6, 104 ff.) ist hier wohl ^ 
nicht zu denken. In der Mitte des Weges nach Formiae 
liegt das kleine Landstädtchen Fundi, wo damals ein 
Aufidius Luscus, der früher in Rom in der decuria 
der scribae gestanden hatte, Bürgermeister war, der sich 
init dem Namen praetor, der ihm nicht zukam, breit Tmachte. 



*) Nicht sein Bruder M., wie jetzt richtig Or elli Anal. p. 30 
nach dem Vorgange von Bondi bemerkt. 

) Vgl.A. P.294; Virg. G. II, 277. Wer in diesem Aasdrucke 
einen leichten Spott sehn will, der verkennt auf arge Weise 
das Wesen der ebenso edeln als genialen Gesellschaft, 
mit welcher wir hier auf einige Zeit die Reise machen 
dürfen. Kein Spott über die theiinebmenden Freunde ent- 
ehrt dieses Gedicht, sondern wir finden Überall nur die 
tolle Welt, die den Reisenden entgegentritt, heiter belacht. 

6* 



♦♦' 
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Vgl. Cic. de leg. agr. II, 34: Col&ntam deductam L. Om- 
sidio et S, SaHio, quemädmodum ipsi loquebaniur, prae- 
toriöus: nam, qnum ceteris in eoionüi duumviri (q^pellen- 
tur, Ai se praetores appeUari volebant ♦). Wir verlachen 
die Würde des tollen Schreibers, die als eine Belobonog 
för seine Dienste dargestellt wird. Der Dichter beschreibt 
nun den Sassern Ornat. 1) die praetexta, das Staatskleid, 
welches die hoben Magistrate in der Stadt zu tragen pfleg- 
ten , das aber für das kleine Fundi nicht passte. 2) der 
latus clavus an der tunica als Anszeicfannng des ordo eq^a- 
ster und senatorius (Becker II, 91), also eine Anmassong 
des tollen Menschen. 3) prunae batillum, wie die besten 
Bdscbr. haben, nicht vatühtm. Prunae batUlum ist aber 
eigentlich die Kohlenschaufel und so scheint der Dkhtei 
mit vieler Laune, vielleicht eines dar&ber gemachten Witzes 
sieb, erinnernd , den scipio zu nennen, den der nachäffende 
Auftdius in der Hand trSgt. Der scipio ebumeus w« 
nSmIich eine Auszeichnung der viii triumphales ^ scheint 
aber auch von den Consuln zur Zeit des Augustusf 
fiibrt worden zu sein (Juv. X, 43, Fo reell, v.). Bei«« 
seni letztern insigne springt der bisher ernst gehaltene Tod 
in den lachendsten Spott Aber **). Aufidius hat den ho 



*) Indessen kann nicht geleugnet werden, dass in den 
ten dieser Art die Magistrate früher wirklich praetores 
biessen. Vgl. Liv. XXIIL 19, wo ein praetor von Prae- 
n e s t e genannt wird, der früher scriha gewesen, S. K 1 e Dze 
Phtlol. Abb. S. 32 f. Man hat daran Anstoss genommen, dass 
Horaz, der selbst scriba sei oder gewesen, den insarvü 
scriha verlache, aber er verlacht ihn nicht als scriha, ßon- 
dem, weil er insanus ist, indem er über seine wirklieb« 
Würde, er, der eben noch scriha gewesen, hinaus will 
Welche Wit7.e bei dieser Gelegenheit vorgekommen, viel« 
/ leicht mit Beziehung auf Horaz, der sich auch einmil 
was hervorthon solle, lässt der knappe Ausdruck nur e^ 
rathen. 

*♦) Unglücklich sind hier die Erklärer, die meist nach den 
Vorgange der Schollen in prunae batiüum oder vatiUut» 
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hen Haecenas, der incognito durchreiseo will , auf ga- 
btthreode Weise atattlich empfangen wollen. Aber wie sehr 
dient dieser etwas sein wollende Bürgermeister unserer lä- 
stigen Gesellschaft anm Gesp5tte, in der sich ein Maece- 
nas befand^ der alle ihm da^eboteoen Ehrensteflen ver- 
schmähte 1 Formiae, wo sie am Abende ankommen, nennt 
der Dichter schershaft Stadt derMamurrae von dem 
bekannten Emporkömmlinge Mamurra, der damals in For- 
mtae wie ein König schaltete, oder man könnte auch den- 
ktü, Hamurra's Stadt heisse F o r m i a e ironisch, insofern 
es die Vaterstadt des hochber&bmten Mamurra ist. Hier 
bot ans Murena, der Schwager des Maecenas, das 
Haus, Capito aber die Bewiithung. Beide scheinen in 
F r m i a e Häuser besessen au haben , wie auch D a c i e r 
annimmt; uni aber beiden genug zu thun, nahm man von 
der Seite des Murena die wohHiereitete Wohnung an 
(vgl. carm. ni,19,3)^ von der des Capito die Beivirthung. 
Hier habeo wir das Bild eines freundlichen Streites, der 
sich aber gfitlich auflöst; beide wollen nicht ablassen den 
Reiseoden zu dienen^ theilen sich aber endlich in die Sa- 
che. IHese Deutung ziehe ich der von Orelli vor, Ca- 
rito habe in Abwesenheit des Murena die cuUna gege- 
ben; man seilte doch denken, das sei eher Sache des dem 
Murena verwandten Maecenas gewesen. Und nimmt 



eine Kohlenpfanne saben {batiilum kann Pfanne nicht 
heissen) und zu der seltsamen Meinung griffen, Fuscns 
babe sich eine Koblenpfanne vortragen lassen, um bei die- 
ser festlichen Gelegenheit fiu opfern. Bothe will j9runt' 
hacillum, eine ältere Correctur, und erklärt dieses »einen 
Stab von Pflaomenholz.« Wäre baeillum hier überliefert, 
so würde man an die angeführte Stelle de« Cicero den- 
ken müssen : Deinde anteihaM licteres non cum- bacillis, 
sedy iU hie praetorihus anteeuni, cum fascibus duobusy 
würde sich aber auch bei dieser Erklärung niclit beruhigen 
können. Wir bemerken nnr noch, dass das primae batil- 
bim offenbar zu dea praemia t^ribae gezählt wird. 
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Orelli an, Capito habe den Vorrath mitgebracht» was 
ganz unwahrscheinlich! Hatte aber Capito in Formiae 
ein Haus, so lässt sich kein anderer Grand, als der angege- 
bene denken, weshalb sie nicht bei ihm einkehrten. Dieses 
freundliche Sichverständigen, das -wir demnach anDebmeo 
müssen, wie sehr sticht es ab gegen den aufgeblaseneo M a- 
m u r r a ! Der nächste Tag, der für die Reisenden so . heiter 
werden sollte, weshalb ihn Horaz mit wahrer Freude be- 
grusst — wer hier in V. 39 eine komische Nachahmung 
des Epos sieht, der verkennt ganz die warme Herzensspra- 
che, die hier so unendlich liebevoll hervorbricht — , bringt 
sie nach dem 18 Meilen entfernten Sinuessa, wo Plo- 
tius Tucca, Variusund Virgil (alle drei so verbun- 
den I, 10, 81) mit ihnen zusammentreffen. Reinere Seelen, 
als diese , hat die Erde nicht hervorgebracht (II, 2, 92 f.)< 
noch gibt es irgend einen , dem ich mich inniger verbunden 
fühlte. Die Lust des Wiedersehens war eine unbeschreib- 
liche; hier fühlte ich so recht, wie nichts ober eine» trauten 
Freund gehf^). Zu Sinuessa aber bleiben sie nichts son- 
dern gehen noch an demselben Tage bis zu der der Campaner 
Brücke (3 Meilen von Sinuessa) zunächst gelegenen mlia **). 
Der Staat hatte zur Bequemlichkeit seiner Beamten, wenn 
sie auf Reisen sich befanden, an einzelnen Punkten kleine 
Meiereien {viüae) errichtet und es wurde die Bewirthung 



*) lieber das Perf. contulerim Weissenborn 204. Sanus 
8o lange ich bei gesundem Verstände. bin. Vgl. I, 
6, 89; ep. I, 1, 8, 

**) Dass die villa ^rade an der Über den Fluss Savo führen- 
den Brücke gelegen, ist nicht gesagt, sondern es befanden 
sich 'zwischen dieser Brücke und Capua mehrere villaey 
von denen hier gerade die zunächstliegende gemeint ist 
Eine Kolonie drei Meilen von der Brücke entfernt mit Ro- 
man eil i anzunehmen geht nicht an, aber sicher irrt auch 
Orelli, wenn er die villa nur drei Meilen von Sinuessa 
entfernt sich denkt, die leicht, wie Romanel.li annimmt, 
sechs Meilen davon entfernt liegen konnte. 
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der Reisenden fQr eineo bestimmten jährlichen Preis an Cn- 
teroebmer , die man parochi nannte , verdungen. Was die 
parochi zu geben hatten, ward genau durch die lean Julia 
de repetundis bestimmt; das Nähere hierüber aber entgeht 
uns, kann auich nicht aus der Stelle des Cic. Att. V, 16 
entnommen werden, wo fenma aut quod lege Julia dari sO' 
let genannt ist, und Cicero sich beklagt, er habe nicht 
einmal Holz, sondern nur quattuor lectos et tectum erbal- 
ten, und an vielen Stellen bekomme man nicht einmal ein 
tectum j sondern müsse in einem Zelte übernachten {in ia-, 
bemaculo manere\. Vermuthlicb fasste der gewöhnliche 
Gebrauch Alles , was den Reisenden zu liefern war, unter 
Ügna et sal zusammen. Horaz bezeichnet nun witzig, wie 
sie hier auf Staatskosten gespeist werden, wo es nicht gar 
zu reichlich herging, sondern die parochi nur geben^ was 
sie müssen {quae debent), was zu manchen neckischen 
Spässen Verf^olassung gegeben haben mochte. Die Ursa- 
che, weshalb m^ noch am Abende von Sinuessa aufbra- 
chen^ scheint darin zu liegen, weU sie noch zu guter Zeit 
am andern Tage in dem 25 Meilen von Sinuessa entfern- 
ten Capua eintreffen wollen. Dies gelingt ihnen auch; sie 
kommen wohl vor Mittag hier an und machen es sich dann 
alle bequem. Maecenas geht nach der cena zum Ball 
spiele, natürlich nicht allein, sondern mit der übrigen Ge- . 
Seilschaft; nur Horaz und Virgil bleiben zurück und le- 
gen sich etwas schlafen; ersterer gebt nicht mit spielen^ 
weil er an den Augen leidet, Virgil^ weil er schwer ver- 
daute, zu den erudi gehörte *). Dieser Zug, den Viele für 
zu unbedeutend halten, ist für den Charakter der Reise sehr 
wichtig, indem er zeigt, wie Jeder auf der Reise es sich 
ganz nach seiner Bequemlichkeit macht. Von hier geht es 



*) Den lippi empfiehlt CelsusVI, 6 gutes ei ahstinentia^ 
den crudi neque laboiise neque exercitationi nequenegotio 
Credere. 
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durch das 21 Meilen von Capua *) entfernte Candium 
längst der Wirthsbäuser vorbei zu der reich versehenen nahe 
bei Caadiu« gelegenen mlla des Cocceius, vfo es an 
Nichts fehlte (carm. II, 12, 24; IV^ 12, 24); auch Olt sm- 
rae war hier gesorgt. Die folgende interessante Scene bil- 
det einen bedeutenden Gegensatz gegen die einträchtige 
Freundschaft der Reisenden , die besonders V. 39 ff. so 
schon hervorgehoben wird. Wenn die Freunde sich gegeo- 
seitig zu ertragen und durch liebevolle Duldung und wiSv 
ges Entgegenkommen sich das Leben zu verschönen stre- 
ben, so finden wir hier ein paar Menschen, die ihre Blossen 
gegenseitig aufzudecken und einer den andern zur Lost der 
Tischgesellschaft lächerlich zu machen suchen. Mit einem 
komischen schnellen Uebergange bittet der Dichter die Hose 
ihm doch gQtigst kurz (paucis ano&iv) die Schlacht der 
beiden zu erzählen **), Die Helden des KnnipfeiS sind Sar- 
mentus und Messius. Sarmentas war der Freige- 
lassene einer Herrin (V. '54) und daher ohne Vater (ep. l 
7, 54 ff.). Bei Plutarch Anton. 59 kommt ein Sarme»- 
tus als delieiae des Augustus vor. Dagegen findet sitb 
ein S armen tus bei Juv. T, 3, zu welcher Stelle der Sehe« 
liast bemerkt, S armen tus sei ein tuscischer Sklave oder 
Freigelassener des M. Favonius gewesen^ der ein tcrif- 
tum quaestorium sich erworben und von Maecenas^ ad 
quem rectio bonorum Favonu pertinuerat ***), freigegeben 



*) Der Ausdruck cUteUas ponereV, 47 i&t mit episch er Würde 
gebraucht mit Erinnerung an den ßovXvxog (vgl. carm. Hl 
4, 40 ff.), und dass mit ihm das Ende eines Reisetags ge- 
meint sei, kann nicht bezweifelt werden. 

9 

**) Man erinnert sich der ähnlichen Anrufung bei Juv. IV, 34 f, 
wo die Calliope so angeredet wird. An eine Persiflagt 
der Dichter der Zeit, die bei Juvenal anzunehmen, '^ 
hier nicht zu denken. 

^**) Dieser Favonius erlitt wegen seiner Beleidigung des 
Augustus den Tod kurz nach derScfalacht belPhilipp^ 
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worden. Diese beiden Sarmenti will mit Recht W e i • 
cbert reliq. p. 225 von einander unterscheiden, was deswe- 
^D uicht anzagehn scheinen könnte^ weil aach Juvenal 
den Sarmentus an der Tafel des Angustns als icurra 
erwähnt. Aber ein scurra, ist doch eine ganz andere Per- 
son als ein natSaQtop, delunae , in welchem Verhältnisse 
der eine Sarmentus zu dem Augustus um das Jahr 
721 gestanden haben soll. Dagegen hält We ich ert den 
tcurra des Juvenal fQr denselben, den Horaz meine 
— eine Ansicht, die wir nicht theilen können. Denn Sar- 
mentus scheint hier keineswegs ein scurra des Maece- 
Das SU sein, wie man, als verstehe sich dieses von selbst, 
behauptet, sondern er findet sich auf der villa des Coc- 
ceins und mag aus dem nahen Caudium zur Belustigung 
der Gesellschaft gekommen sein; er und Messius werden 
offenbar als scurraey die man dem Wirthe Cocceius ver- 
danke, angeflQhrt. Auch könnte ja die Favonia gar nicht 
als domtna des Sarmentus genannt werden ; der hier ge- 
Daoote Sarmentus muss einige Zeit zu der famüia einer 
Frau gehört haben, die ihn freigegeben hat. Wäre das Ver- 
mögen des Herrn' des Sarmentus proscribirt worden , so 
wäre die ganze Stelle V. 65 ff. ohne Sinn; übisrhaupt 
roüsste, wäre hier jener Sarmentus gemeipt, der Angriff 
des Messius auf ihn ein ganz anderer sein. So können 
wir Dicht anders, als die drei Sarmentus fvlr ganz ver- 
schiedene Personen halten, von denen der bei Quint. VI, 3> 
51 wieder zu unterscheiden sein möchte *). Der zweite 



(Suet. Aug. 13) und Maecenas übernahm die Sorge f(ir 
das confiscirte VerdnÖgen desselben ; er Hess es verkaufen. 
*) Weber zur Uebersetzung des Juvenal S. 353 f. nimmt 
noch die drei Sarmentus fßr eine und dieselbe Person, 
ebenso Heinrich, dessen Note hier gar nicht genügt. 
Als ob drei Personen des Namens Sarmentus, die un- 
gefähr derselben Zeit angeb4ipeii, auch dieselben sein müss- 
ten. Wie viele Sarmentas motlne es damals in it'^n» 
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Held ist Messius mit dem Beinainen Gicirrns (Wei- 
che rt p. 226)^ der Gockelbahn, der hier mit Icomiscber Be- 
ziehung auf den Streit hervorgehoben wird (V. 52, 65), wie 
in der siebenten Satire bei Rupilius der Beiname Aei. 
Den Kampf der Beiden soll ihm die Muse berichten uod 
ihre Genealogie vorerst. Des Messius vornehme Ahoeo 
sind Oscer — ein bei den Römern nicht sehr geachtetes 
Volle; Sarmentus dagegen hat keinen freien Vater, son- 
dern ist ein freigelassener Sklave. Sarmentus stichelt 
auf das wüste oscieche Gesicht des Messius, wäbreod 
dieser den Sarmentus lächerlich machen will, weil er 
Sklave gewesen. Sarmentus sagt : n Du * bist einem wil- 
den Pferde gleich. "< Dies ist nicht mit den Scholieo auf 
die grosse plumpe Gestalt, noch weniger auf das struppige 
ßaar des Messius zu beziehn, sondern geht auf die ge- 
waltige Stirn , die bedeutend hervorsteht, so dass er eioem 
wilden, stössigen Pferde ähnlich sieht. Alle lachen nod 
selbst Messius sagt: 7*Gut, du hast Recht« und itiacbt 
wirklich mit dem Kopfe die Bewegung eines stossendeo 
Pferdes nach *). Es folgt nun der zweite Angriff. 0, sa^ 
Sarmentus, es ist doch gut, dass man dir das Horu weg- 
geschnitten hat, da du noch jetzt, obgleich gestutzt, dich so 
wiithend gebärdest. Der Dichter fugt zur Erklärung hinzu: 
9)Seine borstige Stirne entstellte auf der linken Seite eine 
bässliche Narbe **).'' Es geht dieses auf den bekannten mor- 



und gar in Italien geben ! Eine ganz unglttclcliche Vermo- 
thung von Cruquias war es, wenn er meinte, unter (/o- 
tnina werde ironisch Aagustus gemeint. 

*) Irrig >erk1ärt man accipio provocationem tuam; es heissl: 
Ich bin*8 zufrieden, wie bei Ter. Andr. V, 4, 48: Doh 
PamphÜe, est decem talenta, Accipio. Auch captd movd 
versteht man falsch, wenn man an eine schüttelnde Bewe- 
gung des Kopfes denkt; es ist drohender Art nach V. 56. 

♦♦) V. 60 ist der Conjunctiv nUniteris der besten Hdschr. dem 
Indic. minitaris unbedingt vorzuzlebn , da der Satz causal 
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hus Campanus. Die Campaner haben nSnilich an den Schlä* 
fen gewöhnlich grosse AuswQchse, die ausgeschnitten wur- 
den uod dann Narben zurQcIcliessen. Vgl. Platten Ober 
deD morbus Campanus 1732. Es kommt der dritte AngrUF. 
Nachdem er viele andere Witze, in denen er unerschöpflich 
war, auf die Entstellung seines Gesichts gemacht, forderte* 
er ibo auf, das Ballet des plumpen Kyklopen zu tanzen ; der 
sei er ganz und gar und habe deshalb nicht nöthig eine 
Larve vorzunehmen, noch den tragischen Kothurn anzuziehn. 
Anch dem Cicirrus fehlt es nicht an treff|pdem Witze; 
er stichelt darauf, dass Sarmentus Sklave gewesen und 
stellt die Sache so dar, als ob er seiner Herriti entlaufen 
sei und nun eine Schreiberstelle sich erworben habe. Man 
darf dieses aber nicht als haare Münze nehmen, sondern es 
i^t eine blosse Fiction, die der Witz sich erlauben darf, um 
einen Menschen aufzuziehn *). Hast du denn auch schon 
deine Ketten den Laren geweiht? Denn so lange ist es 
iioch nicht her , dass du sie getragen (Ketten trugen Skla- 
ven zar Strafe, sonst wohl nur die osUariL Becker 34, 
12^ f.). Orelli hat mit Recht bemerkt, dass dieses Auf- 
hängeo der Ketten keineswegs hergebri^chte Sitte war — 
auch bei Mart. HI, 29 ist nur ein Witz zu denken —; es 
i^t nur ein witziger Ausdruck, indem M e s s i u s an die Sitte 
denkt, nach welcher die Knaben, ehe sie die toga virilis 
anlegen, den Laren die öulla weihen (Pers. V, 31) *'). 



ist. Das at leitet den erklärenden Satz gleichsam als Er- 
wiederung auf den Zweifel, warum Horaz dieses gesagt, 
«in, wie unser aber. Schmidt Schulz. 1829, 289 fasst 
ß< als Gegensatz zu tua comu — frons. 

') Wie hätte ein wirklicher fugitivus gegen die Verfolgong 
gesichert sein und eine Stelle als scriba erbalten können? 
Scriba, öifentlicher, Jiicht der dömiiia. 

) Sonderbar ist die Bemerkung vonDacier ondSanadon, 
die Xare* würden genannt, well sie die Götter seien, wel- 
che die Reisenden anzurufen pflegen, wt)her sie den Bei- 
namen viales haben (Plaut. Merc. 853) oder in der Klei- 



•• 
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Zweitens sagt er ihm. er wisse, dass er sich auf sein scrip- 
tum etwas zu Gute tbue, aber er müsse nicht denken, dass 
seine Herrin, weil er scriba geworden, deshalb ihr Recht 
an ihm , dem ftigitivus, verloren habe. Endlieh begreife er 
nicht, wie er auf d^n Gedan^ken gekommen zu entflieho; da 
Ja für ihn^ der so klein und winzig sei, ein Pfund Getraide 
auf den Tag genug . sei *). Der Dichter schliesst diese Er* 
Zählung mit den Worten : »Ganz und gar **) vergjnügt brio- 
gen wir diese Mahlzeit hin*< (das Präsens producimus, bicbt 
das Perf., ^ie oben V. 25, 35 u. s. w.). Von der viüa 
des Cocceius geht es nach dem 12 Meilen von Caa- 
dium entlegenen Beneventum, wo sie in einer caupona 
einkehren. Vgl. Becker S. 229 ff., der aber, ich weiss 
nicht, weshalb, hier an eine caupona nicht zu denken scheint. 



düng von Reisenden, die eben im Begriffe stehn, das Haus 
zu verlas.^en, dargestellt werden ; der fugitivus, der darofl 
laufe, wende sich deshalb an diese Götter. 

*) Die schmale Kost war sicher nicht selten die Hauptursacbe 
zur Flucht. Der Sklave erhielt täglich oder monatlicb s^ 
bestimmtes Mass Getraide {diariuni^ menstruum, demtn- 
sunt). Vier oder fünf modii werden als menstruum ange- 
führt, wonach auf den Tag an vier Pfund kommen würden: 
Becker S. HO. Die Verrauthung von Cru q uius, Sar- 
mentus sei nicht klein und winzig gewesen, sondern ein 
tüchtiger, starker Kerl und die Worte gracili sie tamqut 
pusillo müsse man komisch nehmen, können wir nicht bil- 
ligen, theils weil ein solcher Witz durch nichts angedeutet 
ist, theils auch, weil wir uns umgekehrt den Messius 
als eine kolossale Figur (V. 64) zu denken haben. 

**) Sanadon nimmt hier prorsus für sich in der Bedeutoog 
kurz, mit einem Worte, für welche Bedeutung Stel- 
len, wie die des Sallust. Cat, 26 : Prorsus multae facetiaf 
m.ultusque lepos inerat (nach einer vorhergegangenen wei- 
tern Ausführung) angeführt werden können, wogegen für 
die Verbindung prorsus iucunde Cic. Att. XVI, 15 pror- 
sus vehem,enter et severe u. A. beweisend sind. Der sJ- 
nadonschen Erklärung möchte man deswegen den Vorzog 
geben können, weil V. 70 dadurch weniger abgebrocben 
erscheint. 
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Der Wirtb wird durch die voroehme Gesellschaft in Verle- 
genheit gesetzt und in seiner geschfiftigen Eile hätte er bei- 
nahe einUriglüclc angerichtet; denn, während er die mageni 
Drosseln, mit denen sie hier abgespeist werden sollen *)f 
braten will, verbreitet sich durch seine Nachlässigkeit das 
Feuer und prasselnd schlägt die Flamme an die Decke der 
alten KOche. Des ^\'irth selbst wäre beinahe aufgebrannt, 
erstand im Feuer; denn» mit Orelli, Reisig S. 288 u. 
A. hospes für das Haus des Wirthes zu nehmen, ist ganz 
nnoötbig. Die Hdschr. stimmen V. 72 fast alle in dem Hy- 
perbaton macros arsit iiberein, das der Dichter leicht durch 
Umstellung hätte vermeiden können; aber er scheint es 
bier grade absichtlich gewählt zu haben, um die Verwirrung 
besser zu schildern. Hieraus erklärt sich auch, weshalb 
der Dichter in der Mitte des Verses den unangenehmen Ab- 
schnitt arsit dum \ turdos zugelassen, da er sonst unbedenk- 
lich arsit turdos dum gesagt haben würde. Das war eine 
drollige Geschichte! Die hungrigen Gäste ^ die verzweifel- 
ten, heute etwas in den Magen zu bekommen, und die Skla- 
ven des hospes f welche fürchteten ,. das Haus werde ihnen 
über dem Kopfe zusammenbrennen , rafften sich einer hier, 
der andere da ein Stück von der Mahlzeit und alle suchten 
za löseben **), Hinter Beneventum theilt sich die Strasse 
>o zwei Arme, von denen der eine nach Taren t, der an- 
dere über Canusium und Egnatia nach Brundusium 
führt; der erstere Tbeil des letztern Weges kann nicht zu 
Wagen gemacht werden. Strab. VI, 7. Von Beneven- 

*) Dacier bemerkt, der Drosseln wegen müsse die hier be- 
schriebene Scene gegen .Anfangs Herbst gesetzt werden $ 
Sanadon dagegen behauptet, die eigentliche Zeit der 
Drossein sei noch nicht gelEbmmen, weshalb sie noch ma- 
ger seien. 

**) Orelli: Sunt versus duo epici, naQCOÖla fortasse En- 
niana. Mit solchen Annahmen ist Or^elll zu leicht bei 
der Hand. Vgl. zu II, 6, 101. 
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tum kommen sie am dritten Tage nach Cannsium (V. 
91), das 64 Meilen von dort entfernt ist; die zwei zwiscbeo 
Beneventum und Canusium genannten Stationen sind 
nicht ganz klar. Bedenken wir, dass die. Reisenden bis 
Beneventum noch keine 12 Meilen gemacht haben , so 
VFerden wir zu der Annahme berechtigt sein, dass sie die 
Nacht nicht dort zugebracht, sondern noch denselben Tag 
weiter gegangen. Von hier beginnt Apulien mir die be- 
kannten (heimatlichen) Berge zu zeigen, die der Ataba- 
lus (jetzt Altino genannt) austrocknet, und wir wären die- 
sen Bergen nie entkommen , hätte uns nicht die viila bei 
Trivicum aufgenommeif. Sehr witzig deutet der Dichter 
hier an, wie die Reisenden, .die den Weg zu Fusse macheo 
mussten, über den langen Weg unwillig wurden und gar 
verzweifeln wollten^ endlich einmal an ein Ende zu kom- 
men, bis sie auf einmal die villa bei Trivicum za ibrer 
Freude gewahrten. Trivicum kommt ausser unserer Steile 
nicht vor. Die Scholi^n nennen es oppidum in finibtis Cant- 
pumae^ quo vehicula accedere nequeunt Die Reisendes 
befinden sich schon in den apulischen Gebirgen und in die- 
sen muss Trivicum gelegen haben. Romanelll meiat, 
das jetzige C i v i t a , nahe bei T r e v i c o , sei das alte Tri- 
vicum^. Unter der villa ist eine Meierei für Staatsbeamte, 
wie oben V. 45, zu verstehn, nicht mit Becker S. 232 
eine caupona. Er mettit S. 229, dass' nicht die villa ei- 
nes Freundes gemeint sei , beweise die Geschichte mit der 
vergebens erwarteten amica. Entgangen ist ihm demnach 
unsere Art der Deutung, bei der ein Stelldichein dieser Art 
sehr wohl besteht. Auch Orelli denkt an die villa ei- 
nes Freundes. Hier brennt man frisches Holz mit dem 
Laube, wodurch ein fürchterlicher Rauch entstand, der Thrä- 
nen hervorrief. Ueber den caminus, dem selbst das Ver- 
brennen des Holzes zugeschrieben wird, vgl. Becker S. 
101 f. Horaz will sich den Abend ein wenig Unterhaltung 
verschaffen; er hat ein Mädchen, das er getroffen^ auf den 
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Abend zu sich beschieden. Aber ich Thor, der ich auf das 
Wort eine« schelmischen Mädchens bis Mitteroacht warte! 
Nach Liebesgenuss verlangend überfölit mich der Schlaf, 
der mir rücldingsgebeugt liegend wüste Bilder vorführt. Em 
KrkiSrer meint, das Mädchen habe wohl bei Maecenas 
einträglichere Geschäfte gehabt, weshalb die ganze hier er- 
zählte Geschichte um so lustiger sei! Horaz übergeht 
diese scherzhafte Geschichte, wie ihn das Mädchen hinter- 
gangen« deshalb nicht, weil sie wirklich zu den lustigen 
Reiseabeoteuern gehörte, an welchen die ganze Gesell- 
schaft sich ergötzt hatte — eine weitere Vermuthung ist 
hier ebenso gewagt, als nutzlos. Mit K,aleschen lassen sie 
sich 24 Meilen weiter schieben, um in einem Städtchen zu 
übernachten, dessen Namen nicht in den Vers gehn will, 
gerade wie Lucilius das Fest Sigillaria bezeichnet 
hatte durch den Vers: (servorum dies festus) quem plane 
heacametro versu non dicere possis. Auch diese Umschrei- 
bung passt so ganz zu dem Charakter des Gedichts, das 
alles, auch das Unangenehme, leicht hinnimmt und zu ertra- 
gen weiss. Der Name geht nicht in's Metrum; nun meinet- 
wegen nicht, drum will ich mich nicht abmühen. Die Scbo- 
iien (»erichten, dieser Ort sei das apulische Städtchen Equus 
Tuticus *), 22 Meilen von Beneventum entfernt, das 



^) Bei Cic. At^. VI, 1 kommt der Abi. Equotuticö vor, in 
den Itiner. der Abi. Equo Tutico, Die Schollen und 
Servius Aen. V\\\ , 9 nennen den Ort Equotutium. 
Sicher waren beule Formen, wie es bei ähnlichen Namen 
SU sein pflegt, in Gebrauch, Equus Tuticus und Equo- 
licum oder Equotutium (wie Forum Clodii und Fo- 
roclodiura).' Das u ist lang, wie im Namen des Tut!- 
canus, Über dessen langes u Ovid sich beklagt (Pont. 
IV, 12, 11 f.)- Alle genannten Formen gingen demnach in 
den Vers. Vgl. noch Koen-e über die Spache der römi- 
schen Epiker S. 235. f. In der Stelle des Lucilius ver- 
steht Koene S. 203 die Liberaiia. Aber waren diese 
servorum dies festtts? 
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jetzige S. Eleuterio oder S. Liberatore nach Roma- 
nelli topographia di regno di Napoli H, 333 ff. Aber dass 
hier Equus Tuticus nicht gemeint sein kann, ist, wie 
Rom an ein bemerkt, unleugb^. Denn die Reisenden 
würden demnach in den zwei ersten Tagen nur 22 Meilen 
von Beneventnm gekommen sein, obgleich sie an einem 
Tage aHein 24 gemacht haben (V. 86); demnach wäre hier 
ein bedeutender Umweg anzunehmen, der aber durch nichts 
angedeutet und an sich ganz unwahrscheinlich ist. Ferner 
würde hierdurch dieses Städtchen von C a n u s i u m , wo sie 
am dritten Tage ankommen, 42 Meilen entfernt sein, was 
nach der Art unserer Reisenden zu viel för eine Tagereise 
i;^t; auch wird durch die Art, wie hier Canusiura mit je- 
nem Städtchen verbunden wird (V. 91 f.) offenbar^ dass 
beide nicht soweit voneinander entfernt liegen können. End- 
lich widerstrebte auch der Name nicht so ganz dem Verse, 
wenn nur der Dichter Equus und Tuticus voneinander 
trennte^ was ihm sicher nicht zu gewagt gewesen sein würde. 
Roroanelli hält Asculum oder einen unbekannten nahe 
dabei gelegenen Ort für das vielbesprochene Städtchen; As- 
culum kann es nicht sein, weil dieser Name recht gut in's 
Metrum passt. Zur Erklärung der horazischen Stelle genügt 
es uns vollkommen, wenn wir den Ort 36 bis 40 Meilen von 
Beneventum entfernt denken *). Den Ort, sagt Horaz, 
kann man durch Zeichen leicht erkennbar machen **)'^ man 



*) So wenig Trivicum im hfner. Anton, und im Hierosol. 
auf der Reise von Beneventum sich findet, ebensowenig; 
wohl unser Ort. Der spätere Weg von Beneventum 
ging über Equus Tuticus und dies hat die Scholiasteii 
irregeführt. Denken könnte man an Ardone<«e (mit lan- 
gem o), 
^) Bei Koene S. 236 wird signa durch litterae erklärt, da« 
der Dichter nicht in den Vers habe bringen können. Der 
Sinn sei: »In den Vers lässt sich Equotuticum nicht 
einfügen , aber sprechen und schreiben , lässt es sich sehr 
leicht.« Unglaublich, wie man so irre geht, wo der Zu- 
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Terkauft dort das wohlfeilste Diug auf der Welt, das Was- 
ser, wogegen das Brod hier sehr schön ist, weshalb der 
Wanderer sich , wenn er klag ist, es weiter auf der Schul- 
ter za tragen pflegt, bis nach Canusium; denn dort ist 
CS Ateinig und der Ort' nicht um einen Eimer Wasser rei- 
cfierj als Canusium, daHir rühmt er sich aber auch eine 
Kolonie des Helden Diomedes zu sein. Man bemerke 
zuvörderst, wie hier Horaz die beiden Nachtquartiere auf 
einfache Weise zu verbinden weiss, dann aber, wie geschickt 
er gegen die Mängel die Vorzuge hervorzuheben sucht. .Te- 
Der Ort ist wasserarm, dagegen hat er kostbares Brod; Ca- 
nusium hat eben so wenig Wasser und dazu schlechtes 
M, aber es kann sich auf seinen Diomedes etwas so 
(^utethun. Man sieht, wie der Stelle Alles genommen wird, 
wenn man mit Bentley V. 92, gegen den kein Verdäch- 
tigungsgrund vorliegt, auswerfen will *). In Canusium 
scheidet von den trauernden Freunden Varius. Wir hal- 
ten bier hie', nicht hinc für das Richtige, da nicht gesagt 
^Verden soll, Varius sei von Canusium, sondern er sei 
von den Freunden zu Canusium weggegangen. Dis- 
cedere, wie nicht selten, mit dem blossen Abi. Von hier 
gebt es nach, dem 24 oder 30 Meilen entfernten Rubi. Der 
^Veg hierhin ermüdete uns, indem er an sich lang und durch ^ 
bestundigen Regen noch schlechter geworden war, als er 
£cbon an sich war (nicht als am vorigen Tage) **). Am 



sammenbang so deutlich spricht, bedauerlich, das$ man den 
Horaz so albero machen kann! 

*) Die Construction aquae non ditior uma qui locus ist durch 
L am bin schon belegt und dem Tone der Satire ganz 
gemäss, der Einwurf, dass man locum condere nicht saugen 
l^önne, «in nichtiger. Gesner wollte die Worte aquae — 
olim gar auf das von Diomedes gegründete Arpi beziehn. 

**) Carpentes nicht vom schnellen Gehn, wie es Voss nimmt, 
sondern von dem gemächlichen allmähligen Abmachen. Vgl. 
II, 6, 93 ; Ovid. Fast. 111, 604. 
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andern Tage war das Wetter zwar besser, aber der Weg 
noch schlechter, bis wir zu den Mauern des 21 Meilen von 
Rubi entfernten Barium kamen. Der Dichter wählt bei 
dem kleinen Städtchen die epische Umschreibung die Maa- 
ern Barium*s (vielleicht scherzhaft) und hebt dabei deo 
Reichthum an Fischen hervor, der dieses am Meere gele- 
gene Städtchen auszeichnete. Darauf bot uns Gnatia, den 
die Quellgöttiunen unhold waren bei der Erbauung (Orelli 
Inscript. 1637 sqq. ; August. Civ. Dei IV^ 22) — es felilte 
dieser Seestadt an frischem, sössem Wasser -^ Scherz und 
Lachen dar ; denn hier wollte man uns fiberreden auf heili- 
ger Schwelle brenne der Weihrauch ohne Flamme und das 
sei ein Wunder *). Ich aber, sagt der Dichter, glaube nicht, 
dass die Götter uns Wunder senden. Glauben mag di«6 
der Jude Apella (Apella ein nicht ungebräuchlicher 
Name von Freigelassenen) **), nicht ich; denn ich weis^ 
dass die Götter ein sorgloses Leben fuhren ; sie sind Qiin 
^woyreg, äxfjSieg oder wie Epikur sagt von der Gottheit: 
ovTB avTO n^ayfiara tyn ovre äkkat na^i/u. Dem' Hora« 
schwebt, wie längst bemerkt, die Stelle des Lucreif<>' 
V, 83 ; VI^ 57 : Narn bene qui dicUcere deos securum ajff^ 
aevum,^ Wenn die Natur ^ wie hier^ ein Wunderbares bie- 
tet , so ist deshalb nicht anzunehmen , dass die Götter be- 



*) Aus dem Steine entwickelt sich eine Flamme, wie schon 
der Geruch des Steinöls anzeigte. Plin. H. K II, 10 <; 
Salmas. exercit. Solin. p. 189 ff. Ohne Flamme, >vie 
man dort wollte, verbrennt der Weihrauch nicht, sooden 
es entstand diese auf natürliche Weise aus dem Steine. V^L 
Morgenstern symb. crit. II p. 4. 
*^ Die Juden als abergläubisch bei Horaz und den späte- 
ren Satirikern bekannt. Vgl. I, 9, 70 und 4, 143$ Pe 
V, 180 ff.; Javen. III, 14; VI, 542. Sie erhielten dur 
Augustus ein Cluartier trans Tiherint zur freien Ben 
zung. Ein jüdischer Freigelassener — die Juden in Ro 
gehörten der niedrigsten Klasse an — ' mag das glaubei 
Man hat sogar gedacht, Horaz spiele hier an auf dasii 
Buche der Könige I, 18 erzählte Wunder. 
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kümmert diese« aus ihrem hoheo Himmel den SterMicheo 
zQgcbickeo. TristeB erklärt man hier rraU atque infati; 
mn si^ht aber nicht, was das hier soll, da eine Ursache 
des Zorns bei einer immer stattfindenden Erscheinung -^ 
deoD eioe solche ist hier zu verstehn, ein bestfindiges Wun- 
der, auf welches das Städtchen sich etwas zu Gute that — 
nicht zu denken ist. Tristes bildet den offenbaren Gegen- 
satz zum securum aevum, die um die Menschheit bekOm- 
merten, in Sorge lebenden Gotter. Vgl, Cic. Verr. II, 4, 14» 
Sat. II, 3, 173. D a c i e r und Sanadon im Ganzen rich- 
tig: ils ninterrompent point leurs plaUirs. Brnndusium» 
das 44 Meilen von Egnatia abliegt, bildet das Ende des 
langen Gedichtes und der Reise, wobei wir es unentschie-' 
den lassen müssen, ob zwischen Gnatia und Brundu- 
«in in Doch ein Nachtquartier gewesen, das Horaz absicht- 
lich übergangen, oder nicht 

Das Charakteristische der ganzen Reise, die uns die 
nianmgfaltigsten Lebensbilder in der buntesten Mischung 
i^iit lebendiger Wahrheit vorföfart, ist offenbar dieses, dass 
die Reisenden alles , auch das Unangenehme, von der hei- 
tersten Seite aufnehmen und es zu tragen wissen -^ dieses 
fröhliche Ertragen gibt der genialen Reise ihren eigenthQm- 
llcben Reiz *), Und hier haben wir auch ohne Zweifel die 
Idee der Satire selbst, die uns lehrt, wie heiteres Hinneh- 
men der Welt das wahre Lebenf>glück bildet. Diese heitere 
Ansicht des Lebens erscheint am schönsten in der innigen 
Liebe der verbundenen Freunde, die sich gegenseitig das 
Leben angenehm zu machen, in und für einander zu leben 
^cheioen — und in Bezug auf diese zu Grunde liegende 



*) Richtig kät dies Orelll geffihU, wenn er zu Y. 85 tagt: 
Omnino omnia haec Uvia iHneris incommoda, caupanes 
maÜgni, aqua, detertima, mora remulci, tippitudo, turdi 
macri vix incendio erepti, fumus camini, venus frustrata 
festive appcnuntur amidtiae fructui, risui ioeisque» 

DüBteer'» Kritik. H. y 
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Ansicht ist es nicht ohne Bedeutung , dass das Gedicht an 
Ende die Vorstellung grämlicher , immer bekümmerter Göt- 
ter auf so edle Weise abvreist. Ist alter die heitere Betrach* 
tang der Welt^ dass Jeder die Welt und die Menschen so 
gut als möglich hinnehmen soll, die Grundidee, so ist diese 
auch nicht ohne bestimmte Hin Weisung auf den eigentlicbeü 
Zweck der Reise dargestellt, auf das aversos componm 
amicos. Nur durch gegenseitiges Dulden und liebevolles 
Entgegenkommen kann wahrer Friede bleibend währen. 
Das ganze Gedicht erscheint uns wie e i n lieblicher Tod, 
der unsere Seele zur heitersten Lebensansicht stimmt und 
in uns jene »»ungeheure Heiterkeit*' erregt, welche die Reise- 
gesellschaft beseelte. Hierbei erscheinen die gewöhnlicheo 
tollen Bestrebungen in ihrer wahren Nichtigkeit und Gering- 
fügigkeit, aber ohne dass der Dichter durch sie gereizt 
wurde, sondern die Tollheit herrscht einmal tn der Welt 
und die wahre Lebenskunst ist es, das tolle Treiben zn be- 
lachen und selbst das Leben weise zu geniessen. Ceber 
den gehaltenen Ton des Ganzen, den tiefen Humor und d'^ 
gewandte Kunstfertigkeit der Coroposition setzen wir i;6t& 
Wort hinzu ; hier haben Inhalt und Form sich auf die scbön- 
ste Weise durchdrungen, um ein Kunstwerk zu schalen« 
dem keine Litteratur etwas Aehnliches zur Seite stelien 
kann — es Ist die schönste Satire auf die Tollheit, welche 
die ganze Welt beherrscht. 

Sat. I, 6. 

Dass diese Satire unmittelbar auf die brundusische Reise 
gefolgt sei, erkannte schon \V i e 1 a n d und ihm folgt Franke 
p/99 sqq., der glaubt, sie müssen iAi J. 717 geschrieben 
sein. Horaz nennt sich V. 47 convictor des Maeceoa^ 
und die ganze Satire ist gegen diejenigen gerichtet, welche 
meioten, Horaz habe sich nur deshalb In die FreuadscbaÜ 
«des hochstehenden Maiinf« eingedrängt, am durch iha ^a 
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ansehen und Reichthum zu gelangeo. Der Neid stieg im- 
mer böber^ je inniger das VerbSHniss des Dichters zu Mae- 
cenas ward» und besonders, nachdem Horaz die Reise 
nach Brand usi um in Begleitung des Maecenas ge- 
macht und sie in der fQnften Satire dargestellt hatte, machte 
roao sich an den Sohn des Freigelassenen, der es sogar 
wage« sich in Gesellschaft des Maecenas dem Publicum 
zu zeigen; nur aus blosser Eitelkeit^ um zu sagen, er sei 
mit jenem nach Bru ndusium gegangen < habe er dieses 
Gedicht geschrieben. Dies scheint uns die offen vorliegende 
Veranlassung zu dieser Satire zu sein *), wobei wir aber die 
BeraerkuDg von Franke, V. 104 ff. nehme der Dichter 
auf die Reise nach Brundusium Rflcksicht, als durchaus 
ungegrüodet abweisen müssen. Ebensowenig stimmen wir 
ihm bei, wenn er meint, aus V, 34 ff. lasse sich folgern, 
dnss die Satire nicht nach 717 geschrieben sein könne, 
weil im Jahre 718 und den folgenden Maecenas, wie 
Tacitus sagt, cunctü apud Romam atque Italiam prae- 
positu9 eraty der demnach sich durch jene Verse getroffen 
ge/uhlt haben wQrde. Aber es ist ja in V. 34 f. nur die 
Bewerbung um das Consulat gemeint,' so dass Maeceo^ts, 
dem so etwas nie eingefallen war, weder früher^ noch spä- 
ter an dieser Stelle Anstoss finden konnte. Demnach lassen 
wir es unentschieden, ob die Satire 717 oder 718 geschrie- 



*) Ganz irreführend Ist es und dem reinen Sinne des Dich- 
ters zuwider, wenn man nach dem Vorgänge Wieland 's 
meint, Horaz habe diese Sa^re aus politischen Rücksich- 
ten geschrieben, um die Ansicht des Maecenas über 
den wahren Adel dem Volke darzustellen; denn dem Mae- 
cenas habe es zur Begründung der Macht des Augustus 
nötbig geschienen, die Ansprüche der alten Geschlechter 
niederzuhalten und deshalb mehr auf persönlichen Wertfa, 
als auf Ahnen . zu sehn. Wir halten eine solche Deutung 
fttr eine Entweihung dieser schönen Satire, die fern von 
^eder politischen Kücksicbt die herzliche Meinung des 
Dichtes «o schön ausspricht. 



148 

ben sei. Wenn Passow sie zwischen 718 und 719 setzt 
(Note 166), Weichert sie gar dem Jahre 721 zuschreibt 
(de Var. p. 48), so ist dieses nach dem ganzen Charakter 
der Satire zu spat. Horaz beginnt mit einem Lobe des 
Maecenas, dem ei^ die falsche Beurtheilung, die beim 
Volke sich gewöhnlich zeigt, entgegensetzt (V. 1 - 44), wor- 
auf er dann auf sich .Qbergeht, dass sein Verhältniss zum 
Maecenas die Welt ganz falsch beurtheilt. Es enthalteo 
also Y. 1 — 44 eine allgemeine Ausführung Ober die falsclie 
ßeurtheilung«!weise des Volks, woran der Dichter die Art, 
wie das Volk über ihn urtheilt, anknüpft, pies hat man 
bisher allgemein übersehen und daher die ganze Composi- 
tion der Satire missverstanden *), Sehr naturlieh ist e^, 
dass er sich hierbei an den Maecenas wendet, weil die- 
ser im Gegensatze zum Volke die Menschen richtig zu be- 
urtheilen weiss, weil es Ihm klar ist*, worauf es hier an- 
komme — nicht, weil seine Erzählung dadurch, dass er sie 
an Maecenas selbst richtete, eine grössere Beglaubigung 
'erhielt, noch auch, uni ihm eine Lobrede zu halten, wie 
Hei ndo rf und' Orelli meinen. Keineswegi?, beginnt dtt 
Dichter, machst du es, wie andere Vornehme, die ünadlicbe 
mit gerümpfter Nase verachten, mich zum Beispiel, weil ich 
Sohn eines Freigelassenen bin **). Voransteht die adiicbe 
Geburt des Maecenas, auf die er eher, als so viele An- 
dere, Gewicht legen konnte***). Unter allen lydischeo Ge- 
schlechtern , die nach Etrurien gewandert, die also ihre 



' ♦) So sagt z. B. Franke p. 99, V. i -44 handle de vero 
honore et nobiUtate, 
♦♦) Die Nase rünapfeii, 80 dass man den Veracliteten daran 
aufzuziehn scheint. Vgl. II, 8, 64; Pers. 1, 118; III, 87. 

'***) Nur auf den Adel kommt es hier dem Dichter an, nicht 

auf die Würde, in der Maecenas steht; daher auch der 

' Dichter, wenn auch schon damals Maecenas cunctU 

praepositus erat, dieses doch hier nicht erwähnen Itoonie. 

J}\es gegen Franke p. IQQ. 
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Ahoeo bis za den ältetteo Zeiten hinaufleiten (Niebahr 

R. G. I, 43 ff.), ist keines edler als das deinige — aus dem 

Geschlechfe der Cilnier in Arretiani waren zuweilen 

Könige gewählt worden (Niebuhr 141) — und deine Ab- 

Den von vütedicher sowohl, als mütterlicher Seite waren 

grosse Kriegsfursten *). Du pflegst nicht zu fragen, von 

welchem Vater einer stammt, insofern er nur frei geboren 

ist — denn über das Vorurtheil unfreier Geburt sich hii»- 

wegzusetzen, war den Römern nicht gegeben (Obbarius 

Neuiß Jahrb. 16, 36) —, indem du wehl weisst, dass nicht 

der Adel den Mann mache, wofür der Dichter mit Laune 

sagt, dass es tüchtige und wackrere Leute gegeben, ehe noch 

eio Adel existii'en konnte. Noch vor Servius Tullius, 

der selbst ein Sklave war (daher ignohile regnum)*% lebten 

m\fi edle Männer , die natürlich noch keine grossen Ahnen 

aufzuweisen hatten, die aber ihrer Tüchtigkeit wegen hoher 

Khreastellen gewürdigt wurden. Dagegen lesen wir von 

Laevinus, einem Nachkommen des Valerius, durch 

deoTarquiniusSuperbus vertrieben worden***), er sei 



i, 



I 

I I 

I 
I 



*} Avus für die Ahnen überhaupt, wie bei Ov. Fnst. II, 30. i 

Der Singular, wie hiiufig, collecfiv. Das Imperf. impert- 
tar^t der Dauer wegen. Bei magnis legionihus ist nicht 
mit Cruquius an einen Unterschied von kleinen und \ 

grossen Legionen zu denken, sondern es Ist ern allgemei- 
nes Beiwort zur Bezeichnung der Grösse (Sali. Cat. 53), 
wie unser gewaltig. Ja'cob quaest. ep. p. 32 sqq.; 
Schmidt Schulz. 1829, 289. 

**) Aber ^TuUi könnte auch der Gen. von Tullus sein, wie bei 
Her. carm. IV, 7, 15 der König Tullus HosHlius heisst 
Man sollte doch denken, Uoraz werde zur Vermeidung ^ 

des Missverstiindnisses , wollte er von S er vi u s reden, 
eher Servi sagen. Ist an Tullus H o s 1 1 1 i o s zu denken, 
so steht dieser im Allgenleinen für einen der ältesten Kö- ^ 

nige. Andere mögen entscheiden! , 

***) Schmidt Schulz. 1829, 1158 zieht mit Jahn fugit vor, i 

indem er bemerkt, Tarquinius sei pulstis durch Bra- < 

tu«, fugafUs aber durch Valerius, wogegen zu bemer- i 

ken, dfcss die Vertreibung beiden Coasulen ^ g\eVch- < 
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ganz veracbfet worden, man habe ihn nie, so ofl er sich 
auch bewarb, hoher angeschlagen an Werth als einen Hel- 
ler (Catull. 5, 2; Pers. V, 191) — und zwar urtheilte so 
dad Volk, dessen Art du kennst. Das Volk gibt häufig Eb- 
renstellen solchen , die es nicht verdienen, indem es, da es 
ohne wahre Einsicht ist, sich blenden Ifisst. 2) es folgt den 
Rufe, was es nicht thun sollte ; es ist dieses sein völlig un- 
geschickte Handeln (inepttis). 3) es staunt die EhrenbOd- 
fiisse mit ihren Titeln an, es wird von ihnen so sehr eioge- 
noramen , dass es gar nicht zur Besinnung kommt (stvpei, 
wie I, 4, 28 ; 11, 2, 5, mit der Präp. in Virg. Aen. X, 446). 
Die imagines sind die nach dem Leben geformten Wachs* 
masken der Vorfahren , unter 'denen Name , Würden ood 
Verdienste des Einzelnen (tituli) standen. Vgl. Becker 
135 f. H e i li r i c h setzt das Komma nach servit und will 
ineptus mit sUipet verbinden, eine Neuerung y zu der kein 
Grund vorhanden ist; vielmehr wird dadurch etwas Ungehö- 
riges hineingebracht, da stupet sehr wohl ohne näheren Zu- 
satz stebn^kann, nicht aber servit (zu dem man stuÜusixiM 
bezicliri kann), abgesehen davon, dass zu stupet das tnef^ 
nicht besonders gut passen wurde. Wenn nun so zuweiiet, 
wie beim schlechten Laevinus,. das Volk richtig urtbeilt 
und seinen gesunden Sinn zeigt (vgl. ep. II, 1? 63), ^"^^ 
niussen wir Anderen denn thun , die wir uns so hoch über 
das Volk stellen, die wir etwas mehr sein wollen *) f D«"" 
dem Volke kann man so etwas nicht verdenken, da herrscht 



Welse zugeschrieben wird. An der Verbindung pulsüs /«' 
git nehmen wir zwar keinen Ansloss, wie Orelli thot, 
aber ebensowenig durfte Schmidt statt pttisus fuit ver- 
langen puhus est. Vgl. Weissenborn S. 210. 
*)-Dle oben gegebene Deutung zeigt zur Genüge, weshalb 
ßentley's Conjeetur vos statt nos durchaus verfelilt ist. 
Der Dichter schilesst sich mit Recht in diejenigen ein, die 
in ihren Ansichten hoch über das Volk erhaben zu sein 
meinen. ^ 
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DttD einmal eine verkehrte Ansicht vor« da will man einen 
grossen Namen haben ; wer einen solchen nicht hat, ist eine 
Null. Denn es sei auch meinetwegen so, dass das Volle 
eher einem ganz schlechten Laevinus die Ehrenstelle ge- 
ben mocbte, als einem edeln Decius, der ohne Namen 
Ist, und ein strenger censor Appitis wollte mich ausstos- 
seo, weil ich nicht ven einem freien Vater stamme — und 
das sogar mit Recht, weil Ich über meinen Stand hinaus- 
gewollt *). Aber auch die, welche weit über dem Volke 
ZQ stehn glauben, lassen sich durch den äussern Schein, 
darch eine falsche Ansicht der Dinge täuschen. So ist es 
elomal auf der Welt; Alle lassen sich durch eitle Ruhm- 
sucht verleiten, wolilr der Dichter mit einem prächtigen 
Bilde sagt (vgl. ep. 11,1,177): der Ruhm schleppt an seinem 
Btrahlenden Triumphwagen Edle und Ahnenlose als Gefangene 
mit sieb. So glauben wir zum erstenmale den Zusammen- 
hang Ticbtig dargestellt zu haben, über den die Erklärer ganz 
im Uüklaren sind. Die Einen nehmen den Satz mit sed als 
eioeo Einwurf, wo, wie H e i n d o r f bemerkt, at stehn müsste ; 
aber abgesehen davon scheint uns der Zusammenhang da- 
durch ganz verworren. Der Einwurf wäre ja dann ein Ein- 
H'urf des H o r a z selbst und zwar ein solcher, der ihm um 
^0 ireoiger zur Vertheidigung gereichte, da er gleich drauf 
selbst diese Sucht lächerlich macht. H e i n d o r f fast die Stelle 
so: »Aber freilich alle, auch ganz Ahnenlose lassen sich durch 
Volksehre blenden, wobei die Thoren nicht bedenken, dass 
dies Emporkommen sie nicht glücklich macht. *< Hierbei 
fragen wir wieder, in Welchem Verhältnisse wir uns denn 
den Satz mit aber freilich zum Vorhergehenden denken 



') Bei Appius ist nur an einen strengern Censor zu den- 
ken ; der Dichter wählt einen alten berühmten tarnen, 
wie eben Decius. An den A p p i u s bei €ic. Div. Vlll, 
14 ist aus diesem Grunde nicht zu denken. Es schwebt 
keine specielle Person vor, sondern der Name ist bloss 
thetisch {d-trixöy). 
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sollen? Wir sehen es nicht ein, wenn es nicht etwa eine 
Vertheidigung sein soll! Orelli's Erklärung *) kann 
ebensowenig genügen, da sie einen Zusammenhang erzwin- 
gen will, der, wäre er vorhanden, so steif und ungeschickt, 
wie möglich , sein wilrde. , Der Dichter hat bisher die fal- 
sche Ansicht des Volkes^ das nur dem äussern Schein uod 
Namen folgt, dargestellt. Dies m:ag beim Volke stattfinden, 
wir übrigen aber, die hoch Ober dem Volke stehen, sollten 
auf den eiteln Namen kein Gewicht legen — aber fesselt 
nicht Alle die Ruhmsucht an ihren Wagen, gehen nicht Ad- 
lige sowohl , als Ahnenlpse darauf aus , sich einen Namen 
zu erwerben, Ruhm und Ansehen beim Volke zu haben? 
Und was ist denn der eigentliche Genuss, den sie davon 
haben? Was hast du denn davon, dass du^ Tillius, wie- 
der > den abgelegten latus clavus angenommen und Tribun 
geworden bist **)*i Dafür ist nur der Neid gewachsen^ der, 



*) Sed tarnen, si eam (senatoriam dignitatem), ut permulH 
nunc, unquam adeptus essem, secutus ego quoque fort» 
impetum illum ambitionis^ qui quam plurinws et igmM- 
les et generosos inanis gloriae cupidusimos reddere sold- 
nee prorsus igitur vacnrem culpa, quam iusta invidiai 
poena seniper consequitur, quemadmodum, videre licet t» 
Tillio. Wir fügen noch die Erklärungen von Dacieruod 
8anadon hinzu. Der Erstere nimmt die Stelle so: »Das 
Volk wird einen Laevinus immer einem Deciusvor- 
ziehn (?) und ein Censor mich als Freigelassenen — QD<i 
mit Recht — ausstossen. Aber die Menschen pflegen sich 
dieser Eitelkeit wegen damit zu entschuldigen, da^s sie sa- 
gen, Ruhmsucht klebe einmal ^Wen an.« Sanadon wi- 
dersetzt sich dieser Deutung mit Recht und versteht die 
Worte auf folgende Weise: »Sollte auch das VoHc den 
L a e V i n u s dem D e c i u s vorziehn , kann djeses den ei- 
gentlichen Wertb beider ändern? Sollte auch ein Ap- 
pius mich ausstossen , verringerte das mein persönliches 
Verdienst? Gewiss nicht ! Weshalb ? Der Ruhm nimmt 
Jeden, sei er edel oder nicht, an seinen strahlenden Wa- 
gen, wem er grade seine Gunst schenkt, k 

**) Nach den Scholiasten war dieser T i 1 1 i u s — sie lesen aber 
TuIIius — von Caesar als ein Anhänger des Pom* 
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wärest du Priiratmaiin geUiebeo, geringier seio würde. Denn, 
sobald eioer d«« Senatorscbuh angesogen und den laiu» cUi' 
vtis aogenommen hat, was ein wahnsinniger Streich Ist, weil 
man sich dadarch nur UnaDDehralichlceiten macht — oder 
man beziehe intanus auf die tolle» übermässige Leidenschaft 
zu solchen Dingen — , so richtet er gleich die Augen der 
ganzen Welt auf sich. ^Der Senatorschuh- war roth und uo- 
tersehied sich vom gewöhnlichen mit einem Riemen befe« 
stigten calceut hauptsächlich dadurch, dass an ihm vier 
Kernen (corrigiae) sich befanden, die um das Bein bis zur 
Wade geschlungen wurden; dazu kommt die luntäa, die 
wohl gleichfalls mit den Riemen befestigt ward. VgL Be* 
cker II, 104. Dann fragt Einer den Andern: »Wer ist der, 
von welchem Gescblechte? *< (V. 29 ist et, nidit est zu le^ 
sen. Et verbindet zwei Fragen. Vgl. I, 9, 62). Und .mau 
wünscht Alles auf das Genaueste von dir zu wissen. Wie» 
wenn einer an der Geckerei des Barrue leidet (ein Ver- 
schwender nach I, 4, 110; nach den Seholieo ein moeckm 
propter incestum Aemiliae virginis Vestalis candenmatus I), 
dass er nämlil^h bei allen Mädchen als der sehönste junge 
Mann in der Stadt gepriesen zu werden wünscht, wie die«- 
ser, wohin er auch immer geh« mag, die Mädcben veranlasst 
auf das schärfste alles Einzelne zu untersucfaes, wobei der 



peius aus dem Senate gestossen worden, trat aber nach 
Caesar 's Tode wieder in denselben. Man denkt hierbei 
an eisen Bruder des Tillius Cimber, eines der Mörder 
des Caesar. Y^ ei eher t de Var. p. 330 sq. Unten V. 
107 wird auch ein Tillius genannt und wob! sieber die- 
selbe Person , wie hier. Er scheint mittellos gewesen zn 
sein , wollte aber bei sdler Beschränktheit seiner Verhält- 
nisse nicht von der Senatorwürde ablassen. Er ward nach 
seiner Wiederherstellung zuerst Tribun und war damals 
Prätor. Die Schreibung Tulli ist ein bei diesem Namen 
im Cicero, Sueton und sonst wiederkehrender Fehler. 
Spolin dachte an den Sohn des Cicero, was W ei- 
ch^ rt richtig widerlegt bal, trotz Braunhard (indices 
II, 111). 
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Dichter absicbtiicb hSaft, wie sein (Sesicht und seine Wa- 
den Beten , wie es mit seinen Füssen , Zähnen und Haaren 
stehe ; grade so geht' es mit den Bewerbern am eine hohe 
Würde, vYofÖr hier diys Consulat steht Wenn einer sich als 
einen solchen darstellt, der die Sorge fibemehmen will für 
den Staat (die Bürger and die Stadt), für die ganze Römer- 
berrscbaft (für Italien und das Reich) nnd endlich für die 
mit dem Staatsleben innig verbundene Religion, fdr die Tem- 
pel der Götter, dann ist gleich die erste Frage und Unter- 
suchung die, von welchem Vater er stammt, und ist er nicht 
etwa' von einer niedrigen Mutter (carm. II, 4, 17 ff.)? üod 
wehe dir, wenn man dann findet, dass du Sohn eines Frei- 
gelassenen bist ! Du, der Sohn eines Sklaven, vrillst es wa- 
gen freie Bürger von dem tarpejischen Felsen herabstürzen 
zu lassen, sie dem Henker C a d m u s zu überweisen *). Und 
glaube nicht etwa dich damit vertheidigen zu können, dass 
du sagst, mein College Novius steht ja noch eine Stafe 
unter mir^ denn der ist selbst ein Freigelassener, was mein 
Vater war. Der Dichter bedient sich zur Bezeichnung dff 
niedrigem Stufe eines vom Theater oder Amphitheater her- 
genommenen Bildes — In beiden sassen die Zuschauer i& 
hintereinander aufsteigenden Sitzreihen **). Die Worte groh 
poH me sedgt une können nicht eigentlich geDommen wer- 



*) Man versteht die Stelle gewöhnlich von den Senatoren, 
weil der Senat abzaurtheüen pflegte oder weil aasibmdie 
iudtces verum capitalium gewählt wurden. Die Scboüen 
denken an die Volkstribunen. Aber die Anordnung der 
Strafen In staatsgeföhrlichen Umtrieben geht vom Coosul 
aus. Man denke an Cicero in der catilinarischen Ver- 
schwörung und, was unserm Dichter wohl vorschwebte, 
an das Verhalten des Consuls Dolabella beF Gc. Div. 
IX, 14, Att. XIV, 15 (de saxo: in crucem). 

**) Die richtige Deutung finde ich nur bei Dacier und Sa- 
tt ad on, und auch hier nicht bestimmt ausgesprochen. Da- 
cier bemerkt zu nedet: Oest un mot de droit. II ^^ 
dit proprement des Senateurs et des Preteurs «^ de toui 
ks mutres Juges, qui sant assis pour juger. 
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den, da der College des Novius im Theater aaf dener 
beo Baok sitzt, eiondern sie sind uneigentlich zu versteha 
von der Abkunft. Novius, der mein College, steht ja noch 
eine Stufe tiefer. Die gewöhnliche eigentliche Deutung stört 
den einfachen Zusammenhang und fÖhrt zu Verwirrungen, 
wie sie bei Orelli vorliegen. Als ob, sagt der Dichter» 
weil dieser Novius ein Freigelassener ist, du dadurch etwa 
vornehm wOrdest? Aber, erwiedert das Volk dir auf deine 
Berafang auf den Novius, dieser bat eine gewaltige Stimme» 
wiesle auf dem Forum Noth thut. Mögen auch zweihun- 
dert Lastwagen und drei grosse Leichenzüge auf dem Forum 
zasammentreffen , so laut wird er schreien , dass man durch 
das Getön der Hörner und Posaunen des Leichenzugs ihn 
durcbliört; das doch ist wenigstens ein Vorzug, der uns f&r 
ihn einnirorot *). Es felgt nun das eigentliche Thema der 
Satire, wie da£i Volk nicht im Stande sei, sein Verhältniss 
zaMaecenas^ richtig zu beurtherlen, das von der edelsten 
Art sei, indem es nicht auf Susseren Vorzügen , auf die das 
Volk Alles hält, sondern auf, innerer Uebereinstimmnng be- 
ruhe uDd gan« frei von unreinen Absichten sei (V. 45 — 64). 
Aber nun, nach dreser Abschweifung ober die falsche Beur- 
theilung des Volks und die irrigen Bestrebungen der gewöhn- 
liehen Welt, komme ich wieder auf mich zurflck, der ich 
Sohn eines Freigelassenen bin (V. 6) und dem Alle aus 
Neid Immer etwas anhaben wollen, weil ich Sohn eines 
Freigelassenen bin, jetzt aus Meid, .weil ich dein Genosse 



*) Cruquius schreibt die Worte hoc — viderU dem Volke, 
dann at — iubas dem Sohne des Freij^elassenen und sal- 
tem — nos wieder dem Volke zu. Aber wie könnte Je- 
ner das Geschrei des Novius für sich anführen ; er 
•beruft sich nur darauf, dass er doch vornehmer als No- 
vius ist. Aber das Urtheil des Volkes ist sehr eigen und 
inconsequent und so bringt es" hier die gute Lunge des, 
Not] US in Anschlag. Schöner konnte Uora^ das Ur- 
theil des Volks nicht persifliren. 
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nnd Freund bin^ deiner Bekannfsehaft mich erfreue*), frü- 
her, weil eine .römische Legion unter mir stand. Das Eine 
ist aber ein ganz Anderes, als das Andere; um jene Ehreo- 
stelle hätte man mich vielleicht mit Recht beneiden können, 
aber nicht um deine Freundschaft, besonders, da du nur 
solche unter deine Freunde aufzunehmen pflegst, die dq 'i 
res Charakters wegen für deiner würdig hältst .und die weit 
entfernt sind von der argen Ehrsucht« die jetzt die Heisteo 
beherrscht. Kein 'glücklicher Zufall war es, der mich dir 
zuführte und mit einem male mich , wie es wohl sonst bei 
Andern zu geschehen pflegt, dir befreundet hätte -^ ctarom 
könnte man mich mit Recht beneiden — , sondern du bai^t 
mich erkannt, wie ich bin , und aus diesem Grunde hast h 
mich unter deine Freunde aufgenommen **\ Weil dir eiomai 
mein lieber Virgil und darauf Varius gesagt hatten, roD 
welchem Charakter ich sei, wurdest du zu dem Wunsche 
getrieben mich kennen ^n lernen. Du bescheidest mich zu 
dir; ich spreche nur wenig und mit scheuer, befangeo^f 
Stimme — denn die wortlose, die Sprache erstickende ScbSf^ 
ternheit liess mich nicht viel sprechen. — > Nicht nahm \^ 
den Mund voll, um ja dich zu gewinnen. Nicht ^"^ 
ich dir, ich stamme von einem berühmten Vater, «tcbt 



♦) Der Dichter wählt hier, mit Absicht ein nicht viel sagen«les 
Wort, dessen seine Gegner sich wohl verächtlich bedien- 
ten. Convictor Ist ein Bekannter, mit dem man viel Ün}* 
gang hat. Vgl. I, 4, 96 ; Ovid. Pont. IV, .% 15 und df» 
Brief des Aiigustus an den Horaz in der vita. ^^ 
Neid des Volkes wird auch noch II, 6, 49 erwähnt. 

**) Zum richtigen Verständnisse der Stelle Ist zu bemerkea. 
dass der Satz nuila oitulit parenthetisch zu fassen i^^ 
Nicht kann ich von Glttck sprechen, das mir dick ent^^ 
gengefflhrt habe , sondern unsere Freundschaft ist su{ ^^ 
dere Welse gegründet woi*den, worauf denn die ausföli'| 
liehe Erzählung kommt. Irrig erklären Ueindorf oo|l 
Orelii: Glücklich kann Ich mich preisen, weil 
du selbst mich gewählt — nein, . Hör az weist bief 
den glücklichen Zufall i^ans imd gar ab. 
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sprach ich von fj^rossen Gutern » auf die ich mich auf einem 
Gaol von Satureium *) herumtragen lasse^ die ich bereuBe, 
soDdero ganz eiufach und schmucklos erzählte ich dir meine 
Dicht glänzenden Verhältnisse — und auch du sprachst nicht 
viel drauf, sondern erwiedertest wenig, wie du pflegst» Drauf 
gebe ich weg und erst im neunten Monate nachher lässt du 
mich zurückrufen und nimmst mich unter die Zahl deiner 
Freuode auf. Also Horaz hatte sich nicht an den Mae* 
ceoas angedrängt und auch dieser nicht ohne Bedacht, son- 
dern indem er genauer über sein ganzes Leben und Sein sich 
unterrichtete, ihn zu seinem Freunde gemacht. Und dieses 
grade halte ich für einen bedeutenden Vorzug, dass ich dir 
gefallen habe , der du so gut den Edeln vom Schlechten zu 
unterscheiden weisst, ich der ich nicht von hochberühmtem 
Vater stamme, aber von^ reinem Herzen und reinem Lebens- 
wandel bin **), Hiermit ist der Dichter auf den zweiten Punkt 
gekommen, den er behandeln will, nämlich auf die Art sei* 
Der Bestrebungen und seinen gesammten Charakter. Wenn 
oänilich die gewöhnlichen Menschen, wie im allgemeinen 
Theile der Satire ausgeführt ist, nur nach äusseren Ehren- 
stellen strebe», unbesorgt um ihr Inneres, so ist es m i r nur 
tun ein reines, zufriedenes Leben zu thun, in welchem ich 
ganz mir selbst mich widmen kann. Und hier hebt er denn 



*) Cahallus hier und überall verächtlich oder mit komischer 
Farbe; hier in Bezug darauf, dass die' reichen Gutsbesitzer 
sich darauf etwas zu Gute tbun , Wenn sie recht gespreizt 
ihre Güter bereisen. Vgl. ep. I, 7, 88. Es irrt Passe w 
zu Pers. prol. \, 

**) Ich kan» Orelli nicht beistimmen, der meint, A^r pater 
sei vita et pectare puro. Per hier erforderliche Gegen- 
satz ist ja offenbar der von Adel der Geburt und Reinheit 
des Herzens. Uebrigeus pflichte ich auch der gewöhnlichen 
Erklärung nicht bei, wonach nonpatre^ sed pectore der 
zu piacui gehörende Abi. sein soll. Ich erkläre als einer 
nicht von edelm Vater, sondern, ähnlich wie oben 
V. 52 prava amhiUone procul adjektivisch steht. 
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im Gegensätze za der gewSbolicheo Erziehang, die nnr eine 
Schale zaro eitein WeMeben ist, die Art der Erziehung, 
die ihm sein Vater angedeihen lassen, hervor, sein Vater, 
dfer, wenn er gleich ein UberUnvs war, so weise seine Jogend 
geleitet, dass er nie wünschte einen andern Vater gehabt z« 
haben. Wenn nun, wie da es gefunden, -mein Charakter 
von wenigen und dazu kleinen Fehlern (I, 3, 20) beieckt 
ist, sonst rein, wie man wohl an einem vorzuglich schönei 
Kdrper hier und dort einen Makel findet, wenn mir keia 
Mensch Habsucht oder Geiz oder schlechte Schlupfwinkel 
Torwerfen kann *), sondern ich rein (ohne arge Leidenschaft) 
und schuldlos — denn das darf ich von mir rühmen — und 
treu und gefallig gegen meine Freunde (dutcit andcis \r ^ 
135 ; Pers» V, 109) lebe, so verdanke ich dieses Alles mei- 
nem Vater. Dieser, obgleich er nur ein kleines Grondsttick 
besass, wollte mich doch nicht in die Stadtschule ties Fla- 
vius schicken, wo man nur Schreiben und Rechnen lerot^ 
wohin vornehme Söhne von vornehmen Hauptleuten hingin- 
gen (fna^m ironisch wiederholt, wie bei Pers. H, 71 f.), a« 
dem linken Arme tragend die Rechentafel und die /oca&'. 
Blau erklärt locuU als loctdl calculorum, näniltch der calcuU, 
die man zum Rechnen brauchte — von denen aber sehr zu 
bezweifeln steht, dass man sie damals in den Schulen an- 
wandte, da in den Stellen, die man anführt, calciilus nur 
noch sprichwörtlich vom Rechnen gebraucht vorkommt. Lo- 
cuU heisst jedes Kistchen mit mehreren Gef^chern ; ein sol- 
ches ist das, in welches der Junge^ wenn er zur Schule geht; 



*) V. 68 hat Bentley statt ac aut gesetzt und ihm sind die 
Neueren bis auf Orelli gefolgt. Aber vgl. Hase zu Rei- 
sig S. 420. Es findet hier eine freiere Anknüpfung statt, 
'die dem Geiste der Sprache nicht zuwider ist. Solche 
Freiheiten haben leider strenge Grammatiker durch Con- 
jecturen so geschickt an« den Texten wegzuschaffen ge- 
wosst, dass sie fast ganz aus diesen verschwunden« sind. 
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seine Sacjien hineinpackt *), Die Rechentafel aber geht 
nicht io die loculi hineio oder man kann auch annehmen, der 
Dichter nenne neben dem Ganzen (loculi)^ wie häufig, einen 
Haupttheil (vgl. I, 1, 56). V. 72 ist neuerdings einer ge- 
nauen Prüfung unterworfen worden in einer besondern Ab- 
handlung des grandlichen C. Fr. Hermann (1838). Frfiher 
erklärte man die Idus octonae daher, weil man zu den Idus 
auch die sieben vorhergehenden Tage gerechnet, wo aber 
das Epitheton höchst unnöthig und ungeschickt gewählt sein 
wSrde» und man denkt hier an Zinsenberechnung, da die 
Zinsen an den Iden bezahlt wurden^ so dass also die Jnn». 
ges gelöste Exempel Ober Zinsen mit zur Schule gebracht 
hätten. GlQcklicher scheint beim ersten Anblicke die Mei- 
nung eines Recensenten (Jenaer Ltzt. 1832 Nro. 208), es 
sei an ein specielles Beispiel zu denken, an eine Zinsenbe- 
rechoung fOr acht Monate; aber wäre hier von einem spe- 
ciellen Beispiele die Rede, so mfisste auch die Summe des 
Capitals angegeben sein **), Schon die Scholiasten denken 



*). Bei Juvcn. X, 117 beisst dieser Kasten angusta capsa und 
e« trägt ihn dort ein Sklave nacli. In dem kleinen Ve- 
nusia aber tragen die Jungen selbst ihre Tafel und die 
Kiste mit dem Scbulgerftthe, wogegen der junge Horaz 
Sklaven dazu hat — ein bedeutender Gegensatz. Dass 
eine mit loculi versebene capsa loculi genannt werden 
könne, wird wohl Niemtuid leugnen wollen. Unsere Deu- 
tung finden wir jetzt auch bei Jahn in den Jahrb. 27, 
444. 

"**) Diese Erklärung nimmt Jahn a. a. 0. an. Er sagt: »Die 
Zinsberechnung wurde so weit getrieben, dass sie nicht 
bloss den Zinsenbetrag eines Capitals auf einen ganzen und 
halben Monat, sondern selbst auf 8 Tage (von den Nonen 
bis zu den Iden) berechneten, und demnach ii^ der Schule 
noch mehr lernten, als sie eigentlich braiiditen.« Aber 
aera octonU Idus kann, soll es zusammengefasst werden, 
nur helssea Geld fttr die achttägigen iden. Man 
legt also* 1) hinein, dass aera Zinsen, 2) dass es Zinsen- 
berechnung sei, 3) dass die achttägigen Iden gesagt 
werde fttr acht Tage. Dass die Söfa^e der Centurion^ 
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bier an das Schulgeld, nehmeb aber zu der albernen Hypai- 
läge, octonis stehe statt octona und gehe auf die Grösse des 
Schulgeldes, ihre Zuflucht. Nun bemerkt Hermann^ dass 
die Schulzeit nur acht Monate dauerte vund vier Monate, wie 
uoch jetzt in Italien, (von Jan. Münchener Gel. Anzei- 
geo 1S40 8. 268) Ferien waren, von den Jduf des Jaolos 
bis zu denen des October. \\»o die aera bezeichnen das 
Schulgeld, das an den ^cht Idus von den Junten immer für 
den Monat vorausbezahlt ward *). Dagegen aber, dass das 
Schulgeld motiatlich nur ein a# betragen habe^ hat sich mit 
Recht Orelli praef. p. VIII. erklärt; in der Stelle desJu7. 
X, 110, die man allein dafür anführen könnte, ist uno asse 
allgemein zu nehmen für geringes Honorar, ^iichtohne 
Grflnd erwähnt aber der Dichter hier das gerin<re' Schulgeld, 
um zu zeigen, wie wenig die centuriones^ sich den Unterricht 
ihrer Kinder kosten lassen, wogegen der alte Horaz einen 
herrlichen Gegensatz bildet. Er wagte es bei seinem gerio- 
gen Vermögen mich nach Rom zu führen und mich doH 
das lernen zu lassen, was die Söhne der Ritter und Seoa« 
toren zu lernen pflegen. • Und dazu gab er mir Alles, v^ 
nöthig war, um in Rom anständig auftreten zu können. Wenn 



ganz genaue Rechen exempel bekommen, ist auch hiernicl^^ 
einmal ein passender Gedanke, sondern dass sie dort nur 
dürftige Kenntnisse für ein paar Groschen erhalten. ' So- 
mit können wir auch Jahn 's geschickt ausgeführter Rr- 

^ klärung, die man bei ihm selbst lesen möge, nicht beistini' 
nien. 8ehr gut findet man dort die Parallelstelle der £pi' 
stein gerechtfertigt. Wie bedeutsam der Zug in laev^ 
MU^ensi u. «. w. sei, zeigt das oben Gesagt^, wodurch 
der Zweifel von Obbarius Neue Jahrb. 28, 244 f. schwin- 
det. 

*) Man konnte gegen diese Deutung einwenden, dass nacii 
Macrob. Sat, I, 12 im März den magUtri die mercedff 
gegeben wurden, quas completus annus deberi fecit, ver* 
glichen mit Juven. VlI, 242. Aber dort ist vom gramn^- 
ticus und rhetor, nicht vo^ magister ludi^ der Elemenlar* 
schule^ die Bede. Vgl. Heinrich Juv« S. 393* 
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einer meioe KleiduDg und das Gefolge der SklaTen gesehen 
bätte, der wOrde gemeiut habeo, ich hätte eiD groiisee von 
den Ahnen ererbtes Vermögen, aus dem dieser Aufwand be- 
stritten werde *). Und nicht bloss dieses, er folgte mir Ober- 
all, zu allen Lehrern begleitete er mich als custos d. i* als 
paedagogus (A. P. 161. Vgl. I, 4,' 118) und zwar als ein 
solcher, der sich durch Nichts bestechen Ifisst« sondern dem 
es um das Wohl des Knaben allein zu thun ist. Kurz , er 
bewahrte mich rein, welches die erste Tugend des Leben» 
ist, nicht bloss vqp böser That, sondern auch von bösem 
Rufe. Die früheste Tugend besteht In der Reinheit, Unbe- 
fledtheit von bösen Neigungen — und dies Ist pudicus^ 
eigentlich der, dem Scham vor allem Bösen beiwohnt, wie 
bei Plaut. Trin. 667; Cic. Phil. III, 11. Dabei war er kei- 
Beswegs, wie es sonst zu geschehen pflegt, bedacht^ wie ich 
wohl mein Brod verdienen werde. Er wusste, dass Niemand 
ihm eine solche Erziehung zum Fehler anrechnen könne« 
weoD ich später als Ausrufer oder auch als coaetor (vgL 



*) Lambin verbindet ut st qüi vtdisset, so dass ut den Satz 
als Folge an den vorhergehenden anscbljesse. Aber diese 
Construclion wäre hier, wo der Dichter In leichten kurzen 
Sätzen spricht, zu gekünstelt Daher nimmt man richtig 
in magno ut populo zusammen. H e i n d o r f und r e 1 li 
deuten die Worte insofern dies In einer grossen 
Stadt geschehen kann, ■ nämlich dass man gesehen 
wird. Aber ut hat die Kraft nicht, die hier hineingelegt 
wird. Die Sprache erlaubt nur eine zwiefache Deutung, 
entweder wenn einer, wie es in eiper grossen 

' Stadt zu geschehn pflegt, mich betrachtet 
hatte (Ov. Pont IV, 5, 11), was aber hier nicht passt, 
oder wenn einer meine Kleidung und mejn Ge- 
folge, wie es in einer grossen Stadt zu sein 
pflegt, betrachtet hätte. Vgl. CIc. DIv. XII, 12: 
Nonnihil, ut in tantis malis, est profectum, Sen. 4: Ego 
ut in his malis, Patris non sunt invitus. Horaz setzt 
das magno ut in populo hinzu, um anzudeuten, dass der Vater 
dieses Auftreten seines Sohnes nur des Anstandes wegen ge- 
wollt; im kleinen V e n u s I a gingen die Jungen allein zur 
Schule. Das Richtige sah von Jan (a. a. 0. S. 283 f.). 
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obra io der Einleit. und Obbarius in Zimmer mann'« 
Zeitschr. 1834, 912) mit geriogem Verdienste mkh hätte er- 
nfthren mössen , worfiber ich mich auch nicht beklagt babei» 
wurde. Aber grade darum, weil er den gewonlichen Aosich- 
ten mit Freiheit sich widersetzte und sich durch nichts storeo 
liess, muss ich um so grössern Dank und Preis ihm zollen. 
Ja, so lange ich bei gesunden Sinnen bin, werde ich oie 
darüber mich beklagen, dass mir kein anderer Vater gewor. 
den. Nicht werde ich es machen, wie die meisten, die kei- 
nen freien und berühmten Vater haben ; sie vertheidigeo sieb 
damit, dass es nicht ihre Schuld sei (dolus im juristischen 
Sinne). Ganz anders lautet meine Meinung und Ansicht 
(vox nicht die Bede, sondern Meinung. Vgl. 1, 1, 103). 
Uiesse uns die Natur von bestimmten Jahren an das vergao- 
gene Leben aufs Neue zu leben und andere Elterb wäh- 
len, so vornehme wir auch immer haben wollten, so mochte 
wohl Jeder sich Eltern aussuchen, ich aber wörd«, mit deo 
meinigen zufrieden , keine nehmen , die durch. Wurde n^ 
Macht ausgezeichnet wSren (fasces et sellae wohl sprichwört- 
lich). Schwierigkeit macht das a cerUs annis, was mal er- 
klärt, das Leben wieder machen von einem be- 
stimmten Lebensalter ab; aber wer neue Eltern ^f* 
hält, macht ja das Leben ganz von Anfang wieder — ^'^ 
kann demnach hier a certis annis stehn? Die Schwierigii<^>^ 
ist bisher noch nicht erwogen worden und dennoch liegt in 
ihr der Schlüssel zur richtigen Deutung. Der Dichter sagt, 
wenn die Natur es so eingerichtet hätte, dass, wenn der 
Mensch ein bestimmtes Alter erreicht hat, er sein Leben 
von Neuem leben könnte; also a certis annis bezeichnet 
Aen Punkt, auf dem man wieder umkehren ^ sein Lehen er- 
neuern kann *). Dieser Meinung wegen wird mich wohl die 



*) Schwierigkeit hat auch die Verbindung V. 95 gemacht 
Wir nehmen quoscunque ad fastum als von welcher 
Art man sie auch wünschen möchte in BetQs 
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gewöhnliche Welt f&r wahnsionls^ halten , du aber nelleicht 
nicht ; denn durch eine vornehme Geburt würde ich mir eine 
Last auflegen, die mir beschwerlich falten würde und die ich 
nicht gewohnt bin. Denn sofort mOsste Ich nun grösseres 
Vermögen haben und eine grössere Bekanntschaft mir an* 
Mbaffeo , mOsste mehr Personen bei mir begrOssen^ (diese 
Eriilärang Heindorf's ist gestQtzt durch Cic Div. VII, 28; 
K, 20. Bei der Erklärung von der Bewerbung um Ehren* 
BteUen wSre salutandi statt prensandi zu schwach) — ich 
»iisste ein grosses Haus machen ~ ; dann mOsste ich einen 
ud den andern mitnehmen als Begleiter, um nicht allein 
Ter die Stadt oder auf Reisen zu gebn — ich mfisste mir eine 
Gesellschaft suchen bloss des Süssem Anstandes wegen — ; 
endlich musste Ich eine Masse von Sklaven und Gaiden bat 
teo aod immer Karossen In langem Zuge mit mir schleppen, 
märend ich jetzt ganz einfach, ohne nach einem etwas zn'' 
fragen, bingehn kann, wohin ich will. Jetzt reite ich auf he* 
ficheidoDeih Maaltbiere {curtus gering, beschränkt, wie 
carro. III, 4, 64. Vgl. Pers. V, 191-, Juv. XIV, 166. NiAt 
cuHatut, noch weniger casiratus (!)), das sowohl mich als 
meinen Mantelsack trägt (I, 9, 921)*), und auf diese ein- 
)e Weise kann ich reisen, soweit ich will, selbst bis nach 



auf den Stolz der Wähler (wie fnsignis ad laudem 
II. Ae.). Dann möchte Jeder meinetwegen sich 
frisch an's Wählen geben, ich wünschte kefne 
anderen Eltern mir. Es ist demnach nach parentes :, 
nach quisque Komma zu setzen. Wenn Kirchner und 
Orelli den Nachsatz mit ad fastutn beginnen, so thun sie 
dem Dichter Unrecht, der 'nie zu einem Adj. das Sobst» 
aus^dem Nachsatze ergänzen lassen wird, was eine der 
härtesten Sprachverdrehungen wäre. Aber auch die Ande^ 
ren irren, die den Nachsatz erst mit meis beginnen, da 
zum iubere der Natur ja auch die Wahl anderer EUtem 
gehört. 

*) Lacilius: 

Mantica cantkerii costas gravitate premebat 
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Tarent za, ohne dass ich den Vorwarf seö f&rchten 
ich sei ein Knicker, wie man es von dem ehrsuchtigen Til 
lins sagt, wenn er, will er einmal einen Ausflog nach Ti- 
bar machen, mit fünf Sklaven reist, die ihm den Wein- 
schlauch tragen und das lasanum. Lasanum erklären die 
Scholien vas, in quo exoneratur »venter, woher die meistu 
Erklärer es bisher för Nachtstuhl nahniien, bis neuerdingn 
Seebode (Scholren zu Horaz 1839 S. 39 f.) gruadlick 
gezeigt hat, dass bei dem Worte lasanum nicht an den Nacb(> 
stuhl, sondern an das Kochgeschirr 'zu denken sei und dass 
das Kochgeschirr heben dem Weinschlauch auf den Muod» 
Torrath gehe^ den Tillius mit sieb fühte *), So fassteaes 
schon Dächer und Sanadon. Ein^ vorne hmer Herr darf 
nicht mit so spärlicher Begleitung reisen , er mus» stattiidi 
daherkommen, nicht wie ein Marketender, der Alles mit sich 
fuhrt, was er grade braucht. Dass man auf grQsseren Beisei 
zuweilen mii Mundvorrath sich versehen habe, steht oiclit 
zu bezweifeln; Tillius aber führt ihn mit nach dem nahen 
Tibur, um dort — er hat keine villa hier — nichts za wf* 
zehren. Vgl. Obbarius Neue Jahrb. 28, 259 f. Weh«««». 
da er beim Volke in Ansehn steh n will; das zeigt mit Fin- 
gern auf ihn , während es bei einem einfachen PrivatniaDO 
darauf gar nicht achtet. So sind die , welche sich um di« 
Volksgunst bemühen^ immer Sklaven des Volkes, die ia^ 



♦) Die fünf Sklaven fasst Seebode als allgemeine Bezeicfc 
nung für ein paar, wenige Sklaven. Geben wir aber au« 
2iu, dass quinque so in einzelnen Redensarten gebrauiM 
wird, wie in quinque diehus, so sehen wir doch hier k* 
nen Grund zu dieser Annahme. Fünf Sklaven waren nochin»' 
mer für eine Staatsperson sehr wenige und , wenn Se«" 
bode meint, schon zwei oder drei hiitten hingereicht, dö 
«einfache Reisegepäck zu tragen, so erfordert die Stelle aiifi 
nicht nothrwendig, dass alle Sklaven mit dem Tragen i'* 
sch'lftigt sind 5 selbst, wenn Tillius zwei zur sonsti^^ 
Bedienung um sich hatte^ so war dies noch sehr babedei' 
tend und unanständig. 



, 165 

ei leben können , wie sie wollen Auf dielse Weise , sagt 
oraz, lebe ich viel freier und bequemer, als du, hoch- 
ohlgeborner Senator, und andere tausende. Hier ist die 
)ppeite Coostruction zu merken, dass einmal nach dem 
omp. quam, das anderemal der blosse Abi. steht, eine 
nregelmässigkeit , an der man nicht anstossen darf. Vgl. 
b b a r i u s Neue Jahrb. 28, 248. Zweitens hat man bemerkt, 
\ müsse heissen mille aliig und deshalb sehrieb Lambin 
)ch der Lesart einer Hdschr. wulübus multis (st näUibus), 
irelli gibt zu, dass millibus atque aJüs gegen den Sprach- 
ebrauoh sei, behält es aber bei. Alia millia sind die anderen 
'ausende, deren es noch viele gibt, die, wleTiFlius, nach 
übrenstellen streben ; es liegt demfiach «in dem Ausdrucke 
;ar nichts Ungewöhnliches. Die Erklärung: hierdurch 
nd durch tausend andere Dinge scheint uns gadz 
erfeblt, da H^oraz nicht sagen will, in sehr vielen Dingen 
iei sein Leben bequemer, sondern im Allgemeinen dadurch, 
bss er um Keinen sich zu kümmern brauche, lebe er frei 
ind ungebunden. Vgl. ObbaVius a. a» O. Ich kann frei 
üWln hihgehn, wohin ich immer will, bedarf keines Geleites 
ind brauche mich nicht zu scheuen irgendwohin mich zu 
wenden, ^ald gehe ich ^auf den Gemüsemarkt, das /brtim 
ylitorium (auf dem macellum) und bore einmal aus Neugierde, 
tvas der Kehl gilt *). Bald wende ich mich auch zu dem 
betrugenden circus maximus , wo Gaukler und Taschenspie- 
ier das Volk belustigen. Dann treibe ich mich auch wohl 
Kuf dem Forum am Abend herum und höre die Wahrsager, 
Traumdeuter und Astrologen (I, 9, 30; Cic. Fat. 8) **). Und, 



*) Irrig Orelli: Non credo, ut voluerunt nannulli, qug 
minus deciperefur a servo obsonatore^ sed ut mores aU 
que ingeniuni etiam infimorum, hominum. observaret, 

**)Hora* bezeichnet durch vespertinumque pererro saepe 
forum,, dass er auch zuweilen noch nach der eena her- 
auszugehn pflegt; das Andere, was V. 111 f. erwähnt wird, 
gehört vor die cena» Dieses gegen Heinrich, der be*> 
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wenn ich mich dann hier an dem tollen Treiben belustigt 
habe, kehre ich nach Hause zurück, wo ein einfaches Mabl 
meiner wartet , eine Schflssel von Lauch , Kichererbsen onil 
Plinsen (Becker 244, 254). Auch die ganze Bedienao« 
nnd die Besetzung der Tafel ist einfach und schlicht Drei 
Sklaven bedienen mich (eine sehr massige Anzahl. Aci( 
Sklaven hat Hör az auf seiner Villa, H, 7, 128. Vgl. Jqt. 
XI, 145 f. Einer schenkt ein, der andere sorgt für die Spei* 
sen, der dritte bedient eigentlich den Herrn) *) und ein Tiscb 
von gemeinem italischen Marmor (Heinrich Jnven. S. lS(j 
trägt zwei Becher mit einem cyathus, einem Sqhöpfgefasse, 
mit welchem man die IMisehung abmass (carm. HI, 19, Ut 
Becker II, 150 f.)« Zwei Becher werden gewöhnilcfa er* 
wä|iot (Agroet. p. 2267 P.)> wovon vielleicht einer zum Triü* 
ken von reinem Wasser diente v der Tisch ist der Schenk- 
tisch. Neben den zwei Bechern steht ein gewöhnlicher ec/ii* 
nus. Die Scholien schwanken sehr in der Bestimmung der 
Bedeutung des Wortes und erklären es i>as salis voo k 
Gestalt des Meerigels, ampulla vitrea oder lignuin cmvjt- 
ciniSf in quo ponuniftr calices, oder eine ampulla stae^^^ 
wie bei Lo eil ins: echinus cinnabam (cinnaöari odeiciA* 
namium?) infectus, Erotian erklärt den fX'^yog als eine 
j^^a fxtyoiX6<nof4og ; auch Pollux, das Etym. und Tb«»- 
phrast nennen so eine Gefö^sart. Cruquius ve 
nun untMT echiims ein Gefäss zum Abwaschen der Häo 
Andere zum Spülen der Becher. Es war wohl eine der vi 



merkt, der Dichter nehme s^'At am Abend seine cena. 
anderen Erklärer sagen hierüber kein Wort. Inde ist bi' 
nicht von da, sondern drauf, 
♦) Heinrich. erwähnte hier die unglückliche Ck)njectur eljj 
Ungenannten in der Berliner Monatsschrift 1806 Scpt p 
1807 April, der statt pueris tribus vorschlug purus tfpf 
wogegen Jenaer Ltzt. 1809 S. 469 f. Noedeke vf^ 
tripes. Vgl. di^e^en Krit. Bibl. 1825, 102, 5; ßiWiö* 
L d. Schulwesen 1826, 761 ff. 
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leo ScbOsselarten (Becker U, 157% in denen man die Spei- 
sen aoftrug. Endlich werden noch p^enannt die Kanne und 
die Schale, beide tu Weinspenden dienend — und diese wa- 
reo icampaniscbe Töpferarbeit (H, 3, 144, Mart. XIV, 114)*). 
Später nun kann ich rahig schlafen gehn ; ich brauche nicht 
besorgt zu sein , dass ich früh aufstehn muss , um auf dem 
Foram zu erscheinen an der Statue de« Marsyas. Diese 
Statue erwähnte auch Mart. II, 64, 7; Sen. Benef. VI, 21 
Qod Plin. H. N. XXI, 6« Hierbei ist zu bemerken, dass auch 
eine Statue des Apollo auf dem Forum jstand (Juv. I, 128)» 
wohl io der Nähe der de» Marsyas. An dieser Statue 
ouD, an den rostrU, befanden sich die eatmidiei nach dem 
cominent. C r u q u i i « der aber gleich drauf beroerki: ad hone 
itatuam fenerabatur sttmmo mane (ßiovius minor). Nach den 
Schol. and Serv« Aen. IV, 28 war Marsyas in den Städten 
niH aufgehobener Rechten zum Zeichen der Freiheit darge- 
stellt, und so erscheint er noch auf einer Münze. Vgl. Boet- * 
tiger kleine Schriften I, 28. Demoach kaun hier nicht an 
die schreckliche Grimasse des geschändeten Marsyas '^*) 
gedacht werden, wie noch Heinrich thut, der dazu nur 
mit zwei Conjecturen, vultu und minorem, fertig wird. Mar- 
syas hebt die rechte Hand auf, als wolle er den Novius, 
(ieä8eD grässlicfaes Antlitz er nicht aussteho kann (der arme 
Wucherer sieht grimmig aus), vom Forum vertreiben. Dieser 
Marsyas kam den Nevius nicht ertragen, aber wie viele 



*} Statt echinus findet sich wenig bestätigt echino, was nicht 
so passend Ist, da dann vilis mit guttus verbunden werden 
muss, obgleich dieses seine nähere Bestimmung durch das 
dasselbe bezeichnende CJanipana supdlex erhält. Auch ist 
wohl anzunehmen, dass alle V. 117 f. angefahrten Gegen* 
stände auf demselben Nebentiscfae stehen, wo dann astat 
heisst es steht daneben. Aus dem eben angeführten 
Grunde isann auch echinun nicht Salzfass helssen (wie nach 
Acro carm. II, 16, 14 Fea und Kirchner annehmen. 

**^ Jav. IX, 1 (vgl. Plin. H. N. XXXV, 20)*: 

Ocmurras fronte obducta ceu Marsya vidus. 
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arme Teufel mOssen am Morgen zum Novius, um Geld 
bei ihm zu leiho. Das hab^ ich, Gott sei gedankt ! nicbt nötbig. 
Ruhig bleibe ich bis zur vierten Stunde, zu Hause (die Ge- 
richtsstunden beginnen schon mit der dritten), nicht im Bette, 
sondern auf dem Sopha (I. 4, 133) ; dann gehe ich spazieren, 
gewöhnlich auf der via sacra (I, 9, 1) und in den porUcvt 

' (ep. I, 1, 71) , auch auf dem circus und dem Gemüsemarkt 
(V. 112 f.) oder ich lasse mich salben zum Ballspiel idH 
reinem Oele, nicht mit solchem, den der geizige Natta 
dazu nimmt, der nur Oel braucht, das in die Lampen ge- 
hört (11, 2, 59, 3, 125). Vorher aber pflegt der Dichter za 

'llause etwas zu lesen oder zu schreiben, woran er ganz ud- 
gestört {tacitus, im Gegensatze zu den Uebrigen, die draoS' 
sen beschSfti^t sind) sich erfreut. Das zwischengesetzte 
leeto aut scnpto gehört dem Sinne nach sowohl zu -vagor, 
als zu ungor, grammatisch aber ist es hier nur mit letaterm 
verbunden. Bentley setzt jiSLch^ iuvet Punctum, wodurch 
aber das Folgende zu abgebrochen ohne alle Zeitbestimnmng 
stehn wurde. (Merkwürdiger Weise nahm man vor Bent- 
1 e y mit den Scholiasten lecto und scripto als Präsensfof* 
men *), Wenn ich aber nun ermüdet bin und die Hitze des 
Tases an*s Baden erinnert, dann entlaufe ich der driickendeD 



'*) Auffallend ist das Missverständnlss von Orelli, wenn er 
meint, das, was oben V. 111 f. beschrieben wird, folge 
nach der hier erzählten Lebensart. Nach dem Bade, 
meint er, nimmt Horaz das prandium, bleibt dann ein 
paar Stunden zu Hause und geht dann auf den Gemüse- 
markt und den circus — als ob so spllt am Tage zu Rom 
Gemüsemarkt gewesen ! Vpniestiqus otior bezeichnet deut- 
lich genug, dass er nach der cena (pransus von der Mabl* 
zeit überhaupt, wie ep. 1, 17, 13; A. P. 340) ganz u 
Hause bleibe; nur zuweilen gehe er Abends auf das Fo- 
rum. Das prandiutn ist beim einfachen Leben unseref 
Dichter^ gar nicht vorbanden. Oben hat der Dichter ntf 
gesagt, dass er einfach und ohne Sorgen lebe; hier gibt 
er uns ein Bild seiner Tagesbeschäftigung, wobei er das, 
WIM oben weiter beschrieben ist (das vagor und die 
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MittagsfiODoe — sehr hübsch , um darzusfellen, dass er sich 
i>ai- nicht durch »{i^eDd etwas belästigen lässt.. Bentley 
bat aus einer Hdschr. statt des gewöhnlichen fuy^ raOiosi 
tmpora signi die Lesart fugio campusn lusumque trigonem 
eiogefuhrt und seiner Auctorität sind fast alle Neuereo ge- 
folgt ; nur dass C u n i n g a m trigona, Heinrich trigoman 
wollte. Der alten, mit Unrecht vertriebenen Lesart aber hat 
sich nicht ohne Glück Goerlitz in s&aen emendationes 
UoraUanae (1838) angenommen, dem Jahn (Jahrb. 25, 350) 
folgt Das rahiosum signum ist keineswegs mit den Scho- 
lieD auf den Sirius zu beziobn» sondern es ist die Sonne 
selbst, wenn sie auf der Höhe steht *). Wenn es etwas 
belsszu werden anfüngt, dann eile ich vor der Mittagshitze 
weg. Das campum lusumgue trigonem ist bloss eine schlechte 
Correctar eines solchen^ der die horazischen Worte missver- 
staud. Der hier genannte trigo scheint bloss iti Bädern, 
uicbt auf dem Öffentlichen camptu MarUus gebraucht wor- 
den zu sein. Ja die ganze Stelle konnte erst dann itnre 
wabre Bedeutung gewinnen, wenn wir -an den campus nicht 
denken. Der Dichter sagt: »Entweder gehe ich spazieren 
oder ich lese oder schreibe etwas länger und lasse mich 
(laoo zum Ballspiele im sphaerütenum salben, wo ich spiele 
bis die Zeit zum Baden kommt. "^ Man merke hier, dass es 
eine zwiefache Bewegung ist, die Hojaz sich zu verschaf- 
fen ^ucht; den einen Tag geht er spazieren (ambulatio), 
den andern dagegen übt er sich zu Hause im Ballspiel. Vgl. 
Suet. Aug. 83. Man kann nun denken, dass an den Tagen, 
wo Horaz Morgens nicht ausging, er am Abende das Fo- 



ccTia)^ nur kurz erwähnt. Wie konnte Oreili bei pran- 
stut an das prandium denken, da der Dichter ausdrücklich 
«iagt, er ^i&e den Tag über weiter nichts? Aber Orelll, 
einmal im Irrtbume, gebt so weit dient durare zu erklä- 
ren diem usque ad cenam! 

*) So sebon Omwcss Noct Hag. p. 410. 

DöBtzers Kritik. II. g 
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rum besacht {saepe pererro) öder einen andern Spaziergang 
gemacht habe. !Nach dem Bade (eine Stunde vor der cena) 
speise ich, nicht mit verschlingender Gier, sondern soviel als 
nöthig ist , um nicht den Tag über Hunger zu haboo. Dar- 
auf bleibe ich ruhig zu Hause und treibe , was mir geföllt. 
Man hat aus unserer »Stelle schliessen wollen (Franke 
p. 32) , H o r a z habe , als er unsere Satire schrieb , nicht 
mehr das scriptum quaestorium gehabt, weil er sonst die- 
ses Amtes hier hStte Erwähnung thun müssen. Aber die- 
ses Amt machte ihm wohl wenig Muhe, er hatte wohl nur 
die Direction des Geschalltes, zu dessen Beseitigung ein 
paar Morgenstunden hinreichen konnten; ja vielleicht nahtn 
ihn dieses nur an wenigen Tagen im Monate in Anspruch. 
Das ist das Leben derjenigen, die frei sind von der armen, 
traurigen und so sehr beschwerenden Ehrsucht , ein Leben, 
bei dem ich mich beruhigen kann viel glücklicher zu sein, 
als wenn meine Vorfahren, Grossvater, Vater und Oheim in 
Ehre und Amt gewesen wären. Bei der Quästur ist hier 
an eine in der Provinz zu denken, wohin die Senatoren gv- 
sandt wurden; es liegt in ihm ausser dem Amte die seoa- 
torische Würde. Der Dichter will sagen , ich lebe gluckVi* 
6her, als einer > der aus guter angesehener Familie stammt 
und sich darauf etwas zu gut thut. Die höheren Wurden 
erhielten nicht alle Senatoren , wogegen eine Quästur wohl 
allen zu Theil ward, weshalb der Dichter hier, wo er im 
Allgemeinen vom senatorischen Geschlechte sprechen will, 
nicht die Prätur oder gar das Consulat nennt ^). 

Die Grundidee des ganzen Gedichtes, dass nicht Wur- 
den und Ehrenstellen, die uns so sehr fesseln und uns zu 



*) Orelli meint mit Heindorf, Horaz nenne den unter- 
sten Grad der Würden, weil Viele nicht weiter es g^ 
bracht und ihre Nachkommen schon darauf stolz gewesen, 
es sei also hierin ein satirischer Zug zu ünden — eine 
Ansicht/von der wir uns nicht überzeugen können. 
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Sklaven der Welt machen , sondern nur Innere und äussere 
Freiheit das Glück des Lebens bilden, liegt so klar vor, 
dass sie dem ersten Blicke sich von selbst darstellt. Der 
eigentlich satirische Bestand liegt im ersten Theile, der die 
Verkehrtheit der gewöhnlichen Ansichten und Bestrebungen 
in Bezug auf Geburt und Ehrenstellen uns vorführt. Die 
gewöhnliche Welt ist nicht im Stande, das reine Yerhält- 
nis8 zwischen Maecenas und dem Dichter zu fassen; in- 
dem er aber dieses auf die edelste Weise entwickelt und 
sein ei^ifaehes, zufriedenes Leben schildert, zeigt er jenes 
Alltagstreiben der ehrsüchtigen Welt in seiner wahren Ge- 
meinheit. Selbst der Neid muss vor einem solchen Gestand- 
nisse verstummen, er muss bekennen, dass das Verbältniss 
zwischen H o r a z und dem hochstehenden Maecenas kein 
äusserliches sei, kein blosses Andrängen ist, wie es so häu- 
fig in der Welt sich 6ndet, sondern ein auf übereinstim» 
mende Ansichten und Neigungen gegründetes. Von der Höhe 
eines solchen reinen Verhältnisses herab schauen wir in die 
gemeinen Bestrebungen der Welt« dte voll Narren ist, die 
wir herzlich belachen, wie wir dem Dichter, der uns sein 
ganzes Herz so edel erscbliesst,, unsere vollste Liebe nicht 
versagen können. Die Darstellung ist leicht und gewandt^ 
der Ton aus mildem Ernste und heiterer gutmüthiger Ironie 
gemischt, der Ausdruck des gemüthlichsten Sinnes und der 
unverwüstbarsten Zufriedenheit 



Sat. I, 4. 

In der fünften Satire hatte Horaz einen Kampf mit 
Lucilius, der, wie bemerkt, auch eine Reisebeschreibung 
gedichtet hatte, gewagt. Je mehr man nun das Glück des 
Dichters beneidete, um so natürlicher war es^ dass die Geg- 
ner jetzt anfingen den floraz gegen den Lucilius herab- 
zusetzen. Man hielt ihm den Lucilius entgegen , der so 
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viel und schnell gescfariefoen habe, währeod Horaz meine, 
mit seiDen paar Versen sich den höchsten Ruhm' erworbeo 
za haben. Daneben aber verfehlte man nicht, auch deo 
Charakter des Dichters zu verdachtigen, der böswilliger Na- 
tur sei, die ganze Welt gern verlachen, selbst seine grössten 
Freunde verspotten möchte, wogegen Lucilius ein edler 
Mann gewesen , der nur gegen- das Laster den Kampf no- 
ternommen. Gegen solche Anklagen erhebt sich Horaz io 
unserer Satire, der wir keinen bessern Platz anzuweiseo 
wissen, als grade nach der sechsten, so dass also beide, die 
vierte und sechste, eigentlich auf Veranlassung der fanfteo 
entstanden sind. Was die Zeitbestimmungen, die im Gf 
dichte selbst liegen, betrifft, so sehen wir nur, dass es nach 
der zweiten (vgl. V. 92) und vor der zehnten (vgl. I, W 
1 ff.) entstanden ist. Auch nach der sechsten muss es ge- 
setzt werden^ da die Art, wie Horaz V. 105 ff. seinen Va- 
ter einführt, zeigt, dass er diesen schon dem Publicum be- 
kannt gemacht hatte -* und es scheint uns auch in dieseD 
zwei Erwähnungen seines Vaters ein Grund mehr zuü«* 
gen, unsere Satire gleich nach der sechsten zu stellen. Vei* 
chert rel. p. 202; de Var. p. 44 setzt sie mit Spohnw 
die dritte, so dass sie im Sommer 715 geschrieben wäre, 
was uns deshalb schon nicht gefüllt, weil nach unserer Sa- 
ure die Vertheidigung In Satire 3 ganz nnnothig gewesen 
wäre ; auch erfordert die ganze Haitang der Satire, dass der 
Dichter schon eine ziemliche Anzahl Gedichte dieser Art 
geschrieben hatte. Franke p. 92 hat behauptet, die Satire 
sei zunächst nach der dritten und zwar nicht nach dem h^ 
716 geschrieben, da in diesem Jahre Asinius Pollio<^'^ 
öffentlichen Recitationen eingeführt habe^ die zur Zeit uose- 
rer Satire noch nicht in Gebrauch gewesen sein köDoteo 
nach V. 74 ff. zu urtheilen *). Aber man muss die Steh 

*) Vix enim tanta cum conteniptione hunc nuirem deri^ 
setjf 9i PolUonis canimissiojies , quae et oriebantur b» 
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nicht geliSrig angesehen haben, um so etwas behaupten zu 
können. Horaz sagt, Viele lesen ihre Gedichte auf dem 
Forum vor, was Unsinn ist {sine sensu) ^ Andere gar in den 
Bädern^ weil hier die Stimme schein wiederhallt, was hier 
nicht an der Stelle (tempore alieno). Also die Recitationen 
als solche macht er keineswegs lächerlich, sondern nur die 
eben genannten, und man möchte eher nach der Art^ wie 
die Recitationen hier angeführt werden^ schliessen können, 
sie seien damals schon gebrSuchlich gewesen. Wir irren 
wohl nichts wenn wir die Satire mit Grotefend in das 
Jahr 718 setzen. Kirchner nimmt, wie bei mehreren Sa- 
tiren unseres Buches, eine zu späte Zeit an, wenn er das 
Gedicht dem Jahre 722 zuweist. Unsere Satire gab C.Pas- 
sow in deutscher Uebersetzung nebst Rechtfertigungen her- 
aus (Berlin 1828). 

Voranstellt der Dichter den Lucilius, den seine Geg- 
ner ihm entgegenhalten. Lucilius, sagt er, war ein Nach- 
folger der altattischen Komödie. Eupojis, Kratinos 
und Aristo phanes, die als Dichter berühmt sind, und 
die übrigen Männer, von denen die alte Komödie herkommt 
(I, 10, 16), pflegten, wenn einer durch ein Lai^ter bekannt 
geworden, das Tadel verdiente, mit der grössten Freiheit 
dieses zu geissein *). Wenn einer ein Schelm und Spitzbub 
war **), wenn einer ein Ehebrecher oder Meuchelmörder, 
oder auch , wenn er auf andere Weise in schlechtem Rufe 
stand. Diesen folgte dem Stoffe nach ganz Lucilius, nur 



dabili et coMmuni hominum doctorum plausu excipie- 
hantury iam intaluissent et publice quasi sancitae fuis^ 
sent. 

*) Anders war dies im alten Rom. Vgl. ep. I, 1, 152 ff. 

**) Je der meisten Hdschr. vertlieidigte Bentley, aber au/ 
blieb seit L a ra b i n bis zu H e! n d o rf im Texte, bis P as- 
sow ac mit guten Gründen sicherstellte, ilfa^ der all« 
gemeinere Begriff, unter den für gehört. Vgl. Schmidt 
Schulz. 1828, 1206. 
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dass er die Füsse und die Weise des Verses änderte (darcii 
die Aenderung der pedes erfolgt die der numeri, des Ganges 
der Verse. Vgl.ep. I, 19, 24); er war witzig mit feinspu- 
render Nase (Pers. 1, 118) — es ist dies als ein Begriff zu- 
sammenzufassen *) — , aber in seinen Versen äusserst rauh 
(Jacobs 5, 240 ff.), well er den Fehler hatte oft auf ein- 
mal, als ob das grade die Hauptsache sei, dass man schnell 
schreibe, ein paar hundert Verse hintereinander herzudicti- 
ren. Der Ausdruck stans pede in uno ist offenbar sprich- 
wörtlich zu nehmen und zwar in dem Sinne im Augen- 
blicke; doch kann man auch, vergleicht man den entge- 
gengesetzten Ausdruck omni pede stare (Quint. XU, 9), zu 
der Meinung hinneigen, es bedeute ohne Anstrengung, 
mit Leichtigkeit, wie wir sagen, aus dem Aermel 
schütten **), Drum nun, da er in der Hast viel Trübes 
mit sich führte, ist es natürlich, dass man wünschte Vieles 
möchte weggeschafft sein ***). INach velles ist Punctum zo 
setzen, aber nur ja nicht darf man die folgenden Worte zu 
Crispinus ziehen wollen. Er war geschwätzig (II, 1, 30) 
und wollte nicht gern die Mühe des Schreibens tragen, 

m 

nämlich des correcten Schreibens; denn, dass er viel ge- 
schrieben, entschuldigt ihn nicht. Hier ist der Dichter grade 



*) So Donat. Ter. Phorm. IV, 4, J, wogegen Facciolati 
und Force Mini. Jacobs 5, 239 vergleicht epod. 12, 
3. 4. 
**) Orelli: Imago vel a pueris sie inter se ludentibus vei 
a circulatorihus und er erklärt es ludihundus. Aber die 
spielende Leichtigkeit scheint nicht als Fehler ohne weite- 
res {gelten zu können — und so dürfte nur an die Schnei- 
, ligkeit zu denken sein. 
***) Bekannt sind die Streitigkeiten über die Bedeutung von 
tollere an unserer Stelle, das Einige als au fb^e wahren, 
Andere als loben auf g^inz unbegreifliche Weise nahmeo. 
Vgl. I, 10, 505 Wolf Analekten I, 185 ff.; Jacobs 5, 
242 ff. ; Fri«drlchsen im Husnoier Programm 1838; 
Haacke quaest Horat. part. I-, W eich er t de Vario 
excurs. IV. 
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sraf einen Punkt gekommen, den man ihm vorgeworfen ; seine 
Cp egoer behaupteten, das sei nichts, ein paar Gedichte schrei- 
ben, damit könne man noch nicht auf den Ruhm eines 
Dichters Anspruch machen *), Gib acht! Gleich wird ein 
C^rispinuS) den der Dichter schon, I, 3, 139 gelegentlich 
ang^egriffen hatte, mit mir wetten wollen um eine Kleinig- 
keit, eins ^e^en hundert (vgl. Suet. Caes. 50 und dort O u- 
dendorp, Passow zu unserer Stelle). Nimm doch nur 
Papier,' ich will es auch thun. Die meisten tidschr. stim- 
men V. 15 für acctpiam, wenige für acripe iam\ was an 
ßeotley und neuerdings an Hapcke einen Yertheidiger 
gefunden. Jahn Jahrb. 27, 231 bemerkt, der Hauptgrund, 
der gegen accipiam geltend gemacht werden könne, sei, 
dass in solchem Zusammenhange der durch die Pronomina 
tu und ego anzudeutende Gegensatz kaum fehlen könne, 
vrobei aber zu bemerken, dassr dieser Gegensatz im Lateini- 
schen nicht selten auch durch den blossen Ton ausgedrückt 
-wird. Bedeutender scheint uns, dass hier tabulas zu accipe 
aus dem Folgenden ergänzt werden soll, welche Schwierig- 
keit wir heben, indem wir accipiam für sich parenthetisch 
iasfi^en '^*). Ort und Zeit und Wächter, dass nur ja keiner pfu- 
schen kann 4 wollen wir bestimmen und einmal sehn, wer 
denn von uns beiden die meisten Verse schreiben kann 
(I, 9, 23 f.). Dem Himmel, erwiedert der Dichter darauf 
spottisch, weiss ich grossen Dank, dass er mir einen dürfti- 
gen and kleinen Geist gegeben^ der nur selten (inops) und 
wenig (pusilius) dichtet. Hat der Dichter so die einen 



*) Die tmgefangene Construction wird durch die folgende Er- 

klUrun^ des scribendi abgebrochen. 
*') Gegen accipe iam bemerken wir, dass es eine zu grosse 

Hast verräth, da nach dem Sinne des Dichters Crispinus 
* nicht sowohl diese , als ein stolzes Selbstvertrauen zeigen 

soll, was in accipiam liegt. Von dem hier genannten 

Crispinus hat die Satire in Hdscbr. die- Ueberschrift 

Crispinus bekommen. 
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Gegner Torgefilbrt, so vrencti^t er sich jetzt nrilt einer leichten 
Wendang zu denjenigen, die seine Satiren als eine niedrige 
Dichtart über die Achsel aufnahmen und meinten» die wahre 
Poesie liege im bombastUchen Schwulste. Mein Gejst ist 
schwach und verzichtet auf Höheres ; aber du, mein Freund*), 
raagst immer, da du daran Spass findest (Pers. IV, 45) dei 
in dem Bocksblasebalge eingeschlossenen Wind ^Juv. Vill, 
111), der in einem fort arbeitet, bis das Eisen vom Feuer er- 
weicht ist, nachahmen (Pers. V, 10 f.). Gluckselig ist doch 
der Fannius, der noch I, 10, 80 als Gegner des Horaz 
und als conviva des Hermogenes erwähnt wird, woraus 
folgt, dass es irrig ist, wenn die Scholien zum Tbeil die 
Worte ultra delaUs capsis et imagine auf eine Handlang 
nach dem Tode des Fannius beziehen. Offenbar» wie 
aus ^em Gegensatze erheilt, las Fannius seine Gedichte 
Tor und erhielt von ejner gewissen Partei den grössteo Bei- 
fall, was in den vielbestrittenen Worten ultra delaUs capw 
et imagine ausgedrückt sein rouss. Freiwillig gab man ihn 
(ep. I, \2, 22) eine kostbare Mappe (Becker 191 f.), » 
der er sich nun bei den Recitationen seine Gedichte nadi- 
tragen liess, und schenkte ihm als einem der gr^ssten Dich- 
ter s^in Ehrenbildniss mit Epheu bekränzt (Pers. prol. 5 f.) **). 
Meine Schriften dagegen bekommt keiner zu lesen und ich 
flSrehte mich sie vor dem Volke vorzutragen,, weil es eine 



*) Man beziehe nur nicht tu auf den Crisplnu»; es geht 
niif die ganze Klasse schwülstiger Dichter, zu deneo der 
p:lpich .genannte Fannius gehört; auf den SchnelUchrei- 
ber Cr ispin US passen auch V. 19 f. ^ar nicht. 

**) Man bat bei delatis an das Hineinbringen In eine Biblio- 
Uiek gedacht und zwar in die des Asinius Pollio, aber 
dass eine solche Ehre damals einem Fannius, der noch 
am Leben war, erwiesen worden sei, ist durchaus unwahr- 
scheinUch, da doch immer nur ein kleiner Theil d«8 Vol- 
kes diesen Dichterlingen anhing. Audi widerspricht der 
einfache Ausdruck (feÄz^/5; Die richtige Deutung gab schoo 
Lambin, dem Franke p. 95 folgt. 
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Mai«« Leute gibt, die an solchen Gedichten keinen Gefal- 
len hat, da die Mehrzahl dem Tadel der Satire anheiniftllt 
Hiermit ist er nun zur dritten Klasse seiner Gegner gekom- 
men, zu denen, die den Satirendichter als einen boshaften 
Menschen* bezeichnen, was Horaz V. 25 — 38 weiter aus- 
flihrt. Hole dir aus dem Haufen heraus, wen du auch im- 
mer willst, wer dir am reinsten scheint *). Der eine Ist 
ein Sklave der Habsucht **) oder der traurigen Ehrsucht; 
der andere ist toll von Liebe zu Matronen oder zu Knaben ; 
wieder ein anderer Ist ganz verrückt auf kostbare StQcke, 
sei es auf Kunstwerke von Silber (ep. H^ 2, 181) oder, wie 
All^ius, auf korinthisches Erz, oder im Gegentheile er Ist 
ein nie zufriedener Speculant, der auf nichts sinnt, als sein 
Yermogen zu vermehren. Er treibt Handel vom ersten Auf- 
gange der Sonne bis zur Gegend des Untergangs, ja durch 
alle Beschwerden stürzt er immer vorwärts strebend durch, 
unaufhaltsam, wie der durch den Wind aufgewirbelte Staub, 
fSrchteiid, er möge an der Summe, die er haben muss, um 
zu seinem Gelde zu kommen« etwas verlieren, oder um ei- 
nen guten Gewinn zu machen. Vgl. ep. I, 1, 45 ff.; Pers. 
y, 54 ff. Diese Leute alle förcbten die Verse (nämlich die 
Satiren, genus hoc V. 24)/ und hassen deshalb die Dichter. 
Das Verhältniss der beiden asyndetisch verbundenen Sätze 
erkennt richtig Jahn Jahrb. 27, ,23L der mit Passow, 
Haacke, Orelli u, A. poätas gegen B entley 's po^Yom 



*) Erue^ was eine Anzahl guter Hdscfar. bat — nicbt irnor 
zwei Mfist. und ein drittes, jedoch a, m. sec.*, wie Pas- 
sow ssL^i — ziehen mit Recht Kirchner, Orelli uifd 
Jahn Jahrb. 27, 230 f. vor, während Passow und 
Haacke elige verlheidigen. B e n 1 1 e y i(chrieb' nach dem 
eripe einiger Hdscbr. arripey was den hier unpassenden 
Begriff der Bast in sich schfiesst 

**) Die Lesart fast aller Bd&chr. ob avarÜiam schätzen mit 
Recht Jahn» Orelli, Baacke und besonders Schmidt 
Schulz. 1829, 289. 

8* 
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« 

in Schutz nimiiit. Vgl. Juv. I, 165 £ Da heist es: i^Das 
ist ein wötheoder Stier, der Heu an den Hörnern hat; nimm 
dich vor dem nur in Acht ! Wenn er sich nur Gelächter zu 
verficbaffen \fe\s8 *), dann schont er auch nicht seines besten 
Freundes, und, was er einmal sa Papier gebracht (worin 
nicht nothwendig der Begriff in 's Reine schreiben eiit- 
halten ist, im Gegensätze zu den tahtdae ptigillares, wie 
Heinrich irill. Vgl. seine Note zum Jur. S. 60, dagegen 
aber unten V. 139 inhtdo chartis), das muss gleich die ganze 
Stadt wissen, alle, die vom Brunnen und vom Backofen her- 
kommen, Sklaven und alte Weiber. «< Bis hierher hat der 
Dichter, indem ec den Lu c il i u s , den man ihm eotgegeuhili, 
am Anfange der Satire mit einigen Hauptzügeo schildert, 
die drei Arten seiner Gegner kurz aufgeführt Dieses haben 
die bisberigeii Interpreten ganz und gar misskaont und da- 
durch die Composition nicht begriffen. Dies gilt aiicb von 
Passow, der noch am meisten gestrebt hat, sich die Satire 
in ihrer Entwicklung klar zu machen. Er sagt : »»Indem der 
Dichter kurz des Lu eil ins gedenkt als eines INachfolgers 
der alten griechischen Komiker, dann aber zu dem falschen 
Geschmack, zu der Entartung und dem Widerwillen seines 
Zeitalters gegen diejenigen, welche ihr Urtheil über Fehler 
und Gebrechen frei Sussern , übergeht , so liegt hierin eine 
stillschweigende Aufforderung beide Zeiten in Hinsicht der 
Toleranz und ihres sittlichen Zustandes zu vergleichen. Da 
nun aber einmal lucilische Freimuthigkeit ihm versag wird 



*) Slbi ist beizubehalten gegen die Conjectur tibi. Excutert 
risunt Lachen erregen bei Anderen, wie exdU^^ 
lacrimas^ vomitum u. s. w. Siht iViV sich, zu seiner 
Lust. So Jahn Jahrb. 27, 231, Orell! und Haacke. 
Passow's Erklärung sich das Lachen ausschfit- 
ten, sich satt lacben, der auch Heinrich fol^t, ist 
hier nicht angebracht; nicht das kann der Dichter sagei 
wollen, er lache für sich allein, ohne das« ein Anderer 
mitlache, sondern er habe die Lust Alle l^berlieh zu ma- 
chen, er jag;e nach Spott 
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und maa es aogar achlimm mit dea Satirikern meinte Bo sucht 
er sich die Missgüo/stigeo ^ innen zpm Verdruss er seine 
Laune spielen läast» dadurch jbu varsöhaen, dass er sich, den 
Satiriker, überall aus der Zahl der Dichter ausstreicht.«" Eine 
Vergieicbung der Zeit des Lucilius mit der unseres Dich- 
ters liegt ganz ausserhalb des Zweckes dieser Satire, die 
nur Im Anfange zeigen will, dass es keineswegs bisher den 
Dicbtern verwehrt gewesen die Laster zu strafen, woran 
er dann die gemacMeu Apgriffe der Gegner auknfipft *).' Die- 
sen Gegnera nun erwied^rt er, es sei ihm keineswegs u][)[i 
den Namen eines Dichters zu thun, auf den er gar keinen 
Aosprucb mache (V. 38 — 63), ebensoweaig denke er durch 
den Angriff Anderer sich Rgf 9U erwerben (V. 64 — 81). Er 
mache es nicht, wie die gewöbpliche Welt, die sich nur 
fieftt» wenn sie von Apderen schlecht sprechen kann (V. 81 — 
103); er betrachte nur die Fehler der Menschen als War- 
nungsbeispiele, mid dass er seine desfallsige Ansicht der 
"Welt aufs Papier bringe, koane ihm Niemand verwehren; 
das sei das Recht der Dichter, das ihnen kein Mensch neh- 
xaen köime. Also picht eitler Ruhm, noph Tadelsucht ist 
e«, wa$ mich trejb^, s^pdern e^ ist nur meine Ansicht von 
der Wellt, die ich frei auszusprechen mich gedrungen fiihle^ 
ein Recht, das mir Niemand entreissen soll. Es ist also hier- 
mit d^r eigientliche Kerp der hocazischej) 3ati|re bestimmt 
genug im Gegensalze gegep die falschen Beurtheilungen der 
Gegner abgegeben und vertheidigt. 

Hdre nun, was ich gegen diese BeschuldiguBgen zu er« 
Innern habe* Zuerst, mochte ich mich aus der Zahl derjeni^^ 



*) CanzvertehU ist es, wenn Cruqnlus pieint. der Dichter 
wolle den Lucilius heruntersetzen, indem er sage, er sei 
den Clriephen in der beiss.enden Art seiner Satire gefolgt, 
er dagegen wolle nicht auf so giftige Weise die Fehler 
aagreifejp, sondern durch witzige und gew^^dte Bespottung 
von den Fehlern abhalten. ' 
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gen aoMcUiccfeo» denen ich den Namen eines Dichter» za- 
gefttebe*). Denn nicht int der echon ein Dichter, der freie» 
eioeo Vera zu bilden (I, 10, SO; Pera. 1, 03), noch der, wel- 
cher, wie ich, Sachen iMrhreibt, die der gewöhnlichen Rede 
nahekommen; nor der, dem ein echwnogroller Geist inne- 
wohnt, dem ein schöneres Gefilhl nnd eine erhaben tönende 
Sprache zo Theil ward, nnr der darf anf den Namen eines 
Dichten Ansprach machen , wobei anf die vielen scblecfateo 
Versmacher hingedeatet wird, denen man damals die Ehre 
dieses Namens zukommen Hess« Horaz führt hierzo zuerst 
als Beii>piel die Komödie an, in Bezog auf welche alte Kri- 
tiker geleognet hatten, dass sie eine Dichtart sei, da der fea* 
lige Schwung des Geistes nnd die Kraft der Poesie weder 
in der dargestellten Handlang, noch in den Worten enthal- 
ten sei, und sie den reinen Unterhaltnngston wiedergebe, Ton 
de^ sie sich bloss dnrch den bestimmten Verafnss anter« 
scheide **). Aber, wirat dn sagen, wie wflthet nicht der er- 
zQrnte Vater in der Komödie^ weil sein Sohn, ein Venebwen- 
dbr, in eine Bnhiefin als amica (im Gegensatze znr uxor) 
Terrfickt Ist nnd dagegen die Fraa mit einer grossen Mi^ft 
ansschlSgt, und zom grossen Schimpf der Familie noch rm 
dem Abbräche der Nacht mit einer Fackel *^*) in der Hand 



*) Dem Datiir pom» fehlt fast alfer bdicbr. Scbate ond 
noch ttebt e« seit Bentley In den Awgabeu bis xor 
orelllsdien; nor Kirchner bat poSitu mit Reclit !>ei- 
beliaiten. Das po&as esse ist ein eioziger Begriff Dich- 
ter sein, wobei eine Attraction nicht denkbar Ist Und 
data In solchen Fnllea der Acc. gesetzt werde vgl. Rei- 
sia Note 606; Weissenboro 8. 345. Der Letztere 
bringt unsere Stelle als Beispiel der Attraction. Wie viele 
Beispiele unserer GramoMtlker bemben anf lalscher Con* 
Jector ! 
^) Hier schwebt wohl die Stelle des Cic. Or. 20 ooserm Dich- 
ter vor« wo von den Komddiendicbtem gesagt wird, mmd 
guos, nUi guod ventaUi swU, fdhü est a&td qwOtmmi 
dissifnüe ser m o ni s. 
^*0 Nicht mit Fackeln, wie Tobb, Kirchner and Paa- 
aow ttbeiaetien. 
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za ihr biowanddt (Pars. V. 164 f.). Aber, erwieäert der 
Dichter, das ist noch nicht Poesie. WQrde nicht, wenn er 
noch lebte, der Vater des verschwenderischen Pomponins 
dasselbe seinem Herrn Sohn sagen ? Demnach ist es nicht 
genug, um den Namen eines Dichters zu verdienen, dass 
man mit gewöhnlichen Worten einen Vers schreibt, so dass, 
wenn man den Vers durch Umstellung der Worte auflöst, 
jeder wiriclicbe Vater auf dieselbe Weise seinem Sohne die 
Wahrheit sagen i^Qrde, wie der auC der Bahne es thnt Der 
Unterschied zwischen Prosa und Poesie kann nicht im Verse 
allein bestehn. So verhält es sich auch mit diesen StQcken, 
wie sie frCher Lucilius geschrieben, jetzt ich. Nimmst 
du diesen Satiren den bestimmten Verstakt und den rhyth- 
mischen Gang, indem du das der Ordnupg nach frühere Wort 
nachsetzest und dafSr das Letzte an die Stelle des Ersten 
bringst, dann wirst du nicht, als wenn du einen Vers des 
Ennlus auflösest, wie; «»Nachdem die greuliche Göttin 
Zwietracht (I, 7, 15) des Krieges eiserne Pfosten und Thore 
gebrochen, *< noch die Glieder des zertreuten Dichters fin» 
den*). Doch, bricht der Dichter ab, hiervon jetzt genug, 
za einer andern Zeit wollen wir die Frage beantworten, ob 
die Satire ein wahres Gedicht sei oder nicht **) — Boras 
denkt hierbei an eine vollständige ausfQbrliche Behandlung 
dieser Frage, die er eben schon verneinend beantwortet hat-*> 



*) Man erinnert sich hierbei der Sage von Absyrtos (Cic 
Nat D. I, 26-; pro leg. Man. 9), weniger der von Orp heus. 
Dass bei dUiecti tnembra po&ae ein solches Bild vor^ 
schwebe, leugnel woid mit Uorecbt r e 1 1 1. 

**) Reisig S. 474 bemerkt, dass die Stellung in: iustum Ht 
necne poiSma periodischer und zierlicher sei. Wenn er 
aber meint, V. 45 camoedia necne po€ma sei eine unmög- 
Kcbe Stellang und deshalb numne zu schreiben, so ver- 
kennt er ganz die Freiheit horazischer Wortstellung. Die 
regelrechte Strnctar wäre wohl poSma necne oder auch 
poima necne poSma; es bleibt aber das erstere |N>^Kiiia 
als von selbst sich verstehend aus. 
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j^tzt aber, nacbclani ich beaierkt, d«M es mir um deo Na- 
»ea eiae9 IKebtera gi^ oicbt zu thun iat^ will icb nur dieses 
zu beantworten suche« , ob dir diese nieioe Art des Scfarei- 
beos (V. 24 — vielieicbt war Ivqc genus ein Ausdruck sei- 
ner Gegner) mU Becht Terdacbtig sei. Icb, sagt der Dicbter, 
macbe keine Prefessien aus dem Satir eascbreiben , dass ieb 
auf jede Gelegenbeit lauerte, wo o«r uDuier einer zu paefcen 
sei, kb bin kein delaior beim Pu|)liGURi. Die beiden Ange- 
ber, der grimmige Sulcius und Caprius, wandeln 4!»rch 
die Stadt scbreeklich bis zur Heiserkeit sebreiend (ep. I, 17, 
62. Vgl, Juv. I^ 2 und die coussUlici und rogatores raucf 
tm Mart IV, 8; X, 5 und das. YIU, 67: Quum modo 
äiäuleHnt raueae vaduuomae ehartae), mit ibren Ankiage- 
scbrtfWn in der Hand, die «ie dem Prätor übergeben , Wioreuf 
sie später die» Anklage öffeniJich begründen. — Beide» die 
so stelz einbenscbreiten (Cic Or. I, 4D), sind ein gewaltiger 
jScbreck für die Strassenri|uber. Aber, wenn .einer redlich 
iebt und seine Hände unbefleckt sind, ao kann er beide ver- 
achten ; es liegt alse die Schuld, weshalb du dich zu iurcb- 
ten hast, bloss in dir. Aber meinetwegen magst du auch 
den Strassenräubern Caelius und Birrus (die wobi vor 
kurzem entdeckt und bestraft worden waren) gleich sein, 
nicht möchte icb drum den Suicius und Caprius an dir 
machen *), so dass du von mir nichts zu (ilrcbten ha^t. Icb 
will keineswegs schreiben, um in's grosse Publicum zu kom- 
men. Kein Buchhändler und kein Laden (vl^r Jeder tabema, 
wenn sie an einem porticus war, standen die Titel der ver- 
käuflichen Bücher an einer Säule pila oder columna aus. 
ß eck er 176 f.) seil »eine Werke deshalb führen, auf dass 



*) Statt #^ haben nach. Torren ti US, Heindorf, Pas- 
sow ufMl Orelli den schwachbestUtigteo Indicativ sunt 
vorgezogen. Letzterer «agt: Pro certo utique ^cU se 
taUm nott esse: hivjc mdicalijous tmce recttis, D.er Conj. 
drückt den Wunsch au^; nicht n^öchte ick sein. 
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fiUkod des Volks ond eioes Hermogeoes Tlgelllos 
sie serarbeite *), noch lese ich **) einem meine Gedichte 
▼or, als iDeiDeo Freuodeo, uod das nur gezwoDgeo, nicht 
überall ttod vor Jedwedem, wie es belfallssOchtige Dichler 
EU tbao pflegen. Es gibt Einige, die mitten auf dem Fo- 
rum ihre Schriften vorlesen, Andere thuo es im Bads« da 
es ihnen eine Freude ist ihre Stimme wiederhallen zo hören 
an einem gewölbten «Orte (nicht an enge Badegemäcber zu 
denken). Das sind eitle Narren, die an solchen Dingen Ge- 
fallen finden, indem sie nicht bedenken, ob sie dies nicht 
gana widersinnig — denn wer wird auf dem Forum^ mo bö- 
renl — * und zur Unzeit thuen — denn im Bade will man 
kdne vVorlesungen haben! — Aber, iSsst der Dichter sidb 
Moreden, wenn es nicht Ruhmsucht ist, die dich treibt, so 
ist es die Lust Anderen weh zu thun ***). Durch diese Nel^ 
gttng Andere zu kränken ganz verdorben thust du es. Ich 
kann nur Terbinden Aoc ttudio nümlich Imedendif während 



*) Diese Stelle hat man vielfach angewandt, wfe Kirchner 
qiiaest. pu 6 sq., Franke p. 34, ohne ihren eigentiirhi^n 
^inn fiu fassen. Wohl zu beachten ist der Conj. insuüet, 
Niclit deshalb gibt Hora7i seine Satiren in den Laden, 
dass das gemeine Publicum sich dran!j;eben und ihm Bei- 
fall zollen soll. Die Meinung, Hora« sage, er gebe 
nichts In den BuchbandeU scheint ans die sonderbarste von 
der Welt. Zeigt ja Alles deutlich, dass die einzelnen Sa- 
tiren in's Publicum gekommen und viele Gegner gefunden 
— und ist ja unsere Satire grade bestimmt, deo iiSe^pem 
bekannt zu werden. Damit ist aber nicht behauptet, dass 
alle einzelnen Satiren zuerst besonders bekannt gemacht 
waren, ehe die Sammlung des ersten Buches erschien. Der 
Dichter sagt, er strebe bei der Herausgabe setaer Gedichte 
iHcIrt nach dem Beifaile des gewöhnlichen Publicums, da 
man ihm vorgeworfen, es sei ihm nur darum zu thuo, die 
Menge zum Lachen zu bringen (V. 35 ff.). 
**) Die Lesart nee' recUa tmiquam hat gegen Bentley rieh« 

tig Passow; und aus ihm Orelli, widerlegt- 
'^**) Inqvit es heisst. Inqui^ wofür die meiste Auctorität zu 
sein scheint, ist weniger passend, da kern bestimmter* Ge> 
^mredner gedarbt wird. 
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die ErklSrer hoe als Ace. fasfien und studio entweder mit 
pravus mit Absicht verkehrt oder mit facü du tbnst 
en^ mit Last und Liebe verbinden. Man fQhlt, wie matt 
die hier zum Vorschein kommende Verbindung sein wOrde: 
du hast Freude einen zu kränken und'thust es 
mit Lust oder und bist mit Absicht verkehrt, in- 
dem du dieses thust. Dagegen ergibt sich nach unse- 
rer Erklärung ein passender Fortschritt, du hast Lust am 
Kränken und diese Neigung macht dich in deinem Tbun 
ganz verkehrt. Facere ohne den sich selbst ergänzenden 
Acc. laed^e, w\e faciam, ut potero Cic. Seti. 3 ich werde 
es t h u n. Du bist im Herzen ganz verdorben und dies treibt 
dich zu deinen böswilligen Satiren. Der Dichter erwtedert 
darauf: »Wo sind deine Grunde für eine solche Anklage^ 
die dtt da gegen mich erhebst, kannst du etwa einen von 
denen, mit denen ich in vertrautem Umgange gelebt, als 
Gewährsmann dafflr aufSbren?'« In diesem nähern Zusam- 
menleben gibt sich der Charakter am leichtesten zu erken- 
nen. 1) Wenn einer seine Freunde hinter dem Röcken schlecht 
macht, oder sie nicht vertheidigt, wenn ein Anderer sie be- 
sch^ldigt, 2) wenn einer auf nichts Anderes ausgeht, als auf 
das platzende Gelächter der Leute und den Ruhm eines 
Witzhelden, 3) wenn einer erdichtet, was er nicht gesehen, 
oder das heilig anvertraute Gebeimniss ausplaudert, wenn 
das Gefühl für Freundschaft, Liebe und Tugend fehlt, dann 
ist einer schlimm und du, o Römer, fliehe ihn. Heinrich 
bemerkte in seinen Vorlesungen im Gegensatze gegen die 
bisherigen Erklärer, diese Worte V» 81 — b5 dürfe man nicht 
auf den Dichter' selbst beziehu , wie sich aus V. 91 ^ infesto 
nigris ergebe, sondern Horaz lege sie einem Dritten in 
den Mund,^ sie seien ein moralischer Gemeinplatz aus einer 
Komödie oder einem Mimus und der Sinn der Stelle dieser: 
»Ihr, die ihr mich beschuldigt ^ seid die rechten! Ihr fiihrt 
zwar schone Sentenzen im Munde; hört man euch aber im 
gewöhnlichen Leben, so seid ihr die ärgsten Lästermäuler.«^ 
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Aebolich meiot er» wie hier, sei eise Dichterstelle als Ein* 
rede 1, 6^ 23 f. gebraucht. Diese Erkl&rung ist hier gaoz 
uoglöcklich angebracht. Aas infesto niffris folgt gar nicfal; 
dass, der, deo Horaz aoredet, den Ausdruck niger gebraucht 
habe, der in dieser Bedeutung gar nicht selten gewesen sein 
muss, wie Cic Caec. 10 zeigt *). Die Hauptsache aber ist, 
dass die Worte gar keine An wort auf die Fragen des Ho- 
raz enthalten, wogegen sie sehr wohl passen fOr den Dich* 
ter selbst, indem dieser auf herrliche Weise zu erkeOaen 
gibt, er wisse sehr wohl» worin die wahre Tugend des Le« 
bens bestehe, und was zu meiden sei. Gibt man diese Worte 
dem Gegner — und doch zeigen sie so wenig Declamatioa 
QDd Floskeln, wie es nach dieser Erklärung der Fall sein mdss* 
te, dass si^ der klarste Ausdruck des edeln Herzens unseres 
Dichters sind — , so serfilllt das Ganze; denn von V. 86 — 100 
folgen Belege, wie häufig sich ein iM>8wllliger Geist in dem 
gewöhnlichen Leben zeigt, Belege, die sich ganz genau an 
den allgemeinen Satz gleichsam als Ausföbrung anschliessen, 
nnd der Dichter beendet diesen Theil V. lOO mit einer ganz 
Shulichen Wendung, wie V. 85. Oft sieht man auf den drei 
hcU auf jedem vier Personen sitzen — eine übermässige 
Zahl; das gewöhnliche waren drei Personen, Cic. Pis. 27 — , 
von denen einer ein Witzbold ist, der auf die übrigen (elf) 
auf jede Weise zu sticheln sucht (aspergere lingua ebenso 
Cic. Herenn. IV, 9, ähnlich macuUs, infamia aspergere) **) 



*) Der Dichter sagt nur, du, der du den Scblimmen so feind 
bist, du Tugeadheld, der du es so genau nimmst, der du 
mich so hart beschuldigst, wie machst du es im gewöhnli- 
chen Leben! Offenbar kann es nicht heissen, du, der 
^ du eben gesagt hast: Ate niger est, hunctUy Romane, 
caveto. 

**) Lange in einer besondem Abhandlung Aber unsere Stelle 
(Halle 1826) emendirte statt guavis aquis, Bentley 
nahm aus einer Hdscbr. amet und ihm sind die neuesten 
firklftrer gefolgt Heinrieb und Fea schätzen mit Recht 
avet. Avet ist keineswegs schwach, wie Heindorf sagt, 
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aasser dem Wirthe, dec den Gästen das Wasser darbietet 
(II, 2, 69), wohl zum Weinmischen (Bd. I. S. 300) — eine 
dem gewöhnlichen Leben entnommene Bezeichnung des Be- 
wirthenden. Drauf, wenn der wahrheitliebeode lAber die 
verschlossene Brust geöffnet, gibt er sich auch an den Wirth 
selbst. Ein solcher Mensch nun, von dem man sieht, daf« 
es ihm nur darum zu thun ist, sich über Andere lustig zu 
machen, gilt in der Welt für fein und launig und freiraütbig. 
Mir dagegen wird es zum Vorwurfe gemacht, ich werde hä- 
misch und bissig genannt, weil ich darüber gespottet, dass 
der gecke Stutzer Rufillus nach Morsellen, Gorgonius 
nach dem Bocke rieche (I, 2, 27). Und wie macht man es 
selbst mit seinen besten Freunden ! Wenn grade einmal die 
Rede in deiner Anwesenheit auf die Geschichte des Petil- 
lius Capitolinus gekommen*), dann vertheidigst du ihn 
wohl, wie du bei Freunden zu thun pflegst. Dieser Capi- 
tolinus, sagst du, ist von Kindheit an mein Freund und 
Genosse gewesen und ich habe ihm viel zu verdanken^ und 
ich freue mich herzlich, dass es in der Stadt so wohl ibm 



sondern es bezeichnet das eifrige Verlangen, wie I, 1, 93; 
Lucr. III, 1096. Ebenso irrig ist die Behauptung, es m8$se 
der Conj. stebn, und. wenn H e i n d o r f erinnert^ es bleibe 
ja nicht bei der Begierde, so bemerken wir dagegen, dass 
der unxis nur den Wunsch baben und Ihn zu erfüllen 
suchen kann, das Erreichen seines Wunsches liegt nicht 
in ihm. 

*) Vgl. l, 10, 26 dura cajissa Petilli, Capitolinus, ein cog- 
nomen der Petilliii weshalb es" irrig ist, was der comment. 
Cruq. sagt, er sei vom Cfipitolium, dem er vorgestanden, 
Capitolinus genannt worden. Zweifelhaft ist demnach 
auch, was dieser weiter berichtet: Accusatus est, quod 
coi^onani Jovis Capifolini rapuisset^ qnare ipse xuhlatae 
coronae cau.ssam dixit et ahsolutus est a iudicibus in 
gratiam Octaviani CdesarU, cuius amicus erat. Eher 
könnte man bei furta an Erpressungen in der Provinz den* 
ken, wie die des Verres (Cic. Verr. II, 70) und des Ma* 
riU8 Prisciis (.luv. I, 50; VIII, 120), wo dann auch der 
Zusatz in urbe V. 98 nicht ohne Bedeutung stände. 
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l^eht; irar kann ich nicht begreifen, -wie er diesem Processe 
entkommeD ist. Das ist jener schwarze Saft des Blackfisches, 
das ist lauterer Rost (IVlart. II, 61, 5; X, 33, 3). Ein soU 
cfaes X<aster soll stets von meinen Gedichten und zuvörderst 
^on meinem Herzen entfernt bleiben, wenn ich irgend etwas 
in Wafarheit versprechen kann. (Die Construction ist zu 
fasseo so wie, wenn ich etwas versprechen kann.) 
Wenn ich dagegen einmal ein zu freies oder im Scherze 
verwundendes Wort sagen werde, so wirst du mir dies 
Hecht nachsichtsvoll bewilligen, da ich einmal hieran ge- 
%vohnt worden bin. Hieran gewöhnte mich mein lieber Va- 
ter, dass ich nämlich meiden sollte ein jegliches der Laster, 
indem ich an speciellen Beispielen sie mir merkte. So^ wenn 
er mich anmahnen wollte sparsam und massig und zufrieden 
mit dem, was er seli)st mir erworben hatte, zu leben, so 
sagte er, siehst du nicht, wie des Albius Sohn in tiefster 
Verworfenheit lebt und der reiche Barrus (I, .0, 30} in 
Armuth sich befindet, woraus du dir ,wohl ein Beispiel neh- 
men kannst, das Gut des Vaters nicht durchzubringen (Pers. 
V, 164). Bentley nahm hier an dem doppelten Beispiele 
Anstoss, um so mehr, da male und inops 'dasselbe sei , und 
er schlug daher farris^ oder panis statt Barrus vor. Aber 
der Dichter setzt zwei Beispiele; der Sohn des reichen Al- 
bius ist jetzt, nachdem er sein Vermögen durchgebracht 
hat, auf die tiefste Stufe herabgesunken, er ist ein ganz ver- 
worfener Mensch geworden, während Barrus in grösster 
Dürftigkeit darbt — wir haben also hier eine doppelte Folge 
des patriam rem perdere. Wollte er mich abhalten von der 
Liebe einer schmählichen Buhlerin, die mir Gefahr bringen 
konnte, so sagte er, hüte dich ^in Scetanus *) zu werden. 



*) Nur eineHdschr. des Cmq. bat Sectanus, eine des Tor- 
ren t i u s Scutnnus. Heinrich vergleicht Sectatus^ r e 1 1 i 
Scatinius. Wir fügen hinzu Scato. Die Endung anus, 
wie in Bolanus. 
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Scetanu« scbeist ein jun^r Mann geweseo za sein, wel« 
eher gADB in die Netze einer habgierigen meretrix , der er 
nicht mehr entgehn konnte, gefallen war. Die moralische 
USsslichkeit einer solchen meretrir Wird nun nach römischem 
Gebrauche auf die Liebe (amor) selbst übertragen. Kirch- 
ner, Passow und Vos-s übersetzen ganz gegen den Ge- 
nius der deutschen Sprache, wo man nur sagen kann : Vod 
derLiebe einer seh mählichenBuhlerin (Vgl. oben 
V. 100 den umgekehrten Fall ^hic nigrae suecus loligims) — 
ein Punkt, den, wie so viele andere Verschiedenheiten in 
der Auffassung der Sprachen, die Uebersetzer so häufig 
übersehen. Um mich abzuhalten keinen Ehebrecherinnen 
nacheogehtt, da ich erlaubte Liebe geniessen konnte, sprach 
er: »Was hat der T.rebonius, den man ertappt bat, für 
einen Namen bekommen (I, 2, 133) !« Der Philosoph, sagte 
er, wird dir in Bezug auf das, was besser zu vermeiden oder 
«a erstreben ist, die Gründe angeben ; mir ist es jetzt genu«^, 
wenn ich die von. den Alten überkommene Weise beibehal- 
ten ^), und so lange du noch des Leiters bedarfst (I, 6, 81), 
deinen Sinn und deinen Ruf unversehrt bewahren kann. So- 
bald das Alter Körper und Seele stark gemacht haben wird 
(Geis. II, 14), wirst du dich ^selbst leiten, ohne Kork schwim- 
men können. Auf diese Weise bildete er mich durch seine 
Worte und immer stellte er mir ein lebendiges Beispiel vor. 
Wollte er mich zu etwas bestimmen, so sagte er : »Da hast 
da ein Muster, wonach, du dich richten kannst *< ' — er führte 
nämlich einen von den jährlich vom praetor urbanus er- 
wählten Richtern an, wozu nur die unbescholtensten Männer 
gewählt wurden. Brissonius de formuUs «. iudex, 3. Ver- 
bot er mir etwas, so hiess es: »^Kannst du noch zweifeln. 



"*) Die von den Vfltern ererbte Moral, di« Lebensweise, die 
bei den Alten für ^iit galt. Vita im Folgenden ist die Art 
des Denkens und Handelns, im Gegensatze zum Rufe, wie 
häufig vita sieht verbunden mXi mores. 
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ob dieses unedel und ve^de^fo^ch (Spalding Qoint T, 10, 
82) sei, da dieser und jener von fibeiro Rufe verfolgt wird t*" *) 
Man konnte hier eine lästige Wiederholung des V. 107 ff. 
Ausgeführten zii finden meinen > aber oben hat der Dichter 
gesagt^ sein V^ter habe ihn gewöhnt, an dem einzelnen Bei- 
spiele das Laster verabscheuen zu lernen , nvoran sidi dann 
die Bemerkung schliesst; ndenn er habe geglaubt nicht mit 
Gründen, wie es die Philosophie könne , sondern durch das 
Leben selbst am Besten an- — und abmahnen zu köfinen.*' 
Denn wie ein Tod in der Naohbarschaft die unenthaltsamen 
Kranken in Angst setzt und sie durch Furcht vor dem Tmie 
dahin bringt, dass sie sich in Acht nehmen (ep. I, 7, 11), 
so pflegt der noch zarte Geist des Knaben durch die Sehmach 
Anderer vom Laster abgeschreckt zu werden. Dadurch, durch 
diese Art der. Erziehung bin ich ganz frei von jenen Ver- 
derben bringefiden Lastern und nur kleinere Fehler^ mit de- 
Deo du leicht Nachsicht haben kannst, kleben mir noch an, 
und auch von diesen Fehlern wird die meisten vielleicht noch 
ein -besonneneres Alter, ein freimötbiger Freund und eigene 
Ceberlegung — also tbeils die Natur, theils ßath, theils 
eigene Bemühung — wegschaffen. Bei dem letztern Punkte, 
wie er täglkh suche sich zu verbessern^ sich immer mehr, 
auch in moralischer Hinsicht, zu vervoUkonmenen , bleibt 



*) Gegen Heindorf bemerken Reisig S. 477, Hand. Tur- 
sell. r, 308 und Orelli, es sei zu veMnäen an adduhites^ 
inhonestum et inutile^factu sü necne, weil nach den eine 
Negation verlangenden Fra«;en, wenn eine Alternative ein- 
trete, im ersten Gliede kein an stehn dürfe, eine Regel, 
der gradezu Cic* Cat. II, 6, 13 widerspricht, wo man des- 
halb an auswerfen will. An unserer Stelle glauben wir, 
dass kein ||önnscher Leser an mit adduhües werde ver- 
bunden haben. Mag auch eine Unregelmässigkeit bei der 
aiklern Verbindung stattfinden, indem nach an kein necne 
folgen durfte, solche Unregelmässigkeiten sind anzuerken«* 
nen , nicht wegzudemonstriren. Bei der Verbindung an 
addvMtes möchte auch wohl der ConjuncHv za bezwei- 
feln sein. 
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der Dichter mit Absieht längere Zeit stehn, um seinen Geg- 
nern anzudeuten, dass er kelneswe^ zu denen gehöre, die 
fiich für vollkommen halten und nichts Anderes thuen, als 
die fibrige Welt verachten ; nein, ich weiss, wo es mir noch 
fehlt, und bin eifrig bemüht die kleinen Fehler, die ich habe, 
nach und nach abzulegen: Bin ich für mich allein, mag icii 
zu Hause. ruhig sitzen oder in dem porticus spazieren gehu 
(vgl. 1, 6, 122),- nie lasse ich es dann an mir fehlen, mich 
selbst durchforsche ich und suche bisherige Versehen für 
die Folge zu verhindern. »So wird es besser sein ; tbue ich 
dieses, so werde ich glücklicher leben, so werde ich lieb 
meinen Freunden erscheinen. Das dagegen hat der nicht 
hübsch gemacht. Sollte ich wohl mich einmal so weit ver- 
gessen können, so etwas zu thun \^ Das (Ganze ist als ein 
in sich zusammenhangendes Gespräch aufzufassen, das am 
Anfange anmahnend, dann abmahnend ist, und zwar beides 
durch Beispiele; denn hoc V. 134 ist auf eine Handlung, 
die Horaz eben bemerkt, zu beziehn und auf dieselbe geht 
das zweite hoc und sie, wogegen hoc V. 136 und Uli simile 
ein anderes, fehlerhaftes Verhalten betreffen *), Auf eioe 
unerwartete, sehr hübsche Weise kehrt der Dichter hier zum 
eigentlichen Gegenstande der Satire zurück. Dies denke ich 
bei mir, indem ich die Lippen aufeinanderd rücke (was ein 
Zeichen tiefen Nachdenkens ist Peps. III, 81 f.). Und die- 
ses nun, was ich reiflich überdacht, bringe ich, wenn ich 
Zeit habe, zu Papier **) — und das sind meine Gedichte. Im 



*) Gewöhnlich erkennt man in dem dreimaligen hoc und dem 
• einmaligen sie vier Dinge, auf welche der Dichter hindeute. 
Aber ebenso wie der 8atz mit numquid zu hoc quidam 
non belle gehört, ebenso muss hoc faeiejis — occurram 
eine nähere Bestimmung zu rectius Itoc est enthalten. Das 
rectum beruht grade darin, dass man sich nnd Anderen 
dadurch das Leben erfreulich macht. 

**) Inludere mit Leichtigkeit ohne Mühe aufs Papier bringen, 
nicht von der Schnelligkeit oder Uebereilang zu verstehn. 
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Gegensatze za seinen Gegnern, die seine Satiren füc eine 
Auscj^eburt der Bosheit halten, bemerict also der Dichter, da«» 
sie nichts sind, als der Ausfluss seines Strebens sich selbst 
zu vervolllcomm^nen und sich vor Fehlern zu warnen. Also 
eio höheres moralisches Moment, als der vernichtend« Spott 
Jebt in ihnen ; sie sind die poetische Gestaltung seiner Be- 
trachtung der Welt, die sich immer mehr zu läutern strebt 
Scherzhaft schiiesst H o r a z : wDies , dass ich die Sachen 
zu Papier bringe , ist einer von jenen kleinern Fehlern , die 
ich an mir habe und die du mir verzeihen musst *); sonst 
werde ich dir den ganzen Dichterschwarm auf den ' Hals 
schicken, der dich zwingen wird mit in unsern Kreis zu tre- 
teh. Offenbar will hier der Dichter nichts Anderes ausdrücken, 
als dass man es keinem verwehren könne zu dichten, um 
»0 weniger, da jetzt die halbe Welt dichte. Willst du dies 
ulcht, so wird dir das grosse Dichtercorps zu Leibe steigen, 
uro mir zu helfen*--- mich zu ve rt heidi gen , nicht von wirk- 
lichem feindlichen Augriffe zu v^rstehn, wie es Schulz * 
exercit. philul. 1774 p. 3 nimmt — , da unserer, der Dichter, 
bei weitem die Mehrzahl ist, und wir werden dich endlich 
dahinbringen, dass du selbst zum Dichter wirst^ wie die Ju- 
den nicht eher ruhen, bis sie einen zum Pr^selyten gemacht. 
Der Witz geht offenbar auf die grosse Masse der Dichter- 
linge in Rom, die sich auf den Namen eines Dichters etwas 
zu Gute 1huen und die Feuer und Flamme werde/), sobald 
einer ein Wort gegen die Poesie vorzubringen wagt; diese 
wollen Jeden zur Poesie bekehren ^ wie die Juden zu ihrer 
Keligion. Diese sind es nun auch grade, die dem Horaz 



*) Bentley wollte statt nolis das Fut. noles, woges;en Pas- 
80 w richtig bemerkt, Horaz spreche dies im Vertrauen, 
dass man ihm diesen Fehler gern nachsebn werde, wenn 
du dies nicht, wie ich doch hotfe, mir nachsehn 
solltest. Das Fut. veniet im Fol|;enden ist besser, als 
der Oonj., da der Dichter das Kommen als ein hierauf ^t- 
wiss erfolgendes darstellt. 
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60 feiodlich entgegentreten, weil er nicht zu ihrer Clique ge- 
hört; gegen sokhe, die selbstständig sein wollen, erhebeo 
sie finch mit der grössten Erbitterung. Wie sehr hierdurch 
dieser Scbluss der Satire an foetssender Schärfe gewinnt 
erkennt man leicht *), 

Die wahre Kanst unserer Satire besteht darin, da?s ^ 
Dichter das, was man ihm vorwirft, als etwas in der Wdt 
häufig vorkommendes gelegentlich verspottet, es aber roh 
dem grössten Edelmuthe von sich abweist, indem er den 
wahren Zweck und die Grundlage seiner Satiren aufweist 
Ihm ist es nicht um den Namen eines Dichters za thuD. 
wie dem erbärmlichen Dichterhaufen seiner Zeit, nicht um 
den Beifallsruf^ wie denen, die auf dem Forum und im Bade 
Ihre Gedichte vorlesen, nicht bezweckt er Spott und Ver- 
kleinerung, wie es so in der Welt Mode ist, wo man selbst 
vom besten Freunde hinter dem Rücken schlecht spricht 
Sein Herz vielmehr ist rein,, nicht befleckt von den grosse- 
ren Fehlern, deren einige gelegentlich V. 109 ff. anfgefuhit 
werden, sondern nur noch mit geringeren behaftet, ander 
Ist darum besorgt auch von diesen sich niit der Zeit (ht za 
machen. Eine Frucht dieses Strebens sind seine Sauren, 
in denen er zum Guten ermahnt und von den Fehlem, die 
er blossstellt, abhalten will. Hiermit ist sowohl der Zweck, 
als der Grunde der ihn zu den Satiren treibt, ausgesprocbea: 
nicht äussere Gründe bestimmen ihn dazu, sondern es 
wachsen diese Gedichte frei aus seinem Herzen hervor. Die 
dem Ganzen zu Grunde liegende Idee ist grade die, dass 
die wahre Satire natürlich der Seele entspriesst, nicht ein 
gemachter» böswilliger Spott ist, den nur die Lust sich eiaeo 



*) Die Bemerkan^ von Orelli: Festive fingü tnagnum 
Rrnnae esse po^tarum sodalidum et coniurcUioneniy quu 
vel numero suo obtrectatores superare posstt, Sitnul ri- 
det stfidium versific€indi^ iettlieils nicht ausreichend, ibeiU 
auch schief. 
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Namen zu roachen oder Andere zu verlaeben eingibt *), 
Wenn der Dichter aber die Satire von der eigentlichen Po»* 
sie aussehliesst, eo tbut er dies nur deshalb, weil ihr der 
höhere Sckw^ng fehlt, ihr Gebiet das gewöhnliche Leben 
mit seinen tausend Schwächen ist. 



Bat. I, 9. 

Hatte sich bisher der Neid umsonst an unserm Dichter 
versucht, so erhob sich jetzt auf der andern Seite ein Heer 
voD Schmeichiern und solchen Leuten, die gern ihr GlQck 
gemacht hatten ; diese, verlockt durch das Ansehen, in weh 
cbem der Sohn des Freigelassenen bei Maecenas stand, 
drängten sich an den Dichter heran, durch dessen Vermitt- 
lung sie zu ihrem Zwecke zu gelangen hofften. Dieses Ge- 
zücht, dessen unlautere Absichten Horaz sehr \vohl durch- 
schaute, stellt er uns in der Perspn des hier erscheinenden 
unverschämten IMenschen dar, von dem die Satire, auch in 
Hdschr. den Titel "* Enayofieyog fuhrt. Dieser Mensch sieht 
auf seine gemeine Weise, für die das Edle nur ein leerer 
Name ist, auch das Verhältniss des Dichters zu Maece- 
nas an, nämlich als ein solches, bei dem ee dem armen 
Horaz nt^r darum zu thun gewesen sich Reichthum und 
Ansehen zu verschaffen, und er lebt bei seiner unverschäm- 
fen Arroganz und seinem stolzen Selbstvertrauen der feste- 
sten Ueberzeugung , es leicht ^ hätte er erst den Zutritt zu 
Maecenas, ebensoweit, wenn nicht weiter, als Horaz, 



^) Ganz anders faest die Satire Passow §. 12, aber, soviel 
Ich sehe, ohne dass diese Ansicht im Gedichte selbst be- 
gründet ist. »In Ihr,» sagt er, n spricht er es vor Freund 
vnd Feind ans, dass er und in wie unscbuldigem 
Sinne er gleichsam' von der Wiege an zum Rlcbfer oder 
Beurtheikr mensehlicber Terhältnisse und Zustände be- 
ithnmt (t) , nn» aber durch i^e Zeit selbst veranlasst und 
herausgefordert werde, «ekies Berufs nicht zu verfehlen.« . 

DAntters Krttik. 0. 9 
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I 

%VL briogeo. Die eigeodiche Spitze der Satire liegt dario, 
dass dieser Mensch sich in eine solche reine Freundschaft, 
wie die zwischen Maecenas und Horaz, gar nicht hio- 
eindenken kann, wie sehr er auch sich bemilht dieses zu 
thun, soudern immer wieder in die gemeine Vorstellung hio- 
einßillt, es sei diese Freundschaft nur ein Mittel, um eio 
gemachter Mann zu werden. Indem Horaz diesem Men- 
schen die höhere Ansicht von seinem Verhältnisse zu Mae- 
cenas entgegenhält, zeigt er ihn in seiner ganzen Nichtig- 
keit und Erbärmlichkeit *). In Hinsicht der Zeitbestimmung 
ergibt sich aus der Satire soviel , dass sie geschrieben ist, 
als das Verhältniss des Dichters zu Maecenas schon ein 
ganz inniges war, aber vor der Schenkung des Sabinergu- 
tes, weil dieses sonst sicher von dem zudringlichen Men- 
schen erwähnt sein würde. Die jetzt gangbare Annahme 
(Franke p^ 105) setzt die Satire in das Jahr 719, und zwar 
in das Frühjahr wegen V. 70. Aber selbst^ wenn es ge- 
wiss wäre^' dass die tricesima sabbata in das Frühjahr fie- 
len, so folgte doch nicht, dass die Satire oder der Vorfall 



*) Die Meinung, wir hätten hier die blosse Charakteristik ei- 
nes Schwätzers oder eines Zudringlichen, ist wobi jetzt 
allgemein aufgegeben. Sehr gut sagt Jacobs 5, 81: 
»Dass der zudrioglicbe Geck — dessen Geschwätzigkeit 
nur Nebensache und Mittel zum Zwecke ist — sich an 
Horaz drängt, um durch ihn beim Maecenas eingeführt 
zu werden 5 dass er in dieser Absicht Anerbietungen thut, 
die nicht nur die Gemeinheit seiner eigenen Gesinnungen, 
sondern auch die ganz verliehrte Meinung zeigen, die er 
— und vermuthlich noch andre mit ihm — von dem Ver- 
hältnisse beider M^Uiner liegte, darf auf keine Weise über- 
sehen werden. Wie wenig aber auch hier Horaz die 
Absicht hegt, sich einen fiinfluss auf Maecenas Willen 
zuzuschreiben oder diejenigen zu ermuthigen, die auf ähn- 
liche Weise durch ihn ihren Weg machen wollten, ist, 
wenn man den richtigen Gesichtspunkt einmal gefasst hat, 
nicht zu verkennen.« Vermutbungen , wie die , der hier 
vorgefühite Mensch sei Propertius, verdienen nur der 
Seltsaodkeit wegen angeführt zu werden. 
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der Satire in diese Zeit geb5re. Fasen 8 erwftbot dort nitr 
eJDeD unter dem Volke als Hauptfest der Jaden bekannteo 
Tag, ohne dass er und H o r a z wussten, in welche Zeit je- 
nes Fest grade gefallen. Kirchner nimmt das Jahr 720 
ao. Welche Annahme die wahre sei» wagen wir nicht .sa 
entscheiden, glauben aber, dass man das Gedicht nicht wei- 
ter zurücksetzen dürfe. Eine Uebersetzong nebst ErkiSrang 
anserer Satire gab Roeder (1835). 

Ich ging einmal grade aaf der heiligen Strasse, dem 
Spaziergange der schönen Welt, früh, etwa um die zweite 
Stande , • da erst unten V. 35 die dritte als eben vorbeige- 
gangen erwähnt wird, spazieren, indem ich, wie es meine 
Gewohnheit ist *), etwas im Kopfe hatte, ja ganz drin ver- 
tieft war. Das nesdo quid nugarum hat man auf Gedichte 
bezogen und darüber gestritten, ob hier an Liebesgedichte 
oder an. Satiren and Epoden za denken sei. Aber können 
auch Gedichte nugae genannt werden (CatuU. 1, 64), so 
folgt daraus keineswegs, dass nugae .an und für sich Ge- 
dichte bezeichne. Es ist ein allgemeiner Ausdruck fiir Ge- 
danken aller Art, mögen sie nun Fragen der Wissenschaft 
and Kunst oder Plane zu Gedichten oder auch Lebensver- 
hältnisse betreffen. Richtig sagt Jacobs 5, 208 f., es werde 
durch nugae ein jeder Gegenstand bezeichnet, in den sich 
Einer mit seinen Gedanken vertieft, wie unbedeatend er 
auch sei. Der Dichter beginnt im Tone der einfachen Er- 
zählung, wo Satz an Satz ohne weiteres sich anknüpft; da- 
her ist auch nach Y. 2 mit Kirchner Punctum zu setzen^ 
nicht V. 1 und 2 gleichsam als Vordersatz zu fassen, noch 



*) Die Worte sicut mens est mos sind keineswegs auf ibam 
zu beziehn, weder insofern er immer auf der via sacra 
apazierte, noch insofern er um diese Zeit zu gehn pflegte 
— vielmehr arbeitete er gewöhnlich biszor vierten Stande 
I, 6, 122 — , sondern auf medüans; er pflegte nicht aus- 
zogehn, ohne dass ihn ein oder der andere Gedanke be- 
{[Idtete. Vgl. wnnU in hoc sum ep. I, 1, 11. 



196 

weniger durch ein naeh ibam eiageschobeiies ut mit Bent- 
ley eine steife Prosa bineiozabringen« Da kommt ein 
Mensch, der den langsam hinschlendernden Dichter von 
fcrne bemerkt hat, ihm nachgelaufen '^), ein Mensch, dea er 
iicht einmal (der R&mer sagt kaum) dem Namen nach 
kaonte. Hastig greift er ihn bei der Hand, als ständen sie 
auf dem vertrautesten Fusse, und redet ihn dreist an. »Nun, 
wie geht es denn Ihnen, mein Allerbester? *< (Jacobs 250, 
96S), Gegen diese freundliche Zudringlichkeit bildet die 
Kälte des Horaz, der den Kerl gern vom Leibe hätte, ei- 
nen' hübscbe» Contrast, wie denn in der ganzen Satire die« 
ses Bestreben jenen los zu werden durchgängig sich zeigt 
Jener ist grob auf die unverschämteste Weise, aber Ho- 
raz, der wohl Grund hätte, ihn barsch abzuweisen, scheut 
skh grob zu werden, er will ihn auf glimpfliche Weise weg- 
schaffen — doch gegen die Unverschämtheit hilft kein ge- 
Undes Mittel, »i Nun , wie soll's g^hn ? Leidlich für den 
Augenblick^*), leb danke Ihnen für Ihre gütige Nachfrage.«« 
Der Ausdruck cupio omnia, quae vü ist eine Artigkeit, wie 
ich bin Ihnen vctrbunden, gar zu gütig, dem ei- 
gentlichen' Sinne nach ich wünsche Alles, was Sie 
Aelbs't (Plaut. Pers. 763). Dass er hier die Bedeutung 
habe ich stehe zu Ihrem Befehl, wird durch den 



*) Das ist accurrU CCic. Verr. II, 5, 3, Att. XH, 15), wofür 
eini<3;e Hctschr. das gewöhnfkhe occurrit bielen. Heio- 
rich erklärte die Stelle irri^ so, es babe de^ Mensch auf 
der Strasse auf den Dichter gewartet. Woher wusste die- 
ser denn, dass Horaz um diese Zeit den Weg kommen 
werde? Kr will zum Foruy» hin und auf dem Wege sieht 
er den Horaz eine gute ^trecke vor sich, mit dem, 
denkt er, musst du dich bekannt machen. 

**) Das beisüt hier ut ntme est, nicht wie jetzt die Zelten 
&ind (warum sollte Horaz Unzufrieden mit 'den Zelten 
sidin oder eine solche Unzufriedenheit auch aar affectiren ?), 
noch weniger jetxt in meinen verbesserten Um- 
ständen, wie wirklich Einige erklären. 
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Znsarainenbang widerlegt; denn da wQrde Ho ras dem Ao- 
flern ja recht anhelfen, was er doch nicht wollen kann. 
Noch weniger können die Worte, wie Baxter wollte, sageii 
sollen: Ich wünschte, daas dn dich wegsoher« 
test. Det arme Horaz meint nun, der Mensch werde ihn 
doch jetzt von seiner lästigen Gesellschaft befreien , zufrie« 
den, ihn einmal angesprochen zu haben. Aber weit ge- 
fehlt; er schliesst sich an ihn an, begleitet ihn, bis endlich 
der Dichter, iim ihm deutlicher zu verstehn zu gehen, dass 
er aliein zu sein wönsche, das Gespräch eröffnet mit den 
Worten: »Mein Herr, kann ich Ihnen mit etwas dienen?« 
(Plaut Bacch. 574) — das letzte Wort, das man, ehe man 
sich entfernt, an den Andern richtet. Jener erwiedert: »Di|* 
mit, dass Sie mich kennen lernen *). Ich wünschte Ihre 
Bekanntschaft; ich bin einDichter«* (doctus, wie G0(p6g, eine 
vornehme Bezeichnung des Dichters). Nicht darf man die 
Worte ferstehn wir sind beide Dichter, da in diesem 
Falle das einfache sumvs wohl nicht ausreichen konnte, 9ob- 
dero eine nähere Bestimmung hinzutreten musste. Ho ras 
antwortet hierauf mit einer höflichen Wendung: 'j> Desto hö- 
her niuss ich Sie schätzen, da wir da^n Collegen sind.« 
Ein Anderer hätte die Kälte des Horaz 1>ei aller Höflich, 
keit wohl bemerkt, rrar unsern importunus macht das nicht 
irre, er geht ruhig fort, ohne daran zu denken, den Horaz 
zu verlassen. Dieser sucht auf alle mögliche Weise {misere^ 
wie unten V. 14^ nach sehr verbreitetem Gebrauche) von 
ihm abzukommen, müht sich aber dabei umsonst ab, da Je- 
ner sich nichts verdriessen lasst. Bald geht er schneller 
und rennt, wie toll. Da er aber sieht, dass dieses nichts 



^).Nach den Redensarten nuntquid vis und ähnlichen folgt 
die Antwort Im Conj., der von dem ans vis ergänxten ve- 
lim abhängig ist Daher ergibt sieb, dass die Erklärung: 
8ie sollten mich doch kennen, meine ich (so 
noch Orelii), die auch an sich nicht besonders passend 
ist, nur verworfen werden kann. 
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hilft ^ bleibt er stehn and sagt djem Sklaven, der ihm folgt, 
dem pedisequus (Becker 115) ^ etwas in's Ohr, als habe 
er ihm etwas aufzutragen, das kein Dritter wissen solle ; von 
der Anstrengung des Laufens nnd der, ewigen Verfolgung 
des Zudringlichen aber läuft ihm der Schweiss tief bis zu 
den Knöcheln herab *), Aber auch hierdurch ISsst sich 
Jener nicht abschrecken. Es wSre nun an der Zeit gewe* 
sen mit einer handgreiflichen Grobheit dem lästigen Beglei- 
ter seinen Pas3 zu geben , aber dazu kann H o r a z sich 
nicht eutschliessei). Indem er nun ruhig weiter fortgeht, 
flacht er. in sich (tacitus) über sein Missgeschick und preist 
den Bolanus glücklich wegen seines Temperaments. Ce- 
rebrum geht auf die ganze geistige Beschaffenheit, auf die 
Art, wie man die Welt aufnimmt, wie II, 3, 75, woher es 
die verschiedensten speciellen Bedeutungen erhält, besonders 
vom Zorne gebraucht wird. Und so hat man es auch an 
unserer Stelle fassen wollen; aber einen zu preisen» der 
leicht in Zorn geräth, ist hier, wie man leicht sieht, unpas- 
send, wo Horaz nur einen solchen beneiden kann, der 
keine Umstände machte sondern Jedem grade vor den Kopf 
sagt, wie er es meint **). Cruquius fasste C6r«6rum hier 
grade umgekehrt nicht von einem o^^v^oXogy sondern von ei- 
nem ß^adv/oXog, so dass der Dichter sagen wolle : '» O wer 
doch deine Geduld hätte!« aber Geduld wünscht sich Ho- 
raz hier nicht, sondern nur ein Mittel den Kerl fortzuschaf- 



♦) Bentley wollte die Worte guum sudor^-tahs zum Fol- 
' genden ziehn, wodurch die Construction gegen den Ton 
der ganzen Stelle verwickelt wird; andernfhefls wird auch 
der lilare Verlaaf der Handlung hierdurch gestört. Ho- 
raz bleibt stehn, als er sich müde und heiss gerannt hat; 
der Schweiss also findet beim consistere statt. Im Folgen- 
den kommt eine dritte Scene. 

**) Von dem Bolanus -wissen wir nichts; er muss ein stad.t- 
kundiger Grobian gewesen sein. Kin Bolanus als lang. 
jKbriger Freund des Cicero ündet sich von diesem selbst 
genannt, Farn. XIII, 77, ein M. Vettias Bolanus bei 
Tac. Ann. XV, 3. 
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fen; wäre er ein Boianus^ so würde es ihm eio Leichtes 
seio. Während H o r a z durch diesen Stosssenfzer sich Luft 
macht, schwatzt jener in einem fort, von den allergewöhnÜcfa- 
sten Dingen, er lobt die schönen Strassen, preist die Vor- 
zöge Rom 's. Da er aber sieht, dass er durch alles dieses 
den Dichter zu keiner Antwort bewegen kann, sondern 'die- 
ser stumm und mürrisch neben ihm herfi:eht, so sagt ihra 
der Unverschämte gradezu in*s Gesicht , er solle nicht dran 
denken ihn sobald loszuwerden. »Sie geben sich erschreck« 
liehe MQbe mich loszuwerden — das habe ich schon lange 
gemerkt — , aber umsonst« ich werde fest an Ihnen ballen« 
Sie überall bi n begleiten , wohin Sie Ihr Weg führt *).** 
Der importunus hat auf eine, wie er meint, feiowitzige Art 
erklärt, dass er von H o r a z nicht lassen werde, und er fügt 
dann hinzu: wKurz und gut, ich werde mir die Ehre geben 
Sie zu begleiten, wohin Sie immer wollen.*« Cruqnius 
und Orelli ziehen statt prosequar das wohl weniger be- 
stätigte persequar vor, indem sie meinen, der importunus 
drohe dem Horaz auf eine alberne Weise, er werde ihn 
verfolgen (dum facetus esse cttpit, rusticins loquitur). Aber 
abgesehen davon« dass eine solche Grobheit doch eine ganz 
und gar alles Mass übersteigende sein würde, könnte nach 
diesen Worten Horaz nicht so antworten, wie er wirklich 
tbutj'noch weniger würde hiernach die Erwiderung des im- 
poTtunus selbst (V. 20) passen **). Er hat dem Horaz 



*) Jamdudum video ist parenthetisch 7.0 fassen, dann isach 
agis :, nach tenebo und prosequar Komma zu setzen. Die 
Worte hinc bis est tibi nahm man vor Benttey allgemein 
als Frage und diese Interpunction hat Kirchner wieder 
vorgezogen. Aber auf die Frage, wo führt Sie Ihr' 
Weg hin? würde Horaz nicht geantwortet haben nil 
opus est te circumagi, sondern man erwartete hier gleich 
die Bemerkung, ich muss bis an*s andere Knde der 
Stadt. Auch ist es dem Menschen ganz dasselbe, wohin 
Horaz gehn will; genug er begleitet ihn und wird nicht 
eher von ihm lassen, bis er seinen Zweck erreicht bat. 

**) Will man persequar beibehalten, so kann man es in der 
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Heine Begleituog angeboteo, wohin er auch gehn möge, wor- 
auf dieser den Antrag so höflich, als immer möglich, ab- 
weist: Es wäre zu viel verlangt, dass Sie sich soweit he- 
iBüben sollten {circumagi sich umhertreiben, Juv. IX, 
81, eigentlich in die Kreuz und Quer gehn, da der Weg 
durch eine Masse sieh durchschneidender Strassen durch- 
fuhrt). Ich will einen Freund besuchen, der Ihnen ganz ud- 
bekannt ist (dass er den Kerl weghaben will, geht daraus 
hervor, dass er den Namen des Freundes nicht einmal nennt 
und ohne weiteres voraussetzt, dieser sei ihm unbe- 
kannt); der wohnt am aussersten Ende der Stadi, jenseits 
der Tiber fast bei den (am Flusse auf dem mons Janicu- 
hiß gelegenen) Gärten des Caesar (Suet. Caes. 83). Man 
bezieht die Stelle auf den Besuch eines kranken Freundes, 
wovon aber nicht die geringste Andeutung sich findet, wie 
Dacier«ah. Cubare wird zwar auch von dem gebraucht, 
der krank darniederliegt, aber nur da, wo dieses aus dem 
Zusammenbange sich ergibt, wie II. 3, 289 (in morbo cubat 
sagt Plaut. Cas. 37) ; es wird von jeder Art des Liegens ge- 
sagt (so bei Plaut. Most. 685 f.: Abeam potius, quam dornt 
cubem) , besonders auch vom Wohnen, wie unwidersprecb- 
lieh ep. II, 2, 68 f. zeigt: Cubut hie in colle Qmrim hie 
extreme in AvenUno visendns uterque, wo man Xreilich' wie- 
der die Bedeutung des Krankseins hineingelegt hat^ wozu 
weder das aisendus (Ter. Heaut. i, 118), noch der Zusam- 
menhang berechtigt *). Wäre an unserer Stelle von einem 
Kranken die Rede, .^o wurde der Dichter wohl davon Ge- 
legenheit genommen haben zu bemerken, er müsse eilig 
zu ihm hin, könne sich also nicht aufhalten.' Auch will der 



Bedeutung be geleiten fassen, wie es in der Biblioth. f.d. 
Schulwesen 1827, 1229 genommen wird. 
*) Reisig 8. 288 übersetzte U cubat sein Haus liegt, 
wozu Hase bemerkt : » Spriter erklärte Reisig hier mit 
dem Schol. cubat für aegrotat, dA es sonst sittis est heis- 
. en mttsste, was ohne Zweifel richtiger Ist« 
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Dichter offenbar mit V. 18 nur die weite Entrernang Ange- 
ben ; unpassend wäre es hierbei die Bemerkung einzuflickeD» 
der Freund sei krank, was im vorhergebenden Verse ausge- 
drückt sein mQsste. Der Mensch ist auf Alles gefasst; er 
sagt: >*Das macht Nichts, dass Sie so weit wollen. Ich 
habe diesen Morgep grade Nichts zu thun *), auch bin ich 
nicht von träger Natur; drum gebe ich mir die Ehre^ Sie 
za begleiten.« Seinem Schicksale kann Niemand entgehn ; 
ich muss mich gut- oder böswillig fügen. Ich senke die. 
Ohren, viie ein Esel, der missmuthig ist, wenn man mit ei- 
ner zu schweren Last ihm den Röcken bepackt hat. Alle 
bisherigen Anstrengungen den Menschen sich vom Leibe zu 
halten sind vergeblich gewesen ; dieser beginnt jetzt, da ihm 
sein erstes Auftreten so gut gelungen, gleich auf die Sache, 
uro welche es ihm zu thun ist, loszugebn. Ja, ich glaube^ 
ohne mir zu schmeicheln {si bene me nooi) , sagen zu dür- 
fen, dass Sie an mir Ihren Mannenden werden, ja den Ya- 
rius und Viscus **) werden Sie als Freunde nicht höher 
schätzen können, als mich. Mit diesen bekannten Freunden 
unseres Dichters stellt sich der prahlende Zudringliche hier 
in Vergleich nach jener gemeinen Manier, dass man einen 



*) Dieses erweist sicir später als eine Unwahrheit; denn er 
sollte Ja um die dritte Stunde vor Gericht erscheinen. Aber 
er denkt noch vor dieser Zeit bei Horaz zu seinem Zwe- 
cke gelangt zu sein, wo er dann diesen nicht weiter be- 
gleiten, sondern gleich aufs Forum gehn würde. 

**) Porph. liest Fuscum, so dass Aristius Fuscus gemeint 
wäre, der unten V. 61 erscheint, woher die Corruptel ent- 
standen zu sein scheint. H, 8, 20 kommt ein Viscus vor 
Diit dem Beinamen Thurinos (Suet. Aug. 7. Ueber Thu- 
rinus carm. III, 9, 14 vgl. B. I S. 201), I, 10, 83 VUcus 
utergue, die Gebrüder Viscus, nach den SchoÜen Söhne 
des Ritters Vibius Viscus, die nicht , wie der« Vater, 
im Ritterstunde blieben , sondern Senatoren wurden. Vgl. 
Weichert rel. p. 221 sqq. Wie kann ein solcher Mensch 
mit solchen Personen, wie ein Varius und Viscus, 
sich vergleichen? 

9* 
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neidiscbeD Blick auf Andere wirft, denen man es gleich thun 
zu können meint. Er kramt nun zum Beweise seine Fer- 
tigkeiten und seine Geschicklichkeiten alle aus. Er ist 1) ein 
Dichter und zwar einer nach der neuen Mode; Keiner kann 
so schnell und sov.iel Verse schreiben, er ist im Stande ei- 
nen ganzen Tag in einemfort zu dichten (vgl. I, 4, 14 ff.), 
ähnlich jenem Cassius Et ruscus I, 10^ 61 ff. Dann ist 
er 2) ein gewandter Ballettänzer (Tib. I, 8, 38. Moveri für 
tanzen häufig, wie A. P. 232), dessen Bewegungen unge- 
mein graziös sind (mollis Gegensatz zum Plumpen, Eckigen 
A. P. 33). Endlich hat er 3) auch noch eine Stimme, dass ihn 
selbst der Virtuose Hermogenes drum beneiden könnte. 
Der Dichter merkt, wohin der importunus will. Er lallt ihm 
deshalb, noch ehe dieser mit der Aufzahlung aller seiner 
köstlichen Eigenschaften zu Ende ist, iu die Rede, um ihn 
von seinem eigentlichen Thema abzubringen; denn es steht 
zu furchten , der Mensch «werde gleich mit seinem Antrage 
ihn doch dem Maecenas zu empfehlen herausrücken. 
Horaz spricht eine Zeitlang in einem fort und lässt jenen 
gar nicht zu Wort kommen; denn so hofft er am leichte- 
sten ihn von seiner schon auf der Zunge schwebenden Bitte 
abhalten zu können. Er beginnt mit einer ganz gleichgülti- 
gen Frage, die er nur thut, um etwas zu sagen *)y schliesst 
aber daran ' auf leichte Weise eine ergötzliche Persiflage 
der Maulfertigkeit des ZudringUchen an. Haben Sie, mein 
Herr, noch eine Mutter, haben Sie noch Verwandte, denen 
Ihr Wohl am Herzen liegt (opus est, wie H, 6, 115 ff.)? 
Ohne aber auf eine Antwort zu warten, fahrt er fort: Von 
den Meinigen lebt kein Mensch mehr; ich habe sie alle zu 
Grabe gebracht. Ach die Glficklicheo! Jetzt bin ich alleio 



*) Man kiWinte auch meiiieD, es liege bierin etwas Satfriscbes, 
60 daM B o r a 1 nach der praUendeo Rede des importu- 
mis frage: »Lebt dean noch einer Ihrer Verwandten, dem 
8{e mit allen diesen schönen filgettscbaften Freude niacheD 
könnten?« 
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noch übrig, lim einem schrecklichen Tode tob einem Schwätzer 
aobeimzufallen. O rnöchte dieser nur bald mich treffen, da 
es doch einmal nicht anders sein soll *). Bei unserer Er- 
klärung mnssten wir die gewAbnliche Vertheilung, nach wel- 
cher die Worte: haud mihi qj^isquam; omnes eomposui die 
Antwort des importunus enthalten sollen, als eine durchaus 
irrige verlassen. Di« Worte haud bis eomposui können nar 
Toni derselben Person gesprochen werden, wie die folgen- 
den felices, nunc ego resto; die (^lle, welche er schon be- 
graben, werden entgegengesetzt dem einen übriggebliebe- 
nen. Nunc ego resto heisst ja ich bin allein von al- 
len diesen am Leben; wie kann aber einer so spre- 
chen, wenn früher von der Familie eines andern ihm ganz 
unbekannten Menschen die Rede war! Dieses ganz Wi- 
dersinnige wegzuschaffen, erklSrt man also: Der iniportw- 
nns hat gesagt, meine Verwandten habe ich alle zu Grabe 
getragen, worauf Ho raz erwiedere: >*Die Glücklichen, die 
du todt geplaudert; nun bin ich übrig, mich noch todt za 
plaudern. «* Warum wär^ denn Ho raz noch allein Übrig 
sich todt plaudern zu lassen? Und sieht man nicht, das« 
man dadurch die ganze Stelle total ruinirt, da nach einem 
solchen plumpen Scherze die feine Persiflage, die V. 29 ff. 
kommt, ganz und gar matt und ohne Wirkung sein würde! 
Und restare am Leben sein (Cic. Sen. 14) bildet ja dea 
offenbaren Gegensatz zum Hegrabensein; man künnte auch 
zu resto aus dem Vorhergehenden nur componere suppliren. 
(Jod vom Todtplaudern ist V. 28 noch nicht die geringste 



*) Confice darf man nicht aU Anrede .an den importunus fas- 
sen, da dadurch die feine Persiflage zu einer ^plumpen 
werden 'würde, wie wir sie dem Ho raz nicht zuschreiben 
können. Wem könnte die Verbindung: »Tödte mich; denn 
ich soll ja einmal von einem Schwätzer sterben, hier ge fallen t 
Confice ist ein Ausruf, wie unser nur zu! der bezeichnet,, 
man wünsche, dass etwas bald vollendet werde. V^l. Cic. 
Att XII ^ 19: TW cum Apella Chio confice de columnis. 
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Andentong; Horaz leitet auf sehr feine Weise erst auf 
diesen Witz bin. KoDnen dqd aber die Worte haud nähi 
quisquam bis resto Dicht voDeinander getrennt werden — 
was bisher nar e i n Erklärer gesehen , der aber das Fol- 
gende der andern Person zoscbreibt —, so wird man noch 
weniger die Worte felices, nunc ego resto vom Folgendeo 
trennen können , da hierin allein der Grund erhalten ist zu 
dem Ausrufe felices. Da nun V. 29 — 34 unstreitig dem Ho- 
raz zugeboren, so folgt dasselbe auch für die hiermit eng 
verbundenen Worte haud bis resto , womit denn die bishe- 
rige Yertheilung, wir hoffen es, für immer beseitigt sein 
wird. Die Glücklichen , nun bin ich allein noch am Leben ! 
Nur rasch fort damit; denn es steht mir ja ein schreckliches 
»Schicksal vor, das mir als Jungen einst ein sabelliscbes al- 
tes Weib, nachdem sie den Prophetentopf geschüttelt (carm. 
III, I, 16; Virg. Äen. VI, 342), geweissagt hat *). Orelli 
meint« V. 28—34 spreche der Dichter still in sich, wie deut- 
lich auch daraus hervorgehe, dass der Zudringliche auf eine 
solche merkwürdige Erzählung kein Wort erwidere , nnd er 
bemerkt, Horaz habe mit dieser ganzen Wahrsagung niebts 
anderes bezweckt, als zu zeigen, wie sehr er solche gamdli 
ac molesU verwünsche. Ganz anders Ist es, wenn der Dich- 
ter eben V. 12 in sich den Bolanus preist, wo er sich 
mit dem Ausrufe selbst beruhigt; aber zu welchem Ende 
soll er denn hier diese Worte in sich hineinsprechen? Sie 



*) Divina uma bildet einen BegriiT, weshalb die Verbin- 
bindung mit mota nicht anzuzweifeln ist. Ohne Grund 
nahm B e n 1 1 e y an dem drdmaUgen langen a in divina 
mota uma Anstoss (wie vieles uns unerträglich Scheinende 
bieten in dieser Hinsicht die Ciassiker dar !) und schrieb 
daher mit Croquius mota divina (letzteres als Noniin.). 
Reisig S. 276 wollte motum, nämlich fatum, well der 
lange Vokal nicht in den gleichen kurzen hlneinelidiren 
könne, ein Grund, den bereits Hase genügend widerlegt 
bat. Andere deuteten mota als Nominativ fflr commota 
begeistert. 
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wären dann ganz zwecklos, wogegen es offenbar, wenn ir- 
gend etwait^ vorliegt, das« die ganze Prophezeiung nur dazu 
erfunden ist den Menschen za persifliren. Und, wenn' 
Orelli sich wundert, weshalb jener nichts daraui antworte, 
so ist es klar, dass dieser durch die Prophezeiung aaf ei« 
Dige Zeit zum Schweigen gebracht worden ist ; auch könnte 
man annehmen, bei diesen Worten seien sie grade zum 
Tempel der Vesta gekommen. Endlich wäre, wenn Ho* 
raz nichts weiter, als die Worte est tibi mater — opu$ lant 
spräche, gar nicht abzusehn, wozu er hier diese einzelnste- 
hende Frage thue, und er würde auch hierdurch den impor- 
tunus gar nicht gehörig abhalten, sondern dieser nach der 
kurzen Unterbrechung zu seinem Gegenstande zurflpkkehren, 
während er nach der richtigen Erklärung durch die lantge* 
sprochene Prophezeiung ihn aus dem Sattel hebt *), Den 
Jungen, sprach die Alte« wird weder listige Nachstellung, 
Gift, noch offene Gewalt, Feindesschwert« noch Krankheit, 
Seitenstechen, n'kiVQiTig (H, 3« 29), der mit der Schwind« 
sucht verbundene Husten (Celsus lil, 23), und das hem- 
mende (H, % 88, CatuU. 71, 2) Podagra, aus der Welt 
schaffen , sondern ein Schwätzer wird ihm dereinst einmal 
den Garaus machen (das eonsumet wird durch die Trennung 
des quandocungue bedeutend hervorgehoben ; es ist ein star- 
ker Ausdruck. Liv. XL, 54). Drum wird er die Schwätzer, 
wenn er klug sein, will, meiden, sobald er zu reiferen Jah- 
ren gekommen. Also der herangereifte Mann, nicht der. 
Knabe oder Jungling hat diesen Tod zu fürchten, was der 
Dichter nicht ohne Bedacht hinzusetzt^ da er ja schon ein 



*) Gehören die Worte von V. 26 — 34 enge zusammen und 
zwar alle dein Horaai, wie oben erwiesen worden, so 
fällt schon hierdurch allela die orellische Meinung, da ja 
die Frage an den importurms doch laut gesprochen sein 
muss. Und meint etwa Orelli, die Weissagung- sei histo- 
risch? Dies muss er doch annehmen; denn sich selbst 

, wird doch Horaz nichts Erdichtetes ^orhalten. 
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Mano geworden ist Diese Persiflage scböcbtert den Meo- 
sehen ein wenig ein. Unterdessen sind sie zam Tempel 
derVesta gekommen, der zwischen deroCapito liuni und 
dem P a 1 a t i u m liegt , am F o r u m ^), wo der imporiums 
beute vor Gericbt sich stellen- soll; schon ist die Stunde, 
wo er hier erscheinen soll, verlaufen, der vierte Theil iks 
Tages, drei Stunden (Mart« IV, 8,. 2) vorüber. Der Mensel 
hat noch immer gedacht, ehe die dritte Stunde vorüber sei, 
bei Horaz zu seinem Zwecke gelangt zu sein; da dies 
aber nicht geschehen, hat er die Unverschämtheit den Dieb* 
ter zu bitten ihm vor Gericht Beistand zu leistend Er sollte 
beute respondere vadato d. i. antworten auf die Klage 
nach Absprache (vadato, wie anspicato, intestato, con- 
testato u. a.)"^*). Eine Bürgschaft, dass man, im Falle man 
nicht erschien, eine bestimmte Summe verliere, woran die 
Erklärer hier denken, fand damals nicht mehr statt, sondern 
Kläger und Verklagter vereinigten sich an einem bestimmtes 
Tage vor dem Prätor zu erscheinen {vadimonium promä- 
tere); hält der Angeklagte das vadimonium nicht, so iiitt 
gegen ihn das Contumacial verfahren ein, d. h. der Ange- 
klagte verliert das Recht der exceptiones und wird, wenn 



♦) Cic. Div. 1 , 45. Vgl. Archiv für Philologie B. 3. S. 634. 

**) Gewöhnlich erklHrt man antworten dem Kläger, wo- 
gegen 1) zu bemerken, dass vadatus nie den verpflichten- 
den Klüger, sondern immer nur den durch das vadimmä- 
um gebundenen Verklagten bezeichnet, and von eiDem 
solchen festbestimmten Gebrauche abzuweichen Ist auch 
dem Dichter nicht erlaubt. 2) Steht respondere Immer ab- 
solut, ohne Dativ, von weichem Gebrauche abzugehen 
kein Grund vorhanden war. Bentley's vadatus ist unoö- 
thi^, so lange nicht bewiesen ist, dass vadato nicht so 
stehn könne, wie wir angenommen. Orelli sagt, es sei: 
9ine exem,plo und man habe nur intestato und contestat» 
als Analogieen angeführt — als ob Analogieen alcbt hii- 
reichten, etwas deutlich vorliegendes zu schützen I Und er 
selbst nimmt bei seiner Erklärung ein zwiefaches — und 
dazQ ein gaii% unwahrscheinliches ^^ sine exemph aa! 



207 

der KiSger sein Recht erweist, verurtheilt. Vgl, Rein R5- 
niiscbes Privatrecht 8. 378, Bethmann Hollweg Civil- 
process I, 278 ff. So erklärt sich ganz einfach die Stelle, 
besonders auch, was es heiss.en soll, er verliere den Pro- 
cessi wenn er nicht erscheine. Dörfte ich Sie wohl um die 
Gefälligkeit .bitten/ mich zum PrStor zu begleiten, wie es 
wohl Freunde des Angeklagten zu thun pflegen — wovon 
adesse und astare die eigentlichen Ausdrucke sind. Cic. 
Quiot. 8, Plaut. Amph. 885, Gas. 458. Horaz schlägt ihm 
seine Bitte rund ab. Ich will nicht vom Platze kommen, 
wenn ich es thiin kann. 1) Ich kann es nicht ober mich 
bringen hei Gericht zu stehn (stare statt des gewöhnliehen 
astare) y kann es nicht aushalten; es geht gegen meine Na- 
tur. Ganz irrig ist es, wenn man erklärt ich bin nicht 
im Stande lange zu stehn^ da man ja bei Gericht sich 
setzen konnte, und, wer soweit noch gehn will, auch woM 
einige Zeit stehn kann. Höchstens konnte man es deuten, 
ich weiss nicht, wie ich mich dort verhalten soll, 
bin nie nochintfiregewesen; doch ist dieses weniger 
passend^ da dann das Folgende fast dasselbe sein würde. 
2) Vor dem Prätor standen auch wohl Freunde dem Ange- 
klagten bei, indem sie die Rechte desselben dedncirten, ex- 
ceptiones machten u. s. w. Horaz sagt deshalb, er ver- 
stehe sich nicht auf das Recht (ep. I, 3, 23), könne ihm 
al^ nicht helfen. 3) Sie wissen ja, wohin ich noch will. 
Drum bitte ich Sie mich entschuldigen zu wollen. Diese 
Antwort setzt den Menschen zuerst in einige Verlegenheit; 
da er aber bedenkt, einen so gfinstigen Augenblick, mit dem 
Maecenas bekannt zu werden, dürfe er für nichts in der 
Welt vorübergehn lassen, so entschliesst er sich leicht dea 
Process dranzugehen. »Da befinde ich mich doch in gar 
grosser Verlegenheit, weiss nicht, ob ich Sie oder den Pro- 
cess im Stiche lassen soll *). << Horaz in der vollsten 



^) £äaige haben teite relinguam an Item alt directe Frage 
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Freude 9 nun eDdlich einmal den Kerl loszuwerden, ruft: 
,»Mich nur, wenn ich bitten darf!*« Aber jener ^ der ein 
paar Augenblicke stehn geblieben war^ erwiedert: »Nein, 
das wollen wir nicht. tbun,«< und geht sogleich weiter. Ho- 
raz muss ihm folgen, da es nicht geht mit einem Sieger 
weiter streiten zu wollen. Hatte eben Ho raz den impor- 
tunu9 auf einige Zeit stumm gemacht , so hat jetzt die Un- 
Terschämtheit des Menschen ihn ganz besiegt. Dieser geht 
jetzt' auf einmal auf die Sache los; er holt aus mit der 
Frage: »Wie stehen Sie, mein Herr, jetzt mit Maece- 
nas?"« um von dort gleich zu seiner Bitte zu gelangen. 
Dass diese Worte dem Zudringlichen gehören, kann keinem 
Zweifel unterliegen; bei den folgenden aber \s\ vielfach ge- 
stritten worden, wem sie zuzutheilen seien. Wir verweisen 
auf Jacobs B. 5 S. 144 f. und in Zimmermann's 
Zeitschrift 1835 S. 469 und Obbarius das. S. 1010, wo 
auch die Hauptmeinungen Anderer angegeben sind. An die 
Frage schliesst der importunus ein kurzes Lob des M a e - 
cenas an: Das ist ein ganz einziger Mann, einer von dea 
wenigen, seltenen Männern (bezOglich auf den Charakter) 
und ein solcher, der den Kopf auf dem rechten Flecke stehn 
hat. MaUv begreift nicht, wie man bis auf Orelli die 
Worte paueorum hominum in der Bedeutung: er hat nur 
mit wenigen Leuten Umgang hat fassen können, da 
doch längst erwiesen ist, dass paueorum hominum ein ste- 
hender Ausdruck ist für e ili z i g , vortrefflich (der Ge- 
gensatz unus multorum V. 71), von seltener Art. Vgl. 
Ter. Heaut. III, 1, 18 f.; Macrob. Sat. II, 12 und aber die- 
sen Gebrauch von pauci Cic. de amic. 6, Or. 3. Ist aber 
diese Redensart stehend, so wird man auch der Erklärung 



genommen. Die. Verbindung ne an ist selbst in der Prosa 
gebräuchlich, wenn das zweite ein solches ist, auf das 
man erst später gerätb, woran man bei der ersten Frage 
nicht gedacht hat. Vgl. Bei er Cic. Laei. exe. II. §. 5. 
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von Hanrica« Stepbaniis uod Cruquius, nach wal- 
chef zu Terbinden wäre paucorum hominum et (hominum, 
qui) mentis bene sanae (sunt) nicht beistiminen können, um 
80 mehr, da diese CoDstmctton äusserst hart sein wQrde* 
Maeceoas wird also gelobt als ein i herrlicher Charakter 
und ein Mann von gesundem Verstände. Dass aber eio 
solches Lob Horaz gegbn den importunus nicht verschwen- 
den werde, liegt ktar am Tage; auch würden diese Worto 
als Antwort auf die Frage des Andern nicht passen — und 
80 bleibt nichts übrig, als sie gehören dem importanuM *). 
Und, filgt er ferner hinzu. Der hat sein Gliick zu benutseo 
verstanden, wobei der Zudringliche ohne Zweifel an das 
Verhältniss des Maecenas zu Augustns 4^nkt, dessen 
Vertrauen er zu gewinnen und zu erhalten gewusst habe. 
Nur dnrch das Alissverständniss der vorhergehenden Wert» 
war es möglich, dass Einige diese Stelle auf den Horax 
selbst bezogen: Keiner hat besser sein GlQck au 
benutzen verstanden, als du, Horaz, wo wenig* 
sfens das te unmöglich fehlen konnte**). Es wird dem Za^ 



^ Jacobs S. 469: «Auf die Frage des Zudringlichen ant- 
ivortet Horaft, d\^ Absicht des Fragenden ahnend, und 
ihr entgegentretend, kurz und trocken pauc.hom, u. a. w., 
also niclit sehr zugänglich und zu verständig, um sich von 
dem Krstea Besjen durch Schmeicheleien oder ähnliche 
Mittel gewinnen zu lassen.« Aber wie passt die Antwort 
auf die Frage: »Wie steht Maecenas mit Ihnen t« 

'•*) Nach Frenze! Kritische Bibliothek 1821 8. 1013 schob 
Roeder vor usus das te ein, wogegen Obbarius S. 
1013 bemerkt, dass dieses sich von selbst verstehe, was 
wir durchaus leugnen müssen, da bisher nur von Mae- 
cenas die Rede war. Das Mi «(s verstau dntss der Stelle 
bat auch zu der Conjectur von Waddel und Morgen- 
stern deterius Veranlassung gegeben, wogegen Qbba- 
riiis. Lindau in Zimmermann's Zeitschrift 1836 S. 
423 nimmt an: Horaz spreche die Worte paucorum ho- 
fninum^ worauf der importunus einfalle: et (hominum) 
meniis bene sanae , darauf nemo bis usus beisei ts, grade 
wie oben mUere cupis abire -^ nü agis — usque tenebar 



210 

dringlichen za lang, ehe er za seiner eigentli^^ben Bitte 
kommt; daher springt er gleich nach dem kurzen Lobe des 
Maecenas^ das er für nöthig hält, um den Horaz zu ge- 
winnen^ zu dieser ohne weitere Verbindung über. Sie wür- 
den einen guten Helfer an mir haben» der es verstände den 
Zweiten zu spielen, wenn Sie meine Wenigkeit ihm empfeh- 
len wollten {tradere, wie ep. I, 9, 3; 18, 78). Aber die 
Gemeinheit des Menschen kann sich nicht verleugneo und 
in der Freude des Herzens ruft er; »Wahrhaftig, ich will 
nicht von der Stelle kommen, wenn Sie nicht im Kurzen 
alleUebrigen zur Seite gedrängt hätten*« (Heinrich Juv. I, 
45 f.). So fliesst Alles ganz vortrefflich;, Horaz lässt den 
lästigen Keil, dem er sich auf Gnade und Ungnade ergeben 
hat^ in einemfort schwatzen, bis ihm endlich die Geduld 
reisst. Jacobs S. 469 deutet auf geistreiche Weise, doch 
ohne dass wir beistimmen könnten, die Stelle so: ^^Der 
Zudringliche fahrt in seinem Operationsplane mit schmei- 
chelnder Hyperbel fort: nemo dexterius fortuna est ustis 
wie gewandt und glücklich du also doch gewe- 
sen bist! Niemand in der Welt hätte den glücklichen 
Zufall, der dich mit Maecenas, dem vir paucorum homi* 
num, wie du sagst, zusammengeführt hat, mit solcher Ge- 
wandtheit benutzt *). Wenn du wolltest, du könntest Alle 



— prosequavy von welchen Stellen die richtige Erklärung 
oben gegeben ist Abgesehen von andern Gründen hier- 
gegen wird dadurch die Stelle so künstlich , dass sie' für 
den römischen Leser schwer zu verstehn gewesen wäre. 
Wir verweisen noch auf Jahn Neue Jahrb. 2, 348; 18, 
251 f. 

*) Richtig scheint uns hiergegen die Bemerkung von Mo rg en- 
Stern: Quaero. H ex inepti pravique hominis sententia 
, nemo dexterius fortuna usus esty num, magno adiutore 
tum. opus erat? — Minimei suhmoti fuissenV omnes^ wo- 
gegen Obbarius S. 1012 nichts Bedeutendes zu erinnern 
,wei8S. Bei der Frage: Maecenas quomodo tecum? schwebt 
dem Friigenden das Verhältnis« des Horaz zu anderen 
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ausstechen , die jetzt seine Gunst noch mit dir theilen , da 
dürftest nnr mich zum Geholfen nehmen.*« Ich sehe, mein 
Herr, erwidert der durch diese Gemeinheit tief verwundete 
Boras, Sie haben eine ganz falsche Vorstellung von die- 
sem Verhältnisse. Nicht leben wir (die Freunde des Mae- 
cenas, daher metmus *)) dort auf eiae solche Weise, wie 
Sie da meinen ; kein Haus ist freier und reiner von solcheo 
Fehlem, als das des Maecenas. Horaz sagt in seinem 
Unwillen dem Menschen eine derbe Wahrheit, indem er ein 
solches l'reiben* wie dieser es vorhat, dieses Kabalen- und 
Intrigaenwesen zu den bedauerlichen Fehlern zählt und dar- 
über entrOstet ist, dass ihm so etwas zugemuthet wird. Ein 
solches Treiben ist mir und dem Hause des Maecenas 
ganz fremd. Nicht hindert's mich^ dass der Andere reicher 
oder gelehrter ist; es hat ja Jeder seine eigenthflmliche 
Stellung im Leben, mit der er zufrieden sein kann^ ohne 
deshalb den Andern um die seine beneiden zu müssen. 
hicus ist die Stelle , die jeder Einzelne für sich im Leben 
einnimmt und mit der er zufrieden- sein soll. Irrig fasst man 
die letzteren Worte so: n Im Hause des Maecenas hat 
Jeder seine eigene Stelle,*« wo wenigstens eine adverbiale 
Bestimmung, wie hie, nicht fehlen dürfte. Die Worte ni/«- 
ntus enthalten das allgemeine Lebensprincip des Horaz^ 
nicht bloss das, welches er im Hause des Maecenas be- 
folgt. Diese Rede ist für den Zudringlichen, der ein solches 
reines Verbältniss sich nicht denken kann, ein Donnerschlag ; 
so ist ja sein ganzes Bestreben umsonst. »Da vernehme ich 



Bekannt<>n des Maecenas vor und daran schliesst sich 
vortrefflich sein eigenes Anerbieten an. 

*) Zuviel legt Orelli hinein: Prima persona seitius signi- 
fieat hominem kaud dignunt esse, qui in hoc veluti so- 
daliciwm recipiatur. Vivimus haben die ältesten Hdschr. 
und Priscian; vivitur ist offenbar nur aus Missverständ- 
Biss entstanden. 
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ja etwa« Ansserordentliebes» ja Unglaobliches *).** HoraS) 
der bisher so viel gelitten hat, weidet sich eiolge Augen- 
blicke an der Verlegenheit des Menschen. »Ja, ich glaube, 
dass Sie sich darüber wundern. Und dennoch verhält es 
sich grade so , wie ich eben . gesagt habe. » Jener weiss 
sich aber bald wieder zu fassen und erwidert: »Sie feaero 
mich an, weshalb ich um so mehr noch wünschen muss mit 
Maecenas in die engste Verbindung zu treten **), Darch 
Ihre Bemerkungen habe ich ihn noch lieber gewonnen. « 
Horaz, der die gemeine Seele ganz durclfscbaut, sagt ihn 
leise persiflirend : t» Es hSngt nur von Ihrem Wollen ab; 
bei Ihren Eigenschaften (Juv. 111, 64), die Sie mir eben ge- 
oeant — nicht bei Ihrer Gewandtheit sich anzubringen -^ 
kann es nicht fehlen^ dass Sie ziira Zwecke kommen. Und 
Maecenas gehört grade zu denen, die man ganz und gar 
für sich gewinnen kann ***j, und deshalb lässt er, wie es bei 
solchem Leuten gewöhDllch der Fall ist, nicht Jeden zu sieb, 
sondern es hält scbiver zuerst bei ihnii zugelassen zu tver* 
den. Man hat in die Worte et est gm vinn possit den SioA 
bioeingelegt er lässt sich gar lepcht besiegen, was 
sieht in der Stelle liegt; auch würde Horaz eine sokhe 



•) Das Asyndeton steigert das zweite Wort. Vgl. Weissen- 

born 8. 396. 
••) Weder sieht hier cur ^tatt ut, noch findet eine Vermi- 
schung zweier Con&triiclionen accendis me, ut cupiam und 
caussae ]}liu ad fers (?) cur cupiam statt. Cur ist so 
dass ich drum, wie ep. I. 9, 7, aber relativisch nach 
lateinischen Gebrauche angeknüpft, wie auch qui durch 
so dass er häufig wiedergegeben werden i(ann. 
♦**) Heinrich bemerkte, zwischen et ext qui vinci possit 
und dem Vorhergehenden finde kein Zusammenhang statt, 
und er Ins deshalb poscit stutt posjfit (welche Wörter nicht 
selten in den Hdscbr. vertauscht sind, wie Pers. I, 128) 
er will besiegt sein — eine schon längst von Da- 
cier wiederlegte Conjectur. Abgesehen von der Richtig- 
keil der Lesart der Hdschr. bemerken wir, dass dann die 
folgenden Worte ganz ausser allem Zusammenbange stebn 
würden. 
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ß«roerkiiiig über Maecenas s{ch niclit •iomal im Sehara« 
erlaubt haben. Er fordert ihn auf aich eiomal draDsageben, 
da solchen Talenten ja nichta widerstebn köno« — und 
Maecenas lässt sieb auch gani und gar gewiimen, er iat 
keioeswega unempftodlicb , aber^ wie es bei aoldien immer 
der Fall ist, die fOr ein inDiges Verbal tniro gescbaflen sind, 
schwer kommt man au ihm. Diese letztere Bemerkang ist 
gana richtig (hat ja Boras sdbst diese Erfahrung gemacbtX 
zugleich aberhofft er jenen dadorcb von eich abzubalteo. Uer 
aber meint noch immer, es eiidiicb doch dorchxusetzen^ et 
will kein Mittel unv^rmicbt lassen, wobei denn wieder dia 
gemeine Natur des Mensche« im grellsten Lichte erscheiol. 
Ich werde es für n>einen ThetI an nichts fehlen lassen (II, 
1» 17). 1) Die Sklaven werde ich mir erkanfen, dass ich van 
ibnen eines und das andere erfahre. 2) Nicht werde ich 
mich abschrecken lassen; auch, wenn rcb beute vor der 
TbSre bleiben muss, keinen Zutritt erbalte (I, 2, 65; II, 3^ 
%i)t will ich drum es nicht aufgeben. 3) AllemöglicbeMttha 
^verde ich mir geben an ihn zu kommen. Ich werde auch 
die Zeit n^erken, wo ich ihn treffe; auf den Strassenecken 
werde ich ibm entgegenzukommen suchen, wo er mir nicht 
au$weicher> kann (Juv. I, 64, 412); ich werde mich an ihn 
hängen und ihn begleiten, wohin er geht (deducere Cic* 
pro Mnr, 34, woher deductor). Ohne MGhe haben wir gar 
nichts auf der Welt> eine bekannte Sentenz^ mit der dieser 
Mensch sich das Ansehen eines weisen Mannes geben will*). 
Der imporimius ist im besten Zuge und er wkd gleich seine 
fiitfe ihn zu empfehlen wiederholen und stärker iu den üo* 



*) Vgl. die Stellen des Hesiod (auch bei Cic. Div. VI, 8) 
und Rpieharnios bei Xenoph. Mem. II, 1, 20/ wo 
die Götter genannt werden, als die, welche das Gute ge- 
ben , wie hier die !Natur (vitaj. Aehnlicb bei Soph. El. 
945: Tiorov rot x^^Q^S ^vÖiv tvTvxtu Da* Perf. dedU 
. aoristiach gebraucht. Reisig S. 402; Weissenbora 
S. \%1. ' 
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rfts dringen. Sta kommt noch zar rechten 2eit Aristius 
Fuscas *), ein Freund des Dichters, durch den dieser 
hoffen darf, endlich befreit zu werden. Während er die- 
ses treibt So steht agere vom Sprechen bei Ter. Ad. I, 
ly 53; Liv. X, 31 und sonst, weshalb Bot he nicht das 
schlechte ait einiger Hdschr* empfehlen dürfte. Aber auch 
Kirchner und O r e 1 1 i irren, indem sie in das Wort den ju- 
ristischen Begriff des caussam agere hineinlegen. Siehe, 
-da kommt uns entgegen mein lieber Freund, Aristius Fus- 
coSy der jenen auf ein Haar kannte (Lic. Div. X, 23) und der 
•ich, da ersah, ivie er mir anklebte, einen Spass machen wollte. 
Termuthlich hatte dieser Mensch auch bei Fuscus schon sein 
GIfick versucht. Wir bleiben stehn und fragen uns gegenseitig 
wohin und woher und beantworten uns diese Frage. 
Vgl. II, 4, 1, woraus sich ergibt, dass man irrig nach ve- 
ms Fragezeichen setzt; noch weniger darf man et als Ver- 
bindung der beiden für sich stehenden Fragen betrachten, 
sondern wir haben nur eine Frage anzunehmen. Ich suche 
die Gelegenheit zu benutzen, um los zu kommen. Zuerst 
zupft er den Fuscus an der toga, da aber das nichts hel- 
fen will, so packt er ihn am Arme. Orelli zieht dem 
prensare das schlecht bestätigte pressare vor, weil man 
nicht sagen könne prensare, wenn schon das veliere vor- 
. hergegangen sei, wobei aber übersehen ist, dass veliere nicht 
auf den Arm, sondern auf das Zupfen am Gewände geht. 
Einen andern Irrtbuni hat sich hier Kirchner zu Schulden 
kommen lassen, indem er übersetzt griff mit der Hand 
an dieArme(richtig Voss: am Arme). Das prensare muss 

*) Derselbe, an den carm. I, 22 und ep. I, 10 gerichtet sind. 
Die Schollen nennen ihn grammaticus , A c r o zu ep I, 
10 tragoediarum , Porph. comoediarum scriptor, was 
man mit Recht bezweifelt (Weichert rej. p.. 221), da in 
diesem Punkte auf die Scholiasten wenig za geben ist, 
obwohl man meinen könnte, er gehöre unter die docti 
amid (1 , 10 , 87). Er seheint einer der Freunde zu sein, 
der in Rom ein freies, unabhängiges Leben führte» und stand 
vielleicht bei Augustua in besonderer Gunat 
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doch SP geschehen» dass der irnporiunus es nicht merkt; 
Horaz mass also den Fuscus an der Seite, an einem 
Arme packen, unmöglich an beiden. Der Arm aber ist ganz 
zäh, als ob er gar nichts flBhlte, er faSit es lange aus, wie 
Torrentius neblig erklfirt *). Endlich schaut Fuscus 
einmal auf den Horaz hin, der jetzt beginnt seiner Augen- 
spracbe sich zu bedienen — früher wSre dieses nutzlos ge- 
wesen. Er schüttelt mit dem Kopfe nach der Seite des im- 
portmuu zu (Plaut. Men. 514 ff.) und verdreht die Augen, 
am dem Fuscus zu erkennen zu geben, wie sehr er wün- 
sche, von dem Menschen befreit zu werden. Er aber iSchelte 
aad that, als ob er nichts raerke, indem er sich mit mir 
einen dummen Spass machen wollte; dumm, insofern es dem 
geplagten Horaz damals schien, er könne seinen Scherz 
lar eine« andere Zeit aufsparen **). Endlich versucht es 
Horaz mit Worten. »Du sagtest ja neulieh, wenn ich nicht 
irre, du habest mir etwas in*s Geheim zu vertrauen.*« Fus- 
cos erwiedert: »Ganz recht! Aber heute k^nn ich dir es 
nicht sagen; dafür ist heute der Tag zu gut, denn wir ha- 
öen den dreissigsten Sabbat, wo man wenig sprechen darf. 
Und du wirst doch wohl nicht der Juden spotten wollen '^'^*) ? *< 



*) Andere erklären leicht nachgejbend, wies es eia Arm, 
der dick von Fleisch ist, zu thun pflegt, was aber hier 
nicht besonders bedeutsam wäre, Andere sich sträu- 
bend, was noch weniger passt. Die Note von Orelli: 
guae^ quum pressarentur semper^ cedebant adeoque (?J 
sensu carere videbantur ist ganz unklar. 

*») Das ist male salsus (zur Unzeit, wie carm. IV, 6, 14; 
aat. II, 1, 20), nicht böslichen Spasses, wie Kirch- 
ner übersetzt. Er wird wirklich böse Über den übelange- 
brachten Spass. 
***^ Die Juden sind besonders als abergläubig bekannt und ein 
Gegenstand des Spottes. Vgl, Pers. V, 179 ff. Unter dem 
Volke fanden alle fremden Culte, auch der jüdische, viel 
Theilnahme. Vgl. I, 4, 143; 5, 100. Statt vin tu (du 
willst doch nicht) wollte Bentley irrig vis tu 
(willst du inicht). Vgl. II, 6, 92; Juv. V, 74. Das 
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Die Streitigkeiten über den hier von Horaz gemeinten Fest- 
tag haben bisher zu keinem eicbern Resultate geführt. Sca- 
liger verstand unter den tricenma sabiMtia den dreissig- 
ftten Monatstag, der von den Juden gefeiert wird^ aber theib 
iväre die Bezeichnung 'd er drelsnigste Festtag son- 
derbar, tbeils auch werden die Festtage nicht Sabbate ge- 
nannt Findet sich nun auch kein Sabbat mehr, der als der 
dreissigste bezeichnet wird, so ist es doch nicht zu leug- 
nen, dass diese Bezeichnung im Volke allgemein bekannt, 
eine ganz gewöhnliche gewesen sein • mass. Von welcher 
Zpit aber an sind die Sabbate gerechnet? Torrentius 
beginnt vom Monat Tisri »od kommt so zum Pascbafeste. 
Aber abgesehen davon, dass hier vielmehr der Name Pa- 
scha gewählt sein wurde, ist zu bemerken, dass das reli- 
giöse Jahr — und dieses kann doch hier allein in Betracht 
kommen, nicht das politische — mit dem Nisan b^nnt; 
auch trifft die Rechnung nicht ganz zu. Daher bat neuer- 
dings Roeder vom Tisri begonnen und er — ihm stimmt 
Orelli und ein eximius tlteolofjtis bei^ den. letzterer befragt 
hat — glaubt, die tricesima sabbata sei das Lauberhötten- 
fest (Succos), welches die Griechen (Plutarch) unter 
dem Namen axtjyonfjyta kennen. Hiergegen ist 1) zu be- 
merken, dass bei dieser Rechnung die Festtage mit als Sab- 
bate gerechnet sind; und 2) hat Roeder nur die Festtage 
des Tisri in Rechnung gebracht, nicht die der übrigen 
Sechs Monate, die diesem vorhergehen, das Pascha- und 
'Wochenfest, zusammen 5 Festtage, *» eine Inconsequenz, 
die eben so leicht zu entdecken war — und doch übersah 
i^, Orelli — als sie nur aus grosser üebereiking sich er- 
klären lässt. Nur eine ganz andere Berecbnungs weise kann 
hier zum richtigen Resultate iiihren. Die Sabbate werden 



Besclislttensein wird bei den Juden spöttisch ab Eigen- 
ficbaft angefObrt. Vgl. bei Pers. a. a. 0. die recuitta sab- 
bata und Mart. Vil, 30. 



bei den Juden vom Lauberfaüttenrest angerechnet und ai» je- 
dem der 80 gerechneten Sabbate wird ein bestimmtes Stück 
aus den Büchern Mose« vorgelesen; hiernach ßlllt der dreis- 
sigBte Sabbat grade vor das Wochenfest und dieser Sabbat 
ist ein Trauersabbat, der hier herrlich an der Stelle ist^ da 
an diesem vor allem das Sprechen vermieden wird *), H o - 
raz nicht wenig erbittert ruft: ».Tollheit I Was kümmern 
mich die Juden !«" »Mich aber sehr viel! Ich brn nun ein- 
mal von schwächerer (abergläubiger , wie ua9'iyr]g, faible, 
Cic. de div. II, 39) Natur, einer vom gewöhnlichen Schlage 
(Cic. Off. I, 30 und dort die Erklärer). Fnscus entfernt 
sich mit den Woiien : ^Erlaube (wie . avyyycod-i i^oi) ; ein an- 
dermal will ich dir es sagen.*« Ho raz aber flucht, als jener 
weggegangen ist, in sich : ^O dass dieser Tag mir so schwarz 
auigebn musstel Da läuft der Schelm und lässt mich unter 
dem Messer zurück !•* Die Worte hunccme solem mild fasst 
man. gewöhnlich so, dass 'Ho raz sie nicht damals gespro- 
chen habe, sondern jetzt erst bei der Erzählung in «ie aus- 
breche, was ganz gegen fden Ton der horazischen Satire ist, 
die nicht in Ausrufen über die erzählte -Geschichte, sich ge- 
fällt. Die folgenden Worte \ on fugit an nehmen .alle ^Erklä- 
rer als Erzählung de^ Horaz, wo sie wenigstens dem Aus- 
rufe vorhergehn raüssten; aber auch dann noch wurden sie 
matt nachschleppen, da das Weggehen des Fuscus schon 
genngsam bezeichnet ist. Wie wir sie fassen, stellen sie auf 
herrliche Weise die ärgerliche Verzweiflunjg des Horaz dar, 
und diese muss hier geschildert werden, um zu zeigen, dass 



*) Heindorf meint, es sei nodi sehr die Fra^e, ob hier ein 
genau und bestimmt angegebenes wirtiliches Fest gemeint 
sei. Aber, wie sehr man auch über den Gultus der Juden 
tind der von ihnen. gewöhnlich nicht unterschiedenen Chri- 
sten fabelte, in solchen Benennungen scheint es kaum mög- 
lich, dass ein falsum sich eingemischt habe und dieses ist 
jetzt noch bestimmter abzuweisen, da wir ein ganz passen- 
des Fest gefunden haben. 

Däntz«r'g Krmk. U. \Q 
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die Npth nun am höchsten gestiegen ist. Und siehe, da ir 
die Rettuog am nächsten! Zufallig kommt der Kläger {ad 
versariusy.wie Cic. Mil. 15; Quint. 2), der den ZudriDglicbeE 
beim Prätor nicht gefunden hat, vom Forum za)-uck uodtrift 
noch, da sie langsam gegangen und einige Zeit aufgehaito 
worden sind, d^n Angeiclagten , der das vadtmomum wAt 
innegehalten hat. Mit gewaltiger Stimme ruft er ihm n. 
»Du Schuft, wo läufst du da hin'N und er nimmt den Horaz 
sum Zeugen, um ihn vor den Prätor zu schleppen. »Darf 
ich Sie, me n Herr, zum Zeugen nehmen'?«« fragt er den Ho- 
raz, und nach römischer Sitte bietet dieser ihm sein Obr 
dar *) ; man zupft nämlich den, welchen man zum Zeugen sidi 
wählt, am Ohre, um symbolisch anzudeuten, er möge sidi 
der Sache erinnern (Plin. H. M. XI, 103)/ Der Beklagte hattt 
das vadimonium nicht gehalten ; bei einer solchen VerletzoD« 
des Versprecheos scheint dem Kläger die gewaltsame in hu 
vocaUo noch damals zugestanden zu haben. So BethmaoD 
Ho 11 weg l,. 247. Ueber den importunus ist jetzt, da er 
nicht vor dem Prätor erschienen war^ das Contumadalrir- 
fahren verhängt; verurtheilt kann er aber nur werden, weno 
er selbst sich stellt oder wenigstens dreimal vergeblich aal- 
gerufen worden ist; um aber die Sache wo möglich kürzet 
zu macheu, steht dem Kläger das Recht zu, trifft er deo 
Angeklagten, ihn sogleich vor den Prätor zu schleppen**). 



*) Oppono ich halte das Ohr dar, ihm entgegen, wo- 
für Fea das falsche appono ich halte dran aufgenom- 
men hat. Vgl. hierüber Forcell. v. appono in der deut- 
schen Ausg. zu Ende. 

**) Das ist das einfache bisher völlig Übersehene Sachverhalt- 
niss, das man besonders deshalb verwirrte, weil man aa 
das iudicium dachte und alte längst abgeschaffte Gebräo- 
che auf die Zeit des Horaz anwandte. Ouwens Noct 
Hag. p. 354, 'dem Boeder fol^t, meint, der adversariu 
sei ein ganz anderer als der früher genannte Klüger, dem 
'er versprochen vor dem praetor zu erscheinen — eine 
unglückliche, durch den ganzen Zasammenhang widerleg 



219 

[I3er ZkidriDgliche will nicht gutwillig folgen, dfa schleppt ihn 
Aer Kläger, indem er ihn beim Halse fasst (obtorto collo); 
sowohl der Kläger als der Angepackte erheben ein Geschrei 
C^^lamor utrinqne), wodurch ein Auflauf von allen Selten 
entsteht. Man vgl. die Beschreibungen dieser Art bei Plaut, 
Ourc. 622 ff. ; Pers. 740 ff. Und so , schliesst der Dichler, 
bat mich Apollo gerettet, Apollo als Gott der Dichter 
Ccarm. I, 31, 17 ff.; IV, 2, 9; 15, 1 ff. u. s. w), ähnlich wie 
jsoDst Mercurius genannt wird (carm. II, 7, 12; 17, 29). 
>1d die Rettung des Aeneas durch Apollo in der Utas 
^V. 443 braucht man sich dabei nicht zu erinnern*). Einige 
1>eziehen die Stelle mit Porph. auf die Statue des Apollo 
suf dem Forum (Juv. I, 128), aber dadurch würde der hier 
nicht besonders passende Sinn sich ergeben : s^So hat mich 
das Forum, das Gericht gerettet.« Viel schöner wird die 
Stelle nach unserer Deutung, wo in dem Schlüsse der Dich- 
ter dem Apollo gleichsam fär seine Errettung dankt. 

Der Zweck des Dichters b^i dieser Satire ist offenbar, 
sein Verhältniss zum Maecenas als ein reines, von wah- 
rer Freundschaft eingegebenes darzustellen im Gegensatze 
ZU' den gewöhnlichen Menschen, die eine solche Verbindung 
nur zu benutzen suchen, um sich -zu Ansehen zu bringen« 
und die nicht eher ruhen, bis sie alle Uebrigen verdrängt 
haben. Ein solcher Mensch, der nur obenan zu kommen 
sucht, getrieben von der krassesten Selbstsucht, der ganz und 
gar ohne Treu und Glauben ist — er bat das versprochene 



Meinung, gegen die sich jeder gesunde Sinn striiubt. u- 
weus hatte bemerkt: Qiiae hie narrantur non conve- 
niunt eiy qui vadimonium deseruerat^ sed qui primo in 
ins vocatus ire nolebat, wozu Orell! sagt: est aliquid, 
ohne einen Versuch zu machen, dieses aliquid wegzuschaf- 
fen. 

*) Porph. führt hierzu eine corrapte Stelle des Lucilius 
an aus dem sechsten oder neunten Buche, mit der wenig 
zu machen ist. 



^Hxdimoniam nicbt innegehalten — ist des Glückes wahrer 
Freundschaft, die nur bei reinem Herzen bestehen kann, gar 
«licht fähig. Ein artiges Gegenstück biidet der witzige ud« 
tiefangene Ar ist ins, der nns ein Bild von der wahren 
Freundschaft gibt, die in , harnolosem Scherze ihre "Wüize 
•findet. Alles ist hier so klar und lebendig, so tiet charakte* 
Yistisch und fein berechnet, ganz von der glücklichsten Laune 
'durchweht, dass das Gedicht wie ein rerner Strahl des fein- 
sprudelnden Witzes un« erfreut. Und wie glücklich es der 
Dichter -zu erreichen gewusst hat, diese -Klasse von Leuten, 
*welchesicli auf solche Welse in die'Beka'nTitscfaaflt der Grossen 
liineindrängen wollen , in ihrer ganzen Erbärmlichkeit bloss* 

zustellen, zeigt der erste Biiek"^). 

• 

Sat. I, 1. 

Diese Satire scheint ungefähr gleichzeitig mit der vori- 
gen entstanden, sicher vor der zehnten, die auch der Zeit 
nach die letzte unseres Buches ist. Kirchner S. 200 be- 
merkt, der Dichter habe bei V. 114 fT. die V^rse aus dem 
eben fertig gewordenen ersten Buche der Georgica des 
Virgil V. 512 ff. vor Augen, und es finde hier eine launige 
Parodie statt; daher sei wohl die Satire im J. 719, in wel- 
ches das erste Buch der Georgica zu setzen, entstanden. 
Hierin i^timmt ihm Franke p. 83 sq. bei. Wir müssen aber 
gestebn, dass zu einer solchen Annahme die Aehnüchkeit 
nicht gross genug ist und das Uebereinstimmende nur rein 
zufällig zu sein scheint» nämlich der Anfang ut^ quum cor- 



*) Man kann fragen, ob die Geschichte erfimden sei oder 
nicht; grtnz erfunden ist sie wohl schwerlich, aber sie 
dürfte auch eben so wenig sich grade so zugetragen ha- 
ben, wie ich es z. B. für gewiss halte, dass der Schloss 
04id Dilles, was zu diesem gehört, die ganze Sache «nit dem 
•Process, eine Zndichtang ist/ wodurch das Ganze seine 
Rundung erhält. 
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cenfiva, dann 'instat equis tamga (HorO und fertur equis 
attriga*). Das Gedicht bildet eine passende Einleitung de» 
Buches, wesfaalb es Uoraz bei der Sammlung voranslellte» 
oho« dass wir deshalb annehmen dürften , es sei zii dieseia 
Zwecke, als Einleitung ' oder Dedication zu dienen, eigend» 
gedichtet. Cegen die Einheit unserer Satire hat bekanntltcb 
Home^ dem HeindorC gefolgt ist, Bedeutendes einge« 
wandt, wogegen die Vertheidigung derselben in einem Pro- 
gramme vonlstrich (?) (Eisleben 1791), dann voaLa.ng6> 
(Programm des. hallischen Gymnasiums 1828) und. Kir eb- 
ner (in seiner Ausgabe der Satiren) unternommen wordiea 
iBt» ebne dass hiermit die Sache erledigt wSre. Wir sind so 
weit entfernt, in dieser Satir« mit Bein dort einen, der er- 
sten Versuche unseres Dichters zu erkennen, wogegen schoa 
der Umstand Sf)richt9 dass die Freundschaft des Dichters mit 
Maecenas damals schon befestigt war, dass wir Tiehiiebr 
glauben, in der leichten, fast spielenden Verknüpfung dsD 
Gedanken zeige sich, die höchste Kunst und Gewandtheit, die 
mir durch sehr bedeutende Uebung errungen wird. Dass abeo 
trotz der scheinbaren Planlosigkeit eine bestimmte Einheit 
von Anfang bis zu Ende durchgehe, wird sich aus dem FoIh 
genden ergeben. Wir gedenket^ hier noch der üebersetzuo^ 
unserer Satire mit trefflichen Scholieti von Fr. A. Wolf 
(1813). Die Erklärungen Hein rieh's findet man grössten- 
tbeils in dem »Schreiben an Herrn Prof. Heinrich*«, (Kiel 
1816). 

Der Dichter geht von einer allbekannten Erscheinung 
aus, davon, dass die Menschen nie mit ihrem Stande zufrie- 



*) Ebensowenig ist mit Franke p. 27, 104 anzunehmen, 
epod. 2 sei mit Beziehung auf die Georgica gedichtet, 
wogegen sich mit Recht schon der scharfsinDige Lach* 
mann das. p. 236 sq. erklärt bat, der in dieseia Gedichte 
eine Nachahmung des Archilocbos erkennt, eine Ver- 
muthung, die, wie uns srheint, zu den ganz unsichern und 
durchaus unbegründeten gehört. 
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den sind, sondera vielmehr die anderen Stände preisen , in 
denen es sich besser leben lasse. Den Grund dieser Kr- 
scheinung stellt er fragend als Thema der Satire Toran, und 
zwar richtet er seine Frage an den Maecenas, der froh 
und zufrieden mit dem, was er hat» lebt und in seiner Ge- 
nQgsamkeit ein schönes Gegenbild gegen die gewöhnliche 
Welt darstellt. Wie geht es zu, Maecenas, dass Nie- 
mand mit dem Loose^ das er sich selbst gewählt oder jhm 
das Schicksal dargeboten, ^on welcher Art es auch immer 
sein mag, zufrieden ist^ sondern nur immer diejenigen gluck« 
lieh preist, die eine andere Lebensbestimmung haben ? ^) 
Horaz führt dieses nun an einzelnen Beispielen aus. £in 
Soldat ruft: »O ihr glucklichen Kaufleute ,«* wenn er die 
Last seines Standes recht fühlt; er beneidet dann einen an- 
dern Stand, der diese Mühen nicht kennt. Das, was den 
Soldatenstand so sehr erschwert, sind die vielen Strapazen, 
die Märsche, die sie zu bestehen haben ; wenn den Soldaten 
nun die Strapazen einmal überwältigen, dann klagt er und 
beneidet den Landmann f*). Hiernach sollte man meinen, die 
Worte gravis annis seien ganz unnöthig. Aber die Jugend 
erträgt die Strapazen leichter, als das Alter; daher stellt 
uns der Dichter hier einen vom Alter gedrückten Soldaten 



*) lila, nicht ulla, ist hier richtig. Das illa verweist, wie 
häufig, auf die vorhergehende Ausführung : quam sibi ohie- 
cerit. 

*^) Man fasst gewöhnlich die Worte multo bis lahore so, 
dass sie denjeni;;en bezeichnen, dessen Kraft bereits fär 
immer gescliwädit ist. Wir erldären: »Der Soldat spricht 
80, wenn er eben durch die Anstrengungen ermüdet Kst « 
— ein bestimmter Moment muss hier angegeben 'sein. Und 
dass fractus so von einer momentanen Ueberw^ltigung des 
Körpers oder auch des Geistes gf*sagt werden könne, be- 
darf wohl kaum des Beweises. Vgl. Ovid. Met. XIII, 52 
fractus morboque fameque; CIc. Or. I, ?6 fractus ae de- 
bilitatus nietu\ Att. XI. 12 fractiorem anijno esse, welche 
'Beispiele nebst anderen Forcelli ni bietet. Das Richtige 
sahen schon Lange und Schmidt. Schulz. 1829, 282f f. 
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vor, einen, der, wie wir sagen, viele Jahre auf dem RQcken 
hat. Dieser, weon er sich beklagt, beneidet sogleich einea 
andern Stand und sagt, »wie ist der doch glücldich!» Man 
hat den Sinn der Stelle besonders deshalb verfehlt, weil 
man den V. 29 genannten miles mit dem unsrigen identifici- 
reo wollte; hier ist von «inem alten Soldaten die Hede, 
dort von einem rüstigen Krieger *). Berühmt ist unsere 
Stelle durch die schon von Gesner erwähnte, später von 
Bouhier wieder gemachte Conjectur armU geworden» 
die von Fr, A. Wolf geistreich vertheidigt, neuerdings aber. 
mit Recht verworfen worden ist, doch aber wieder an 
Huschke Tib. I, 1, 3; Jacobs 6,9. 17 und Gerber in 
Zimmermann's Zeitschrift 1839 S. 49 f. u. A. Gönner ge- 
fuQilen hat. Jacobs denkt sich einen Soldaten, der nach 
einem beschwerlichen Marsche, vielleicht mit dem Weg und 
der Witterung kämpfend , auf jeden Fall aber von der Last 
der Waffen fast erdrückt ist. . Wir müssen aber bekennen, 
dass wir in dieser Verbindung, dass der Soldat gedrückt 
von den Waffen und ermüdet durch den Marsch genannt 
^ird, die horazische Concinnität vermissen; Hör az würde 
dann wohl armis et labore fracins verbunden haben. Ger- 
ber meint, es müsse den Soldaten ein Uebel drücken, das 
verschwinde, wenn er in einen andern Stand übergehe, grade 
wie beim folgenden mercator und iuris consultus; dieses 
könne aber nicht das hohe Alter sein, sondern die Waffen. 
Nein, antworten wir ; es sind die Strapazen des Krieges **)* 



*) Hiermit fUlIt ein Hauptgrund weg, den Obbarius in See- 
bode*s Archiv 1830 8. 468 ge^en annis geltend gemacht 
bat. Anni sind nicht nothwendi^ die Dienstjahre, wie 
Jahn uiid.Kirchner annehmen, sondern das Alter Über- 
haupt. Vgl. Liv. VII 39; Thfiocr. VII, 100. 

**) Der Soldat preist den mercator glücklich, weil dieser nicht 
die beschwerlichen M^irsche zu machen hat ; nur von die- 
sen wünscht er frei zu werden. Wie, ruft er, ist der 
Kaufmann doch glücklich, der ruhig auf dem Schiffe fab- 
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Eine gans andere Auffassung dligegen findet beim Kaufhianne 
statt. Wird dessen Schiff vom Sturmwinde (hier der Sud- 
wind, der Gebieter des mittelländischen Meeres, carm. I, 3, 
14 ff.; 28, 21 f. u. s. w.) umhergeworfen , so rufe er: »Da 
lob' ich mir doch das Kriegerleben ! Was ist's denn ? *) Mao 
geht los und im Augenblicke einer Stunde **) entweder schoel- 
ler Tod oder ein fröhlicher Sieg.«« Im Kriege, sagt er, ent- 
scheidet sich die Sache schnell, während ich auf dem Schiffe 
Tag und Macht in Todesgefahr schwebe. Diesen Gegensatz 
scheint man bisher ganz verkannt zu haben, woher auch 
Bentley's Bemerkung kommt, wenn nach momento das 
cmt, was wenige Hdschr. haben, fehle, so sei4n den Worten 
ein ominosum plane et infattstum enthalten. Der mercator 
sagt, im. Kriege braucht man doch nicht lange in Todesge- 
fahr zu schweben, da kommt der Tod im Augenblick, was 
erwünscht ist, oder gar der Sieg ***). Ein Rechtsgelehrter 
preist, wenn er morgens in aller Frühe zur Zeit des galli- 



ren kann — also dies ist d«r Gegensatz, nicht aber, dass 
er die Waffen mit sich schleppen muss. Vgl. Paldamus 
Neue Jahrb. 15, 85. 

*) Quid enim wie denn, verhält es sich etwa an- 
der», als? Doch kann es auch die B«deutung wie 
sollte es anders sein, wie anders? haben (vgJ. II, 
3, 132), indem man die Frage eines Andern damit beant- 
wortet. 

••) Nicht in der Entscheidung einer Stunde, wie 
Wolf und Heinrich es fassen, sondern momentum be- 
zeichnet einen Punict, den kleinsten Zeiuheil, also motnen- 
tum horae beinah soviel als in einer kurzen Stunde. 
Man hat richtig ep. If, 2, 172 punctum nwhills hörne 
verglichen und den livianischen Sprachgebraticli, wo ho- 
roe momentum. nicht selten so gebraucht wird. 

♦♦♦) Auch Kirchner S. 164 verrüth sein Miss Verständnis«, 
wenn er sagt: »Wenn auch mit einem langen Siechtliura 
(woher das hier?) verglichen ein rascher Tod allerdings 
für eine Wohlthat gelten kann, so ist er doch im Gegen- 
satz mit dem fröhlichen Siege unstreitbar das schlechtere 
Thcil. « 
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cinium, vor Anbruch des Morgens» von einem, der ihn be^ 
fragen will, aus dem Schlafe geweckt wird, den Landmäon 
glücklich, der fern von belastenden Geschäften im heitersten 
Geousse der Natur lebt (vgl. epod. 2, 1 ff.)* DerLnndmann 
dagegen, wenn er, da er Bürgdchafl: für einen geleistet, an 
einem bestimmten Tage in die Stadt muss, hört nicht auf 
zu sagen, glücklich seien allein die, welche in der Stadt 
wohnen, da sie nicht die weiten Wege zu machen haben, um 
Rechtsgeschäfte zu vollenden^). Der Rechtsgelehrte wünscht 
sich das Landleben, weil dort nicht die lästigen Geschäfte 
des Forums ihn drücken; der Landmann möchte in der, 
Stadt sein, um nicht immer den weiten Weg laufen zu müs- 
860, wenn es gilt einen Act zu machen. Mit diesen zwei 
gegensätzlich ausgeführten Beispielen begnügt sich hier der 
Dichter und bricht ab mit den Worten : »Der übrigen Bet- 
epiele dieser Art. (cetera de genere hoc nach Lucrez, der 
achtmal seine Verse so beginnt) gibt es noch so viele; sie 
konnten selbst den sonst im Schwatzen unermüdlichen Fa- 
bius, einen stoischen Tugendschwätzer (derselbe, der I, 2, 
134 schon genannt ist) ermüden, wollte er sie alle herzäh- 
len. Hiermit ist das eigentliche Thema der Satire hinge- 
stellt und der Dichter geht zur Behandlung desselben über« 
Höre nun , wo ich mit dieser Frage hinaus will. Keines- 
Wegs erscheint ihnen der andere Stand als ein wirklich bes- 
serer; sie würden diesen gegen jenen nicht vertauschen wol- 



*) Vadibtis datis bezieht sich keineswegs auf die litis aesti» 
matio, dass einer sich für den andern verbürgte, er werde 
am bestimmten Tage vor dem Prätor erscheinen — diese 
fand damals nicht mehr statt — , sondern es bat sich Einer 
beim Verkaufe oder sonst für den Andern verhüllt und 
zur Abscbliessang des Vertrags muss er zur Stadt; er ist 
Sponsor and in dieser Beziehung muss er auPs Forum, um 
dort als solcher zu unterzeichnen. Ctamare nicht vom 
Schreien des ungebildeten Landmanns, sondern, 
wie häufig, stark behaupten. Vgl II, 3, 130: ep. IL 
1, 80; Cic. Mur. 37. 

10* 
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leo (T. 15--iS). Die folgende Sceoe soll nach Eioigeo, deoeo 
Kirchoer beistimmt, einem Bf i m os oacbgebildet sein, .wo- 
TOD wir nns nicht Oberzeogen können ; dagegen hatte unsere 
Yerse rielleicht Maxim. Tyr. I. p. 396 R. Tor.Aogen, was 
Wolf leugnet*). Wenn irgend ein Gott Icäme und sagte: 
(Vgl Cic Acad. II, 7, 19.) »Hier bin ich! Gleich will ich 
nun thnUy was ihr wSnseht Du Soldat sollst Kaufmann, 
du Rechtsgelehrter sollst Bauer werden. Nun wechselt g^ 
genseitig eure Rollen und Plätze.« Diese aber wurden ru- 
fen : Ich ! Eia ein Ausruf dessen , der sieh bedenkt etwas 
zu thon,,wie II>0,23; Pers. V, 132**). ^Nun, was steht ihr 
denn da, ohne euch ku bewegen?« Sie wurden es nicht 
wollen. Ygl. 11, 7^ 24; Jacobs 5, 382. Und doch sollte 
ihoeo das eu ThetI werden, was sie als höchstes GIflck ge- 
priesen hatten. L5sst sich'denn eine grossere Thorheit den- 
ken? Sollte da nicht Jupiter mit Recht beide Backen im 
Zorne aufblasen ***) und Ihnen erklären , sie konnten in Zu- 
kunft mit Ihren WOnschen zu Hause bleiben, er werde nicht 
mehr ein solcher Narr sein, auf sie zu hSren? Es liegt vlei- 



^) Schon Pliitareh fflbrt einmal den Horaz an. Indessen 
lind dl« An.spielungen anf Horax, die man im Luc! an, 
Arrian, Maximus Tyrius u. A. gefunden haben will, 
wohl anders zu ericlären. Sehr richtig scheint uns Orelll 
Anal. Horat. p. 1 sq. za bemericen : Erat locorum. com- 
fitunium et exemplorum quasi na^aSoaig per pkilosopho- 
rum ac rhetorum scholäs propagata, ew qua omnes haU' 
fiebantj ita ut easdem sententias modo novis coloribus 
omatas et expolüas, modo pingui Minerva repetilas in 
scriptig suis alicubi velut lege hac de re lala coUocarent, 
In hac autem nuQadoaet Horatius regnabat, 

**) Gewöhnlich hat eia die Bedeutung des auffordernden nun, 
hier aber die des unzofriedenen nu ja, es soll ge- 
• chehn. Durch unsere Erklärung gewinnt die Stelle an 
Lebendigkeit. 

***) Iratus buccas inflare bildet einen Begriff, sicherzflrni 
über sie steilen, und hierzu gehört meritOy nicht zu 
iratus allein, wie Kirchner mit Aero will. 
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mebr der Grand darin » dass did Menschen nie mit dem zu« 
frieden 6ind> was sie beben. Der Dichter bedient sich hier- 
bei des dem L u c r e z so gebräuchfichen praeterea ; er will 
sagen: »Cm nun aber zur ernsten Betrachtung zu kommen» 
so ist es die Unzufriedenlieit mit dem, was sie haben, welche 
die meisten Menschen ungYücklich macht,« iSsst aber die 
dnrch die ZwischensÜtZe unterbrochene Cnnstruction fallen 
nnd scbliesst den Satz mit einer andern Wendung"*). Um 
nicht in lachendem Spasse die Sache zu behandeln gleich 
dem, der Possen vorbringt, obgleich nichts hindert lachend 
die Wahrheit zu sagen, die so leichter Eingang findet, wie 
wohl Lehrer, welche die Kinder durch Güte gewinnen wbl« 
len, ihnei^ einmal Kuchen geben ^ damit sie die Anfangs* 
grQnde im Lesen und Schreiben leichter lernen sollen *- 
aber lassen wir jetzt den Scherz bei Seite und gehen wieder 
zum Ernste Über *). Kirchner sagt, der Dichter entwickle 
nun den Grund jener Unzufriedenheit, den er in das nYer. 
schieben und Verkümmern des Genusses vom Erworbenen 
aus unersättlicher Lust zum Sammeln'' setze, maskire aber 
den Uebergang, indem scheinbar eine Thorheit an die an- 
dere gekn'ipft werde. Den Grund jenes Preisens der ande* 
ren Stände sucht Horaz in der allgemeinen Unzufriedenheit 
mit dem, was man besitzt, und diese fuhrt er uns sogleich 



*) Kirchner will mit Wakefield verbinden praeterea ille^ 
qui vertilg so das« allea Uebrige Zwischensatz «ei. Ehe 

. man aber solclie UArten d«in Horaz aufbürdet, versuche 
man jede andere nur mögiiche Verbindung. Die leichte 
horazische Sprache kennt solche Verzerrungen nicht Statt 
praeterea hat man auch praeterea vorgeschlagen. 

**) Der Gedanke , dass die Menschen nicht gern die nackte 
Wahrheit hören, Ist hier sehr passend eingewebt, da er 
den Standpunkt, den die Satire Oberhaupt einzunehmen 
hat, bestimmt andeutet. Vielleicht liegt auch bierin eine 
Entgegnung anf einen Vorwurf seiner Gegner, von denen 
viele wohl den richtfgen Gedankengang in seinen Satiren 
vermiasten. 
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ID Beispielen lebendig vor; van einem Maskiren des Ueber- 
gangs kann gar nicht die Rede sein. Noch irriger fasst 
Orelli den Zusammenhang, wenn er meint, der Dichter 
wolle sagen: »Jene obengenannten Personen, die über ihren 
Stand Jclagen, sind Thoren , aber noch schlimmer ist es mit 
einer andern Tborheit,«< die Von V. 29 an beschrieben werde. 
Die Men'<ichen streben immer nach mehr. Der Landmanu 
hier,^ der mit dem beschwerlichen Pfluge die harte Erde um- 
pflügt, der treulose Wirth (Jacobs 6, 10 f., 15 f.) *;, der 
Soldat, wie der Schiffer, der kühn ^as ganze Meer befahrt, 
Alle diese, welche so beschwerliche Arbeit haben, sagen, 
(II, 2, 90) sie wollten in der Jugend arbeiten , um im Alter 
ihr Leben ruhig geniessen zu können» wenn sie sich «inen 
gehörigen Vorrath gesammelt, grade wie die Ameise — denn 



*) Diejie Stelle bat man nar deshalb so sehr missverstanden, 
weil man meinte , die hier genannten Leute seien diesel- 
ben, welche am Anfange der Satire erscheinen, wogegen 
Jacobs 6 S. 3 ff., wo die Sache fast ganz erledigt ist. 
Eichstaedt hat in^den Farad. Horat. VIll den perfidus 
caupo für einen rabulistischen Rechtsgelehrten genommen 
und diese Meinung so geschickt, als möglich, in den Pa- 
rad. part. IX gegen Jacobs zu ver^heidigen gesucht. Vgl. 
Obbarius Jahrb. 23, 380 ff. Dagegen verbindet Goer- 
1 i t z emend. Horat. perfidus hie caupo miles, so dass der 
miles, guia unius lucri caussa niilüiae nomen detfit^ ein 
caupo heisse. Vgl. Jahn Jahrb. 25, 349. Die Lesart ei- 
niger Hdschr. campo hat an Fea und besonders Jahn 
(Bothe ferridus in campo) Vertheidiger gefunden und 
sie scheint beim ersten Anblicke um so angemessener, als 
hier dem agricola die Erde, dem nauta das Wasser als 
sein Gebier zugewiesen Ist. Aber der Dichter nennt zuerst 
einen, der durch körperliche Arbeit sich fortbringt, dann 
einen caupo, der überall aufpassen nnd den Leuten für 
kleinen Gewinn helfen niuss, endlich die, welche mit den 
Beschwerlichkeiten von Reisen zu kämpfen haben , den 
Soldaten, dessen Bild noch aus V. 4 f. vorschwebt, und 
,den meerdurcbsehiffenden nauta. Vgl. carm. 1, 28, 18; 
IL, 1^, 14 ff. Hierdurch sind wobi die Zweifel von Schmidt 
Schulz. 1829 S. 283, der ohne Grund auch an dem dem 
nie entgegenstehenden hie Anstoss nimmt, gehohen. 
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diese gebraueben sie als Betepiel, — Dacier: Car eile nout 
donne lexemple. Vgl. Juv. VI, 361 — die, obgleich klein, 
doch gewaltig arbeitet, mit dem Munde, was sie vermag, 
schleppt und zu dem Haufen, den sie anlegt^ hinzufiigt, wohl 
kundig und nicht unbesorgt um die Zulcunft (sie weiss, dass 
der Winter kommen werde, und siebt sich* deshalb vor). 
Ganz recht! sagt Horaz. Diese aber kommt auch, wenn 
der Wassermann das umgewandte Jahr, das seine Höhe 
erreicht hat und in den Winter umgeschlagen ist (oder auch 
das endende Jahr), getrübt hat, nicht mehr zum Vorschein, 
sondern geniesst das, was sie frGher gesammelt hat *). Der 
Dichter wählt hier einen der unfreundlichsten Monate, wo 
es draussen wüthet und stürmt, da hält sich die Ameise zu 
Haus, indem sie gesammelt hat zu der Zeit, als es leicht 
anging. Du aber bist nie zufrieden und lässt durch nichts 
vom »Sammeln dich abhalten. Mit tu redet der Dichter die 
gewohnliche Welt an, die nicht aufhört zusammenzuscharren, 
sondern immer noch mehr haben will. Die Ameise furchtet 
den Wassermann, dich aber kann vom Streben, dich immer 
mehr zu bereichern, weder brennende Hitze, noch der Win- 
ter abhalten, nicht das Allerschrecklichste, wofür hier, wohl 
sprichwörtlich, steht Feuer, Meer und Eisen ähnlich 
H^ie ep. I, 1, 46, carm. I, 16, 9 ff. ; nichts hindert dich, wenn 
our nicht einer reicher ist, als du (Pers. VI, 12 ff.). Kirch- 
ner setzt nach sapiens V. 38 Punctum und nach V. 40 



*) Ahlenieier in der weiter unten gencinnten Abbandlimg 
p. 11 nimmt die Lesart sapiens in Scluitz, das er erklärt 
sich fügend, sich geduldend (11,6,91^ ep. 1. 17, 15). 
Dies ist aber hier grade gar nicht angebraclit; denn wollte 
der Dichter sagen, die Ameise weicht der Notbwendigkeit 
und sammelt nur deshalb im Winter nicht, so könnte ja 
der' avmnts envidern: »Ja, der Notbwendigkeit werde 
ich ebensowenig widerstebn , als jene. « Sapiens ist ein» 
zig richtig; klüglich (11. 7, 73), da sie weiss, wozu sie 
etwas sich sammelt,* lebt sie im Winter von Ihrem 'Vor* 
rath. 
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Doppelpunkt, wodurch« eine unpassende Verblödung entsteht. 
Kirchner erklärt selbst also: »Du htngeg^en, da du zu 
keiner Zeit vom Sammeln ablassest und dir niemals Ruhe 
gSnnst, was hast du von deinen vergrabenen Schätzen, die 
du niemals geniessest!** Hier wäre der Vordersatz ein gnnz 
ungehöriger , denn > ob er die Schätze mit MO he erworben 
bat oder nicht, das tbot nichts zur Sache; deshalb ist es 
weder mehr, noch weniger thöricht^ dass er sie nicht benutzt 
Das Bild der Ameise ist nur dazu gewählt, um dem Hab« 
fifichtigen zu zeigen, er müsse doch' einmal aufhören. Aber 
er ist nie zufrieden mit dem, was er hat^ und deshalb hat er 
keinen Genuss davon. Mit V. 41 beginnt der Dichter die Toll- 
heit dieses ewigen Strebens noch mehr in ihrer ganzen Grösse 
uns vorzuführen. Was thue ich mit einem Haufen, von dem 
ich Nichts nehmen kann, da ja das Angenehme nur im Genüsse 
besteht, und es vollkommen genOgt^ wenn du Immer soviel 
hast, als du brauchst, magst du nun von einem kleinen oder 
von einem grossen Haufen deinen Bedarf nehmen (V. 41— 60). 
Was nutzt es dir, wenn du in Furcht und Angst eine oocli 
so grosse Masse Gold oder Srlber heimlich in die aafge- 
grabene Erde legst *)] glaubst du, wenn du etwas davon- 
nehmest, so sei nichts mehr übrig, es schrumpfe zusammen 
atu einem schlechten, elenden Deut (speciell ausgedrückt 
statt: fürchtest du dich etwas davon zu nehmen)! Kirch- 
ner bemerkt irrig zu V. 43: »»Zweiter Vor wand in der 
Form eines Einwurfs, den der Geizige unmittelbar an die 
vorhergehende Rede anknüpft: eine Last {pondus), Ait, 
wenn man stets davon ausgibt, immer mehr zu- 



♦) Kirchner — und durch ihn hat »Ich Orelli verführen 
lassen — wUl furtim mit defossa verbinden ; aber dass die 
Erde heimlich aufgegraben wird,* ist kein besonders bedeut- 
samer Zug. Der Geizige vergräbt sein Geld so, dass es 
Terborgen ist (furtim. I^ 8, 43), wobei er aber noch immer 
fürchtet, es mOge ihn einer überraschen (timidusj. Vgl. 
Plaut. Aul. 16 ff.; Hör. epod. 2, 33 f. 



1 
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sammenschmilzt« Y.43 spricht Horaz selbst aas der 
Seele des Geizigen. An einen zweiten Vorivand ist 
gar nicht za denicen; Horaz weist nur nach, das« ein 
Hanfe, deri man jiicht braucht, ohne Werth sei. Wenn ich 
Dicht Gebrauch davon mache, was hat dann der hochaufge- 
baute Haufe noch für einen Reiz? Du kannst ja doch nicht 
melir geniessen, als du grade brauchst. Mag deine Tenne 
aucli hunderttausend Scheffel Korn dreschen (carm. I, 1^ 9 f.), 
magst du auch noch soviel besitzen, nicht wirst da drum 
mehr brauchen können, als ich, der ich wenig habe^ grade 
wie auf der Reise der Sklave, der die Schultern mit dem 
scliweren Brodnetz bepackt hat, doch nicht mehr Brod bei 
der Vertheilung erhält, , als der, welcher nichts getragen hat 
Vgl. JuT. Xn, 60. Oder gibt es sonst etwas, wodurch ^ 
Air uns, die wir nun einmal in den von der Natur gesteck- 
te» Grenzen leben müssen, einen Unterschied macht, ob wir 
huodert oder tausend Morgen als Eigentbum l)esilzen *)? 
Bie Worte inter naturae fines vivere erklärt man von dem- 
jenigen, der nur die natürlichen, nicht die künstlichen Be- 
dürfnisse kennt und befriedigen will. Aber, wie kommt der 
nichter hier auf einmal auf den Enthaltsamen zu i^prechen? 
Offenbar bilden die Worte den Gegensatz zu non tun* hoc 
capiet venter plus ac meus. So lange du noch in den Gren- 
260 der Natur dich befindest, nicht mehr verzehren kannst, 
als jetzt, bleibt es sich in Bezug auf den Genuss gleich, ob 
da hundert oder tausend Morgen inne hast; denn mehr wirst^ 
du doch nicht brauchen können. Aber, wirst du sagen, 
wenn ich es auch nicht brauchen kann, wenn ich auch zum 



•) Die Conjectur viventts von Chabot Ist mit Recht von 
Wolf verworfen, aber ven Jahn wieder «[ebilligt wor- 
den. Richtig tiaben den Daliv Falbe (^^targarder Progr. 
]826\ Obbarius (Seebode's Archiv 1830 8. 468 f.) 
und Kirchner vertheidij^t. Vieenti ist ein dat. comm. 
Auf merlKwttrdige Weise hat Lange a.a.O. p. 16 viventi 
ab alten Genitiv erklärt l Schmidt Schulz. 1832, 284 
verbindet viventi mit die. 
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Genüsse zaviel habe, es ist doch eine Lust, von einem gros- 
sen Haufen nehmen za können (Juv. \l, 364)? Der Dich- 
ter erwiedert: »Aber^ sofern du mir erlaubst ^ Ton dem 
kleinen Haufen ebensoviel zu nehmen, wie du vom grossen^ 
sehe ich nicht, wie du deine Kornspeicher mehr preisen 
könntest, als meine Kiste (ep. 1, 7, 30). «< Das ist grade so, 
wie in der bekannten beschichte vom Wasserschöpfen. Wie 
wenn einer, der nicht mehr als einen Eimer oder gar nur 
eine Schale Wasser nöthig hat, sagen wollte: »Ich mochte 
doch lieber aus einem grossen Flusse, als aus diesem Quell' 
eben gleichviel schöpfen *).** Dann geschieht es, dass, wenn 
einen eine mehr als genugende Fülle anzieht, der reissende 
Aufidus zugleich mit dem Ufer ihn wegschwemmt. Wir 
glauben hier nur an eine specielle Geschichte denken zu 
dQrfen, nicht, dass der Dichter V. 58 das angefangene Bild 
bloss fortspinne, ohne dass etwas Anderes zu Grunde liege. 
Unser Horaz liebt es Anspielungen auf bekannte Geschich- 
ten, Anekdoten und Fabeln einzuweben, und eine solche An- 
spielung ist nach unserer Meinung hier nicht zu verkennen. 
Dagegen, sagt der Dichter, wird -der, welcher nur soviel ver- 
langt, als er gebraucht, weder durch Schlamm getrübtes 
Wasser trinken, noch sein Leben in den Fluthen einbüs- 
seu **)• Aber viele Menschen meinen , nur der Besitz sei 



*) B e n 1 1 e y zog das von den meisten Hdschr., wie es scheint, 
gebotene mälim dem gewöhnlichen mallem vor und zwar, 
was auch Hand zu Wopkens lect. TuII. p. 269 sagen 
mag, mit Recht. Denn mallem, wird von einem Wunsche 
gesagt, von dem man weiss, dass er nicht In Erfüllung 
sehn wird (Reisig S. 513). Der aber, der hier jenen 
Wunsch äussert, geht gleich drauf an den Aufidus. 

*^) € r u q u i u s erklärt allegorisch fonticulus als natura recti 
et honesti particeps und flum.en als mta et conversatio 
hum,ana u. s. w. Das neque limo u. s. w. geht offenbar 
auf den, der durch stetes Streben sich mehr zu erwerben 
den Genuss sich verbittert. Das neque vitam. a, i, u. auf 
den, der bei allem Streben nach Schätzen nie zum Ge- 
nüsse kommt. 
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das bSchste Gut, nicht der Geniiss, und statt von ihrem Gate 
sich gütlich zu thun , heunruhif^n sie sich damit Tag und 
Nacht (V. 61 - 79). Ein guter Theil der Menschen (A. P. 
297; Pers. II, 5),*) wird durch die falsche Neigung immer 
mehr zu erwerben dahin gebracht, dass sie meinen, man 
habe nie genug, weil der Werth des Menschen im Besitze 
der Schätze , die er sich erworben hat, bestehe , nach dem 
bekannten /Qijfiar* avi\Q des Alka0os. Anderes der Art 
bei Jacobs 5« 383 f. Was soll man mit solchen Leuten 
anfangen? Nun, überlasse sie ihrem Elende, da sie sich' 
darin gefallen, ohne zu. wissen, wie unglücklich sie sind **)• 
Wie man erzählt von jenem reichen Geizhälse zu Athen, 
der sich über das Urtheil des Volkes also hinwegsetzte: 
m Das Volk mag mich draussen auszischen, aber ich seibat 
beklatsche mich zu Hause, wenn ich das Geld in. mein«r' 
Kiste mir ansehe. "< Dieses Beispiel zeigt grade am besten. 



*) Mit Recht erklärt sich Orelli Annal. p. 27 gegen Bern- 
bardy, der bona pars jfür den Kern, die Blttthen- 
lese nimmt. 

^^) Kirchner sagt, Horaz widerlege das Argument tantutn 
esy quantum hahes aus dem Grunde nicht, weil es beson- 
ders damals einen Schein der Wahrheit gehabt, und bringe 
nur das elende Leben des Geizigen In Gegensatz. Aber 
der Dichter sagt nur, wie sehr sind diese zu bekla- 
gen, die immer mehr erwerben zu müssen glau- 
ben! Im Alfgemeinen den Satz, dass der Werth des Men- 
schen durch seinen Relchtbum bestimmt werde, zu wlder- 
legeti kann Ihm nicht einfallen ^ er zeigt nur, wie unglOck- 
lloh ein solcher Mensch Ist. //// V. 63 ist einem sol- 
chen, wie er eben beschrieben Ist. Wie daran 
Kirchner ÄnvStoss nehmen, Uli auf pars beziehn und' 
miseram trotz Wolfs richtiger Bemerkung, dieses sei 
hier nicht lateinisch, verlangen konnte, begreift man kaum. 
Bei Uli und facit an das abstracte pars zli denken, wäre 
wohl Im Lateinischen ganz unerträglich, noch mehr, a1» Im- 
Deutschen, wo Kirchner seihst genöthigt gewesen, zum; 
Plural zu greifen. Diesen, konnte der Dichter auch hier 
wühlen, aber er zog den Singular vor, der die Vers6hie- 
deneo ^eichsam zur Einheit einer Person zusammenfasst. 
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wie diese Leute glöeklich zu sein meinen, während sie gam 
elend, leidige Sklaven der Schätze sind, die ihnen Alles gel- 
ten. Irre geht hier Kirchner^ wenn er meint, an diesem 
Beispiele werde gezeigt, wie es mit dem Argument »je mehr 
einer hat, desto mehr ist er wertb^ bestellt sei^ da den Geiz, 
hals bei all seinem Reichthum die Öflfentliche Verachtm^ 
treffe. Von der Achtung im Volke ist hier nur nebensädw 
lieh die Rede; die Hauptstärke liegt in dem traurigen Glü<^e 
zu Hause bei der Kiste seine Freude zu finden , die mao 
nicht anrühren darf, was V. 68 — 72 aufgeführt ist. Merk- 
würdig ist es, wie man bei dem reichen Athener an eineo 
vornehmen Römer, den der Dichter unter dieser Maske habe 
verstecken wollen , gedacht hat. H o r a z bedient sich hier 
einer wohl ziemlich bekannten Anekdote, ganz ähnlich^ wie 
ep. 11, 2, 80 ff., wo man gemeint hat, das ingeniurn, tibi 
quod vacuas desumpsit At/ienas, sei Horaz selbst. Do 
weisst, was von Tantal os erzählt wird, wie er durstend 
nach dem Wasser schnappt, das von seinen Lippen immer 
wegflieht. Du lachst wohl über den armen Schelm, der im- 
mer nach Wasser schnappt, aber nie, dazu gelangen kion; 
aber bist du weniger lächerlich, als jener? Man hat ge- 
meint, V. 68 sei aus einem epischen Gedichte entnoromea 
— eine Vermuthung, für die nichts spricht, da der Ton der 
Stelle, wollte der Dichter die Qualen des Tantalos als 
Bild gebrauchen, kein anderer sein konnte. Kirchner und 
Qrelli meinen gar, der Dichter sei mit dejn Citiren seiner 
Stelle noch nicht zu Ende gekommen, sondern werde durch 
das Lachen des Geizigen unterbrochen^ aber das Gesagte 
genügt dem Horaz vollkommen und er will nur das Ent- 
fliehen des Wassers, nicht das der fruchtbehangenen Bäume 
erwähnen, wie auch der Dichter bei Cic. Tusc. I, 5, beson- 
ders auch deswegen, weil das Bild vom Wasser noch von 
früher her (V. 52 ff.) vorschwebt. Vgl. Petron. sat. 82; La- 
eian. Timon. 8. Das quid rides hat man theils darauf be- 
zogen« dass Niemand mehr an solche Fabeln glaubt» theils 



23S 

auf das patheliscfae Einführen einer scheinbar gansB ungeh5* 
rigen Dichterstelle, theils darauf, dass der Geizige darüber 
lache, weil er denselben Vorwurf, den der Dichter hi^r ein- 
leite, schon tausendmal gehört habe. Der Zusammenhang 
ist offenbar der: »Du brauchst nicht zu lachen; denn es 
ist dieses dein eigenes Schicksal. Dieser Tantalos er- 
scheint dir als. eine erbärmliche lächerliche Figur, aber du 
selbst bist ja nichts , als ein solcher Tantalos *), Denn 
du liegst gierig **) , als wolltest du sie verzehren, auf den 
von allen Seiten zusammengeschleppten Geldsäcken — nicht 
auf Säcken im Kreise ge häufet (Kirchner). Vgl. 
V. 32 ; Nepos Tbem. 6 — und doch musst du sie unbenutzt 
liegen lassen, als sei es beiliges Gut (II, 3, 110; Jacobs 
384), und du hast nichts mehr davon, als waren es nur ge- 
malte Geidsäcke» (Aristoph. Ran. 537; Philostr. p. 661). 
Nicht dazu hast du die Schätze, sondern um sie zu deinen 
Bedörfnissen zu benutzen. vVeisst du nicht, wozu das Geld^ 
dient ^ was man damit anfangen soll, nun so will ich dir es 
sagen: kaufe dir Brod dafür, Kohl, einen Schoppen Wein 
(Becker II, 160 f.) und kurz alles, was die Natur sich 
UDgern versagt (t« dyayyMta). Irrig fasst man V. 73 als 
Fcagesatz, wie man denn im Allgemeinen häufig im Lateini- 
schen Fragesätze annimmt, wo nur ein einfacher Vordersatz 
sich findet. Vgl. B. I S. 143. Die Sache verdiente eine 
neue genaue Untersuchung. Oder, fügt der Dichter ironisch 
hinzu, bestände darin der Genuss der erworbenen Schätze, 
dass man sich damit, wie du. Geiziger, es thust, Tag und. 
Nacht quält, dass man vor Angst ganz ausser sich immer 



• *) Von dieser Stelle ivSt die Uebe räch rlft Tantalus, die nicht 
unpassend scheint, in einigen Hdscbr. entnommen. 

*') Es musK etwas sein, was der Geizige in einem fort thut; 
daher kann nicht, wie noch bei Orelli, an das eigentli- 
che Schlafen gedacht werden, das erst gleich drauf V. 
76 ff. erwähnt wird. Vgl. II, 3, 234. Gewöhnlich steht 
so incubare. 
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fSrcbtet die argen Diebe, Brand und die eigenen Sklaven, 
die einen besteblen und davon laufen können? Wenn das» 
diese Sorge und Angst, das Glück ist, welches der Reich« 
thum uns gewahrt, so wünsche ich damit immer verschont 
SU bleiben '^). Und, fährt der Dichter fort, es kommt ein- 
mal eine Zeit, wo die Schätze dir nichts helfen werden, wo 
da Trost und Hülfe von Anderen verlangst; aber woher soll 
dir dann die liebevolle Sorge kommen , die da wünschest, 
da da ja um nichts dich bekümmert hast, als um deine 
Schätze, da du vernachlässigt Familie, Freunde und Nach- 
harn (V. 80 — 91). Aber ich will dir das lassen, wenn da 
Freude an einem solchen Leben hast. Nun aber kommt 
eine Krankheit» erkrankte dein Körper von Fieberfrost ge- 
troffen (II, ^ 163), oder hat ein anderer Unfall, ein Unglück, 
dich aufs Betf niedergeworfen (II, 2, 79) **), hast du dann 
Jemand, der dicb tröstet, an. deinem Bette sitzt, dich pflegt, 
Bähungen bereitet {fomenta überhaupt für Linderungs- 
mittel), für dein: Leben besorgt ist, den Arzt inständigst 
bittet, dir wieder auf die Beine zu helfen (suscüare vom 
Aufstehnmachen miar dem. Bette». Plaut Mostelt 373) nod 



•) Kirchner und Jacobs S. 385 erklären horum bonorum 
ironisch von den Entbehnuif^^en , dualen und Sorgen des 
Geizigen. Aber dann würde ja Iloraz sagen: »Wenn 
die Lust des Keichthums in solchen Dingen besteht, so 
wünschte ich von solchen Dingen frei zu sein«' — ein 
ganz 8chief ausgedrückter Satz. Haec bona sind die mit 
solchen Sorgen verbundenen Güter Das Ironische liegt 
hier nicht in bonorum, sondern in pauperrimus, 

**) Die Lesart adflixit, wofür die meiste Autorität zu sprechen 
scheint, hat mair seit Bentley's Verdammung allgemein 
verworfen. Gründe, *\\\e die von Heindorf, höchst un- 
schicklich wäre bei adflixit der Zusatz lecto (weshalb?) 
oder von Oreili, adflixit würde helssen: cum vite lecto 
inlidtt, wollen nichts sagen. Von einem Unfälle, wie ein 
Beinbruch u. ae., kann der Dichter sehr wohl sagen, er 
werfe einen auPs Bett nieder. Adfiocit dagegen wäre» wie 
bei Sen. ep. 67. für immer auf's Bett fesseln. 
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dich deinen Kindern and geliebten Verwandten zu erhalten? 
Nein, keiner fühlt etwas fiir dich! Kirchner meint, die- 
ser ganze Satz müsae ironisch halb als Frage, halb als Aoa- 
raf (?) genommen werden: »Aber in Kranlsbeitsföllen hast 
da gewiss Freunde und Verwandte, die dir beistehen imd 
dieh hergestellt wünschen ! « Aber wir mfissen gestehen» 
dass eine mattere Ironie sich kaum denken lassen möchte« 
Der Dichter sagt: »Ist, wenn du krank oder leidend bist, 
einer wohl fOr dich besorgt ?«< und er führt hier auf schöne 
Weise die liebevolle Sorge aus, welche die Familie um den 
bat, der ihr lieb und werth ist, ohne dass dieses Zug für 
Zag auf den Geizhals zu passen brauchte. In der Frage 
liegt der Gedanke ausgedruckt, » Keiner wird den Arzt bit- 
ten, dass er dich deinen Kindern und den theuern Ver- 
wandten, wie es sonst zu geschehn pflegt, wiedergebe.« 
Wir iDOSsten dieses weiter ausfahren, damit man dil» 
|!;rmidfalsche Bemerkung Kirchner's: »Aus V. 84 siebt 
man gleich, dass es mit ^ dem Zurückschenken an die Kinder 
und Venvandten nicht ernstlich gemeint sei , wenn , weder 
Sobn , no^h Gattin ihn hergestellt wünschen ; und was es 
mit den theuern Verwandten auf sich habe, bei einem, 
dem sein Mammon über Alles gilt^ zeigt V. 86, «< woraus 
dann gefolgert wird, also müsfte der Satz ironisch genom- 
meo werden, ganz zu würdigen rerraöge. Nein, föhrt der 
Dichter fort, sie wünschen deinen Tod. Nicht Gattip, nicht 
Sohn tragen nach deinem Aufkommen Verlangen, verhasst 
bist du deinen Nachbarn, deinen Bekannten, ja der ganzen 
Weit, wofür sprichwörtlich gesagt wird, auch bei Jun- 
gen und Mädchen (II, 3^ i3ü). Du wunderst dich Wohl 
gar darüber, da du doch dem 'Gelde alles Uebrtge nachset- 
zest, das's dir Keiner Liebe erweist, die du ja nicht verdient 
hast ? Die Liebe muss verdient werden , was der Dichter 
im Gegensatze gegen das mirari des Geizhalses V. 88 — 91 
ausführt Aber, wenn du die Blutsverwandten, welche dir 
die Natur, ohne dass du dich darum bewirbst^ von selbst. 



238 

Btt Freunden gibt, auch ohne dich um sie zu bewerben^ Ton 
selbst, als Freunde bewahren und erhalten willst, so ist 
dein Streben ein ver<^ebiiches und unglückliches^ grade als 
wolltest du den Esel lehren ohne weiteres, ohne' Prügel, 
wie ein Ross, mit blossem Gebiss auf dem Felde (oder auch 
auf dem campus lUartitts^ dem Uebungspiatze) zu laufen. 
So erklärt' sich unsere Stelle mit Beibehaltung der fiberlie« 
ferten Lesart at si cognatos leicht. Nur einen schon von 
Bentley gemachten und von Kirchner übermässig be- 
tonten Einwurf könnte man hiergegen machen, nämlich dass 
man von demjenigen, der nuilo labore retinere vuH, nicht 
sagen könne operam perdlt, da er keine opera anwende. 
Aber dieser Einwurf ist ein nichtiger, da ja auch das Stre- 
ben eine opera genannt werden kann; dieses Streben wird 
umsonst sein, nicht zum Zwecke gelangen. Der Geizhals 
bemfiht sich immer etwas zu bekommen, ohne daßir etwas 
zu geben; hier aber wurde sein Bemühen umsonst sein. 
Man sieht, dass in dem operam perdas hier etwas Ironisches 
liegt *). Der Dichter hat bisher gezeigt, dass es nur Uoza- 
friedenheit mit dem, was man hat, sein kann, welche die 
Menschen treibt immer mehr zu erwerben. Denn siehe, je- 
ner Geizhals ist soweit entfernt, eigentlichen Genuss von 
seinen Schätzen zu haben, dass sie ihn Tag und Nacht quä- 
len und die ganze Welt ihm zu Feinden machen, da ihm 



*) Kirchner hält auch at si bei und erklärt: »Aber du 
denkst vielleicbt,' Verwandte sich zu Freunden machen zu 
wollen, sei eben so naturwidrig und erfolglos, als den Esel 
mit dem Gebiss laufen zu lehren, a Aber dann dürfte doch 
die Entgegnung des Dichters nicht fehlen. Und diese ganze 
Fassung der Stelle, der auch OrelU folgt, der aber an 
aufnimmt), müssen wir unbedingt deshalb verwerfen, weil 
sie einen ganz fremden Gedanken hineinbringt; auch ste- 
hen hierbei die Worte nullo — labore so nichtssagend und 
müssig, wie möglich, wogegen sie nach unserer Erklärung 
den prächtigen Gedanken, des Geizhalses ausdrücken, die 
Verwandten , die er nullo labore zu Freunden habe, dür- 
fen ihn auch nichts kosten, sie zu behalten. 
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nichts etwas gilt, als grade diese. Der Dichter scbliesst 
nun seine AusfQbrung gegen den Geiziges mit der Bemer- 
kuüg; ab, einmal müsse man aufboren zu sammeln (V. 91-- 94) 
uod beginnen zu geniessen (V. 95—107). Kurz, nach allem 
bisherigen, was icb gegen den Geizbals gesagt habe, es 
iDuss.eine Grenze gesetzt werden, wie viel du baben willst 
Kirchner fasst irrig denique zeitlich endlich einmal^ 
eine Bedeutung, die überhaupt zu bezweifeln steht IVie 
konnte er aber leugnen, dass hier das Resultat aus dem 
Obigen gezogen werde? Je mehr du erworben, um so we- 
niger hast du nöthig die Armuth zu flirchten *) und^ wenn du 
soviel hast, als du dir gewünscht, höre ganz auf dich weiter 
zu bemühen. Geniesse das Leben auf anständige Welse! 
Mache es nicht, wie je^ner Ummidius. Wolf erklärt ne fth 
das: mache nichts dass du leidest, was Ummi- 
<lius, dass du getödtet wirst, eine Bedeutung des 
facere, die erst nachzuweisen ist; auch ist durch den gan- 
zen 'Zusammenhang eine andere Beziehung geboten. Die 
Ermordung des Ummidius fügt der Dichter nur neben- 
sächlich mit bedeutender Ironie hinzu ; » mache es nicht, wie 
der Icnauserige Ummidius,"« sagt er , » der auch später 
seinen Lohn dafür bekommen. «< Dieser war so reiche dass 
er sein Geld mit Scheffeln messen konnte (Petron. sat 37)» 
aber so geizig, dass er keine bessere Kleidung trug als ein 
Sklave; er fürchtete nämlich bis zu seinem Ende, er werde 



*) So haben wir vielleicht zuerst von allen Erklärem die 
Stelle gedeutet. In dem Augenblicke, wo du mehr hast, 
als früber, musst du zuglt^icb weniger dich fürchten vor 
der Armuth, als früher, bis du endlich zu dem Punkte 
kommst, wo du hast, was du wünscbte&t, wo das finis 
guaerendi ist , da muss auch die letzte Furcht schwinden. 
Gewöhnlich erklärt man plus mehr als. nöthig, wie 
wohl plura steht ; aber wer sieht nicht, dass dadurch der 
offenbar vorhandene directe Gegensatz gestört wird? Die 
Conjectur quoque st. quumque bringt etwas ganz Falsches 
in die Stelle, wie Kirchner zeigt. 
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•initial verhuDgero musaen; aber es ging ihm besser, iha 
tödtete eine Freigelafi^ne mit dem Beile, das tapferste Weil) 
aus dem TyndarideDgeschlecbte. Der Dichter preist ironiscit 
diese That; das war eine edle Rache, weil sie den anoefi 
Ummidius mit einem Male von seiner Furcht befreite'/ 
Der hier genannte Ummidius kommt sonst wohl vdu 
vor; denn der bei Varro R. R. 111^ 3 lasst sich nurwl 
Mühe hierhin ziebn. Es muss hier wohl eine alte Ge- 
schichte, die damals wenig mehr heicaDot war, gemeint seia 
Man setze nach Ummidhis quidam und fabula PunctoD 
und Cftsse die Worte ita bis vesUret fast als pareatheüsd 
.eiogesfibohen : n Obgleich er reich war, aber dabei so knao- 
serig, dass u. s. vr." Der Dichter will durch dieses Beispiel 
sageDy man müsse goui essen, nicht bis zum Ende sammefa 
wollen. Er lässt sich darauf den Geizhals, der nur E^xtreoe 
kennt, einwerfen: »Soll ich denn Alles verprassen?'' Wo- 
hin geht denn dein Ratb? Soll ich wie ein Maen ins le- 
ben oder sowie ein Nomen tanus? Die Lesart Mae- 
nius ist freilich« wie es scheint, nur Coojectur, da dk 
Hdschr. Maevims oder Naevius bieten , aber es mu» hki 
ein bekannter Schlemmer stebn; in welcher BezieVuios; 
Naevius (II, 2, 68) nicht genannt wird. Der Dichter 
nennt den von Lu eil ins schon mitgenommenen Maeoins 
' (vgl. zu I, 3, 21) und fugt als Beispiel einen bekanateo 
Naeheiferer seiner Zeit (vgl. zu I, 8, 11) hinzu. Unter dem 
Ma^vius hier einen Geizhals mit den Scholien zu ver- 
stebn verbietet der ganze Zusammenhang. Ebensowenig ist 



*) J^ndaridarum kann man nicht fassen als Feminiiialform. 
wo es Tyndaridum beissen müsste. Im Tynda^ideDg^ 
fichlecbt ist der Mord ein Fluch, der sich bis auf Orestes 
forterbt. Die Freigelassene heisst demnach die edelste der- 
jenigen, die Familienblut vergiessen, und es liegt bieHo 
wohl ein Liebesverbältniss angedeutet. Einen herrlichen 
^Gegensatz bildet diese libertina gegen die oben V. 82 C 
angedeutete liebende Gattin. Vgl. Juv. Vi, 657 ff. 
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FreDzel's Versuch (specini. not. crit. p. 6) : Ut patrimo^ 
nium perdam negligentia sicuU Naevius zu billigen. Vgl. 
Obbarius in Seehode's Archiv 1830 S. 462. Du willst 
ja'*), erwidert der Dichter, Widersprechendes mit entge- 
genstehender Stirn gradezu, wie Gladiatoren , einander ge- 
genüberstellen. Wenn ich sage, du sollst kein habgieriger 
Geizhals sein, so heisst das nicht, werde* ein Wüstling 
und Schlemmer! Der Satz non ego bis nebulonem ist 
nicht als speciell auf den einen Geizigen gesagt zu be- 
ziehn , sondern er ist allgemein zu fassen : » Wenn ich 
sage, du sollst (man soll) nicht geizig sein u. s. w. «< Des- 
halb haben wir nicht nöthig mit Wolf nach veto ' Komma 
zu setzen, weil der Geizhals nicht mehr ävarus fieri könne ; 
auch ist nicht anzunehmen, dass zu veto zu ergänzen sei te 
esse, wie Orelli thut# obgleich er im Texte das Komma 
erst nach fieri setzt. Noch weniger kann bewiesen werden 
(die Stellen bei F o r c e 1 1 i h i und K i c c h n e r zeigen nichts), 
dass fieri esse bedeute. Es ist ja ein Mittel zwischen dem 
T a n a i 8 , . einem spado des Maecenas, nach Anderen 
des L. Munatius Plancus, und dem Schwiegervater 
des Visellius,, der einen grossen Uodenbruch hatte. Es 
gibt ein Mass in allen Dingen, es gibt bestimmte Grenzen **), 
so ~das9 jenseits und diesseits derselben nicht das Rechte 
bestehn kann. So nun, nachdem ich gezeigt habe, wie th5- 



*) Pergere eigentlich anf etwas losgehn, daher begin- 
nen, anfangen, wie Cic. Partit. orat. 8. Wie konnte 
Kirchner übersetzen: »Du paarst aueh stets sich be- 
feindende Dinge 1» Wann bat denn der Geizige die Ex- 
treme sich einander gegenübergestellt? Orelli, obgleich 
er den Satz mit pergis nicht als Frage -aoffasst, erklärt 
pergis doch non desinisf 

**) Das denique ist nicht bekräftigende Scblusspartikel, die 
den Schluss der Unterhaltung bezeichnet (Kirchner), 
sondern es s bezieht sich allein auf /?ne«.* Es gibt ein 
Mass, es gibt, um es miteinem Worte zu sagen, 
bestimmte Ganzen. Hand Tursell. II, 277. 

Düntzer'c Kiitik. H. 11 
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rieht der Habs&cbfige bandelt, der Die sich begnügt, son- 
dern, ohne eine Grenze »ich zu setzen, immerfort mehr ha- 
ben will^ komme ich von selbst zu meinem anfänglichen 
.Thema zurück, dnss Keiner in seiner Habsncht *) mit sich 
zufrieden ist, sondern die preist, die einen andern Stand ha- 
ben, weil er die Anderen beneidet und immer vor allen der 
glücklichste sein witl. Die mit que und neque angeknüpf- 
ten SStze sind freilich grammatisch als gleichartig verhao- 
den , enthalten aber^ logisch den Grund zu dem Vorherge- 
henden, wie nicht selten. Der Grund ist, weil sie Andere 
beneiden, wofür hier specieM steht, sie ärgern sich todt, dass 
die fremde Ziege ein volleres Euter hat (Ovid. A. A. I, 
349 f.), und sie wollen die glücklichsten von allen sein, sie 
wollen sich nicht in Vergleich stellen mit den vielen Ande- 
ren {turba) , die ärmer sind , als sie , sondern den ^da und 
den da^ die noch vor ihnen sind, suchen sie zu besiegen; 
€8 sind immer noch bestimmte Per^nen da, denen sie nicht 
nachstehn wollen. Und so kommen sie nie znr Rübe. Im- 
mer ist, während sie eilen die Ersten zu sein, noch ein An- 
derer ihnen voraus. V. 108 haben die meisten Hdsciir. ne- 
mon* ut, worin wir nur eine der vielen metrischen Schlimm- 
hesserungen erkennen können, aufdie wir im Horaz schon 
früher aufmerksam gemacht haben. Vgl. B. I S. 343, t(83. 
Die ursprüngliche Lesart nemo ut aoarus , die eine sehr 
alte Hdschr« von Cruquius und zwei von Fea» auch ei- 



*) Nemo steht hier absolut, wie oben V. 1^ Reinerinder 
Welt Man hüte sirh zu verbinden kein Habsüchti- 
ger, da ja der Dichter nicht sa^en kann, alle Hab- 
süchtigen preisen andere Stände, vielmehr ist dem 
Habsüchtigen' nur die Art lieb , wie er selbst lebt Dies 
wird nicht umgangen, wenn man mit Kirchner avarus 
im Allgemeinen von dem Egoismus ver>t<'lit, der Anderen 
ihr GiKes mis.s^önnt; denn der G!ei7j«;e t'ilit dann doch un- 
ter diese Kalt^j^orie. D.is avarus enihiilt offenbar den aui 
dem Vot hergehenden gewonneneu Grund des gewöhn licbeD 
Preiseus der anderen Staude. 



^ 
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oi^e alto Ausgaben bieten, schien des Hiatus wegen an- 
stössig, weshalb man nemon* verbesserte, was in die iDeisteo 
Hdsc(ir. gekommen oder, wie in einer Hdschr. von Cra« 
q a i US stellt, qui nem» , was Hermann, obgleich es sieh 
als blosse Conjectar leiclit erweist, aufnahm, indem er un- 
ten V. 113 ans eignen Mitteln si *) statt sie schrieb (Leizp. 
Littz. 1829 Mro. 251). Das richtige nemo vertheidigen mit 
gutem Grunde Wachsmuth im Athenäum I, d05 ff.. 
Lange und Obbariufi a. a. O., Heinrich und Orelli**). 
Obbarius bemerkt lichtig, dass die Frage nemone ui nur 
Verwunderung und Belremden ansdriicke und der Frageode 
das Gegentheil glaube oder wolle, was aber hier ganz ge- 
gen ,den Sinn der Stelle sein würde. Kirchner hat mit 
der Taschenspielerkunst der Vermiscbung zweier Construc- 
tionen nemone se probet und ut nemo se probat sich zu 
helfen gesucht, statt den Sinn der Consta nten Frageform ne- 
mone u< sollte denn Keiner, wo ein gewiss doch! 
als Antwort vorausgesetzt wird, gehörig zu beachten. Die 
einzige Art, wie man netnon* ut vertheidigen könnte, wäre, 
td mit uvarus zu verbinden«' » Ist also ^Nieipand^ gleich dem 
Geizigen ***), mit seinem Stande zufrieden ?«< Aber auch 



*) Graser specim. adversariorum in PlafooU serroones 1828 
wollre, da ihm der fliatns anstössig war, nemo nam, 
Wiss qnaest. Uorat. 1 schützt nemo und fasst dann den 
Satz nemo bjs laboret als Yergleichungsialz, wovon Jahn 
Jahrb. 21, 106 besonders den Gebrauch des Conjuuctiv ta^ 
delt. Jahn erklärt: »Ist Niemand von der Art, dass er 
als Geizhals mit seiner Lage zufrieden sei und (sondern) 
vielmehr u. s. w.?« 

**) Braunhard sagt, ein cod. von Cruquius habe si. 
Cruquius selbst und Niemand aussei Braunhard weiss 
etwas davon. 

***) Ut avarus könnte auch nur beissen wie es in der Na- 
tur des avarus liegt, wo daoa vorausgesetzt werden 
mttsste, dass bei dem nemo uur avari gemeint seien. 
Alle, wie «s deoA im Charakter der ao«Er/llegt, 
sind mit de« Ibrigen nicht zufrieden. Das meinte 
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diese Frage wäre hier ganz nnpasseDd,, nachdem der Dich- 
ter oben dies als Erfahrung ausgesprochen hat. So willst 
du immer der Erste sein, nicht zufrieden, dass eine Masse 
Anderer noch weit hinter dir steht, wie, wenn der Rosshaf 
die aus den Schranken entlassenen Wagen vorwärtstrSg^ 
der Wagenlenker immer die Rosse andrängt, die ihm voraus- 
sind, an diesen vorbei will, indem er nichts nach dem fragt, 
der hinter ihm weit zurück, am entferntesten in der Renn- 
bahn fährt, bereits längst von ihm zurückgelassen. Und so 
denn kommt es , weil man immer auf den Andern achtet^ 
der weit voraus ist, und nie sich begnügt mit dem, was ei- 
nem zu Theil geworden, dass die meisten Menschen gar 
nicht zum wahren Genüsse gelangen. So selten finden wir 
einen Menschen, der sagte, er habe ein glückliches Leben 
gehabt und der zufrieden mit der verlebten Zeit, befriedigt, 
wie ein gesättigter Gast^ das Leben verliesse (Lucr. III, 
851). Aber, schüesst der Dichter sehr witzige ich merke, 
dass ich in's Moralisiren gekommen; nun aber ist's genug, 
sonst könntest du am Ende gar meinen , ich habe die ß3- 
cfaerkapseln^ nicht das Pult (Kirchner) — vgl. ep. H, 
1, 133; Becker 191 — des, blödsichtigen '') Crispious 



wohl Kirchner» wenn er sagte, ut avarus zu nehmen 
gleich dem Geizhalse, wie auch unter andern Her- 
mann thut, verbiete die Grammatik. Braunhard will 
gegen Kirchner tantum id urgere, dass er (Br.) dieses 
nicht verstehe und — nun folgt der Effectschlag — neque, 
H res se ita haberet^ Hermannum latere poiuisset ! 

") Der blödsichtige Crispinus hat hier den scharfsinnigen 
Bentley in die Irre geführt, der lippum emendirte, was 
ganz unpassend. Reisig nahm dieses auf, erklärte aber 
lippum comp, durcli m.ale comp. Jac,obs5, 311 f. nimmt 
nach Abweisung der Einwendung Bentley's, Horaz sei 
selbst triefäugig (aber 'doch nur zu Zeiten) gewesen, habe 
also dies an Anderen nicht tadeln können, die Stelle so: 
n Es ist Zeit, dass ich aufhöre, um nicht dem kurzsichtigen 
(an Augen und Geist blöden) Grispln, dem ich so schon 
woa Aussen In «iwas gleiche, nicht auch ta breiter Ge- 
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geplflndert. Hiermit sucht der Dichter seine Satire gegei> 
die Tugendschwätzereieo des CrispiDus io ihrem wahren 
Werthe zu hebeo. Dieser Crispinus scheint einer der 
erbitterten Gegner des Dichters gewesen zu sein^ der dessen' 
Satiren -als tolles Zeug ohne Zusammenhang, Klarheit und 
Tiefe verwarf und dagegen seine starrstoischen, immer von 
Recht und Tugend strotzenden Dichteleien als wahre Kunst- 
werke herausstrich. Vgl. zu J, 3, 138. Im Gegensatze gegen 
diese philosophisch deducirenden Gedichte scheint Horaz 
hier nicht ohne Absicht mit genialer Leichtigkeit eine schein- 
bar abspringende Art der Behandlung gewählt zu haben; 
auch ist der Ton des Ganzen ein Überaus munterer, die Sa« 
tire mit Geschichten und Bildern bunt durchflochten. Vgl. 
oben zu V. 24 f. Der Grundgedanke der Satire, dass die 
Menschen sich dadurch unglücklich machen, dass sie, statt 
das, was sie haben» ruhig zu geniessen, mit unersättlicher 
Begier nach dem streben, was sie nicht besitzen, liegt klar 
vor. Woher kommt die Unzufriedenheit der meisten Men- 
schen mit ihrem ■ Schicksale ? Diese Frage stellt sich der 
Dichter am Anfange^ zeigt dann, dass der Grund derselben 
iD ihrem Schicksale selbst meistens nicht liegt. Statt nun 
ohne weiteres zu sagen, das Streben der Menschen^ immer 
mehr zu haben und es den Anderen vorauszuthun , ist der 
Grand • der allgemeinen Unzufriedenheit , beginnt er; «j Die 
Menschen geben gewöhnlich vor zu sammeln in der Jugend, 
um im Alter zu geniessen; aber siehe einmal den Geizhals 
dort an , den nicht der Genuss des Erworbenen anzieht (er 
benutzt, es gar nicht), sondern nur das Erwerben selbst. 
Solche acari sind aber die Menschen gewöhnlich ; nie sind 
sie mit dem zufrieden, was sie haben^ sondern sie beneiden 



schwätzigkeit gleich zu werden.« Wir nehmen Uppu$ 
ohne weitere körperliche Beziehung für kurzsichtig, 
albern nach bekanntem Gebrauche. Pers. I, 75) II, 72; 
V, 76. 
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Andere um das , was diese besitzen, und anf diese Weise 
sehwindet ihnen das Leben,, ohne dass sie Genuss davon 
hätten.« Die Coroposition ist ganz eigentbönilicher Art, so 
dass das* Ganze, obgleich der Dichter von seinem Themi 
abzukommen scheint, doch zu einer netten Einheit sieb nur- 
det. Eine Vermuthung, weshalb der Dichter diese schrä- 
bar nachlässige Behandlungs weise gewählt habe, deatetn 
wir oben an *). 



Sat. I, 10. 

Dass diese Satire nach allen übrigen Gedieh- 
ten unseres Buches und grade zudem Zwecke, deo 
Epilog desselben zu bilden, gedichtet sei, ergibt sich gaoi 



*) Lcingst war die.^es geschrieben, als mir eben die Abbtud- 
lung von Ahlemeier de argumentö' et ratione viatf^e 
primae Q. Horatii FL sattrae (Paderborn er Progr. 1835» 
zukommt. Wir g«*ben die Ansicht des Verf. mit'seinfocf- 
genen Worten: Noxfro autetn iudicio voiuit ff, «focrrf, 
pravani illam hominum consuetudinem, qua fif, ut wo- 
quam sua Sorte sint cont^nti, proficisci plerunique ah 
invidfa. Principio enim proponens quaestionem qni 
fit, ut nem,o sua sorte vivat contentus harte ai- 
hihet accessionem landet divers a sequentes digi- 
tumque, ut dici solet, ad fontem intendit. Deinde homi- 
nem avanim^ quem, exempli caussa ante oculos poniU 
non posse dicit a re facienda desistere, dum ne sit di- 
tior alter (v. 40^. Denique rem. quam ad exilum ad- 
ducit, quaestionem, quam principio proposuit, . non sint 
illa, quam, diximus, accessione repetit (v. 109) et turnte- 
teri proverhio — tum disertvtsimis planissimisque verhU 
declaraty invidiam fontem. esse atque caussam, cur tot 
homines miserimm.am am.arissimamque agani vitam. 
Bei der Beschreihung des avarus unterscheidet Ahle- 
meier labores, periculä, inopiam in rerum affluentia, 
dolores, noctes insomnes, sortis denique et vitae taedium (ly 
Gegen caupo V. 29 bemerkt er, das Geschäft des cavp 
sei nicht mit vieler Arbeit und Anstrengung verbunden! 
Vgl. dagegen unsere obige Bemerkung. 
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deutlich aufl den SchlussworteD : I, puer, atqu$ meo cäus 
haec subscribe libello. Denn diese kSonen offeabar nicht« 
anders heisseo, als : n Schreibe dieses schnell in mein Buch 
eiD.« Vgl. Quiut. XII, 8, 8: Nee tanta sii acturo memoriae 
fidiicta, ut audita subscribere pigeat Kun erklärt man 
neuerdings fast allgemeiu, das haec geh« auf die Worte: 
Demetri — catkedras; dieses dictum schreibe in meine "Satire 
ein. Wir haben uns doch wohl den Dirhter als dictirend 
zu denken ; er wird also erwarten , der Sklave werde auch 
diese Worte einschreiben, ohne dass es noch seiner be- 
sondern Aufforderung dazu bedürfte. Und weshalb soll der 
Sklave noch erst weggehn, ehe er es schreibt^ Aber, 
könnte man meinen, er dietirt vielleicht nicht. Dana 
würde also Horaz dem Sklaven auftragen, ,er solle geha 
und diesen Gruss zu dem-Uebrigeni was er eben geliört, 
hinzuschreiben, was sehr sonderbar und nichtssa<;end wäre, 
Aach hat sich schwerlich der Dichter auf die Worte; De- 
metri tegve Tn/el/i u. s. w. soviel zu Gute gfthan, dass er 
darauf so bedeutcml hingewiesen hatte. Horaz hat die 
Satire als Antwort an seine Gegner dem Sklaven dietirt und 
trägt ihm auf, dieses, sein letztes Wi)rt schnell zu seiner 
Sammlung hinzuzuschreiben. Diese Erklärung hat längst 
Bentley gegelten und uns ist kein Grund bekannt, den 
wan gegen sie mit Recht vorgebracht hätte *). Die vierte 
Satire hatte die Gegner des Dichters noch mehr erbittert. 
Jetzt, schrieen sie, greift er gar dm Lucilius an, will 
diesem den verdienten Kranz vom Haupte reisv<sen ! Haben 
wir nicht Recht gebaM, als wir vor diesem Menschen warn- 
ten! Gegen <liesen erneuten Vorwurf trat Horaz mit einer 
Sammlung seiner Satiren hervor*, denen er als Schlusswort 
die zehnte hinzufügte **). Wir glauben dies nicht über das 

*) DasÄ libellwi von der einzelnen Satire stehe, hat man mit 
Pers. I, ivo hele^'eu wollen, wo libellus im Allgemtinen 
die Satire bezeichnet. 
) Auf ein Schlusswort deutet auch V. 88 f. hin: guibtis haec^ 
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Jahr 720 hinaos setzen za dGrfeo, 'wenn wir auch von den 
aus der Satire genommenen chronologischen Gründen bei 
Franke p. 106 sq. (vgl. p. 25 sq.) keinen einzigen für 
stichhaltend erklären können; nur das scheint sicher, dass 
die zehnte Satire kurz nach der vierten gerol<2:t sei. 

Ueber die acht Verse, die in einigen Hdschr. vor der 
Satire stehen, in der neuem Zeit aber, von G es n er an, 
einer Stelle in den meisten Ausgaben gewürdigt worden 
sind, hat man bis jetzt sich noch nicht vereinigen kooDen. 
Die Einen, wie Döring, Wiss (quaest. Horat. V) und 
J. H. Voss (Randglossen S. 252), glauben, sie seien ein 
Doth wendiger' Theil der Satire und später entweder von Ho- 
raz selbst oder von den Bnchhändlern wegen des hart an- 
gegriffenen equilum doctissimus weggelassen worden. Die 
Anderen, wie Weichert rel. p.360, Heindorf, Bothe, 
iBtellen die Meinung auf^ Horaz habe die Satire anfangs 
mit diesen Versen begonnen, später aber diesen Anfang ?er- 
worfen *), Das Richtige haben besonders nach dem Vor- 
gänge des ebenso gründlich gelehrten, als klaren Lambio 
Eichstaedt (1822) und Jacobs S. 225 ff. erkannt, dass 
nämlich die Verse weder zu dieser Satire gehöreo, 
noch von Horaz geschrieben sein können» Die 
Satire ist in dem feinen und gewandten Tone unseres Dich- 
ters gehalten, jene. Verse aber greifen den Lucilius aaf 
eine rohe Weise an. Die Satire will nur das Urtheil, was 
der Dichter früher über Lucilius gefällt;, rechtfertigen und 



sunt qualiacunque, arridere velim^' was wohl nur auf die 
satirischea Gedichte, die hier gesammelt erscheinen, gebo 
kann 
•) Franke sagt p. 107: Octo Uli versus fädle eo aUquern 
adducanU ut dupUcem eclogae recensionem ab ipso poeta 
factum exütimet esse. Glücklicherweise ist Niemand bis- 
her noch «auf die Annahme einer doppelten Recension ge- 
kommen, welche in neuerer Zeit; so sehr beliebt geworden 
Ist, dass man ttberall^lelcbt einen Grund zu einer solchen 
Vermuthung findet. 



249 

erklären; dafaer beginnt der Dichter mit diesem Urtheile 
selbst, er muss es voranstellen« wogegen durch diese Verse 
die einfache Anordnung gestört wird. Besonders beweisen 
auch die Worte: Ut redeam illuc ^ die nicht beissen kön- 
nen, ad Lucilium redeo, sondern nur auf percincam, quam 
iis mendosus hinweisen, dass die Verse hier ani^eflickt sind. 
Dass sie aber nicht unserni Dichter angehören, zeigt ynwi-^ 
dersprechlich der rohe, plumpe Ton und so vieles Auffal- 
lende, wie die Zusanimcuistellung des milden kritischen Ver- 
fahrens des Cato mit seiner moralischen Gute. Alt schei- 
nen die Verse wohl zu sein *) und, irren wir nicht, so ha- 
ben wir hier ein «Epigramm auf den L u c i 1 i u s und einen 
Grammatiker, dessen Name am Schlüsse von V. 8 genannt 
war. Dieses Epigramm setzte Jemand über oder neben die 
Satire, bis es später, in den Tes^t kam und zwar, um es nä- 
her mit der Satire zu verbinden, mit der Umänderung ut rer 
äeam illuc, Uehrigens bemerken wir, dass es nur scheinbar 
ist. Wenn man meint, aus parat V. 3 ergebe sich, dass 
Cato noch zur Zeit der Abfassung dieser Verse gelebt 
habe — ebensowenig als Lucilius nach ^is V. 1. Es 
heisst, Cato gibt sich Mühe die Verse zu ändern, nämlich 
in einer neuen, damals vorhandenen Bearbeitung, wobei es 
freilich sonderbar bleibt, dass diese sonst nicht erwähnt 
wird. Mao erinnere sich aber hier an die electae des Fla-^ 
ms ♦*). 



♦) Orelli p. 148: Franioniä drcüer tempore, quo contro^ 
versta, utrum praeferendi essent scripiores Augusti aeta- 
tem praegressij an gut sub Augusto scripserwU, inter an- 
tiquärios et recentßorum scriptorum admiraiores quam 
fnaa>ime agüabatur^ corapositi videntur ab homine otioso. 
Ebenso gut könnte man an die Zeit des Tacitus (man 
yj(l. de»*^en dialogusj oder an eine weit spätere, das vierte 
Jabrh., denken. 

**) Ucbri^^ns glauben wir, dass der Verf. dieser Verse V. 4 ff. 
scherzliaft liabe andeuten wollen, dass der ^am»uirfcorum 
equitum doctissimusy der Herr Ritter und Kritiker 

11* 
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Der Voiworfy deo man dem Horaz getnacfat, ersehn 
bloss Satireo, um es dem Lncilias zaTorzothuo , o 
dass er die Kraft dieses Heisters irgendwie za erreic 
TermSge , ^er sei ein gemeiner Beoeider fremder Grosse , 
die er nicht hinanreiche, dieser ist es, den Horaz hier 
meisterliche Weise Ton sich za weisen sacht, indem er 
Gegnern im vollen Bewasstsein seines eigenen Werthes 
ren Pass gibt Wenn ich mich recht erinnere, so habe 
damals gesagt, die Verse des Lacilins seien rauh i 
holperig, und dies ist so aogenfallig, dass Niemand ein 
alberner Bewunderer des Lacilius sein Icann, dass 
dies leugnen wollte *). Aber in demselben Gedichte (cbai 
wie I, 5, 104) habe ich ihn gelobt, dass er mit vielem Wi 
die Stadt gegeisselt habe (1, 4, 7 ff.). Wenn ich ihm al 
auch dieses Lob nicht verweigern kann, so folgt doch I 
ans keineswegs^ dass er auch in allen übrigen Beziein 
gen vortrefflich sei. Oder wirst da wohl deshalb die Min 
des La her ins schone Gedichte nennen, weil sie Lad|| 
erregen and mit guter Laune die Thorheiten der Welt 
spotten? Wenn du aber dies nicht gerne thuu wirst. 
mosst da mir eieräumen, dass es, um den Namen eines i 
leo Dichters im vollen Sinne des Wortes in Ansprucbj 
men za- können , nicht genug ist, die Lachmuskeln d« 
hScers in Bewegoog za setzen, obgleidi ick gar nie 
Straten wiD, dass aoch hierin eine gewisse Kunst lu 



im aciiicr Jagend Sklave gewesen. Die Schläge, 
iroalsdi sagen, haben einen tAchügen Kritiker aos 
BMcht Vgl. Uor. epod. 4, 11 t 
*) üebcr manpe doch wohl, womit man die Uebc 
aasRprichl, dass die Sache nicht anders sich vert 
■HM sage, and auch Niemand dies leo<;nen werde. 
sig 5, 465 im Irrthome, wenn er meint, es bes 
Twbei ge sa gte naher, wie hier den Ausspruch i 
Htäßte, fmea mp asitMM, wie nul£r, ungeachicU 
gerfeafc, rank Vgl. Jacobs S. 252. 

^^* Sand derch Lachen anfreissen, 
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Auf den Ausdruck muss der Dichter gross« Sorgfalt ver- 
wenden. 1) Die Rede muss knapp und bündig sein» dass 
der Gedanke leicht abfliesse und nicht in breiten Worten^ 
Tvelche den Zuhörer erroQden, indem sie ihm beschwerlich 
fallen , sich verwickle. Die Rede muss leicht übersichtlich 
sein , nicht durch unnöthige Breite schwer und schleppend 
werden *). 2) Nach dem Charakter der einzelnen Stellen 
müssen Ernst und Scherz wechseln. Der Dichter muss wis- 
sen, wo er den Spott und wo er die ernste Belehrung an- 
. tawenden habe. Dass Horaz hier andeuten wolle, Luci- 
ilus sei nur überall auf lachenerregenden Witz ausgegan- 
..^ini, legt man bloss hinein. Der Dichter gibt nur im All- 
l^,pneinen die Punkte an, auf welche es bei der Darstellung 
^v)ikomme. Auch zeigen ja die Fragmente des Lucilius 
JntHch, dass dieser nicht selten in edler Würde auftrat» 
' l|e z* B. in dem bekannten FrasH^^i^te über die virtus. 
.h^muss der Satiriker bald den hohtfn Ton annehmen, bald 
. Jft^ gewöhnlichen GesprSche sich nähern und mit Absicht 
'^ Sprache h^rabstimmen. Der hohe Ton wird bezeichnet 
^h vicem rhetoris atque poätae* Ganz, irrig erklärt O relli 
i Heindorf, der Satiriker muss bald belehren, wie der 
JP^^^» '^^'^^ ergötzen, wie der Dichter **), Aber, um nur 

A — 

vfti rteUis entsteht (Juv. X, 230). Hier wird wohl besonders 
^^ ' an das unanständige, übermässige Lachen des gemeinen 
%W Volkes gedacht. 

^ Brevitas nach Cic. Or. II, 80, quutn verbum nulluni re- 

^w dundat, wenn die Worte klar und bestimmt den Gedanken 

c ^^ ausdrücken, wodurch die Rede von selbst leicht fliesst und 

»r^ sich nicht verwickelt. Wie konnte relli meinen, Ho- 

■ raz tadle hier am Lucilius frequentes a re digressiO' 
t^^y ^^s! -Hierauf bezieht sich ja nicht die brevüas der Dar* 
«i3% Stellung. 

^W ^""^lli weicht darin von Heindorf ab, dass er po€ta 
^^l erklärt: jnodo actiones ridiculas, describens, modo malos 
,ei>^i. ft vitiosos deridens. Das ist noch viel schlimmer;' denn> 
I f<*^ in der Verbindung rhetoris atque poetae wird doch Nie- 
^ mand unter jpoeta bloss den Satiriker versteha wollen;; 
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dies Eine dagegen anzuführen, rhetoris atque po&tae wiid 
ja nicht als ein Verschiedenes, sondern als ein und dasselbe 
dargestellt, und es erhält dieses seinen Gegensatz im fol- 
genden urbanus. Und seit wann ist der Dichter denn anf 
das Ergötzen angewiesen 1f Erinnert man sich denn mdit 
des bekannten horazrschen: Aut prodesse volunt autde- 
lectare poetae. Der gewöhnliche Gesprächston wird W 
zeichnet durch urbanus, der Ton des gewandten feinen Welt- 
manns, der die ihm inwohnende Kraft nicht anwendet, son- 
dern sie mit Absicht einschränkt Da, wo der Ton des Red- 
oers un4 Dichters eintritt« zeigt sich die volle Kraft der 
Rede; diese mnss aber zuweilen zurücktreten und statt des- 
sen die gewöhnliche Art der feinen Umgangssprache ge- 
wählt werden. Ich begreife nicht, wie man hier bei urba- 
nus an den Begriff des Witzigen, Launigen gedacht htt, 
was theils nicht den h*6r nöthigen Gegensatz darbietet, tbdk 
auch schon in iocoso V. 11 enthalten ist. Der Dichter fugt 
nun hinzn, der Ton dürfe nämlich nicht immer derselbe seie, 
wofür er hier sagt: )«Der Spass entscheidet sehr oft *)i8 
bedeutenden Diagen viel kräftiger und besser « als der hef- 
tige> erbitterte Angriff. << Heindorf erklärt irrig die SUtte 
80, in der Satire müsse vor dem acre, das im Lacili«« 
sich zeige, der Scherz vorwalten. Der Satz ist ein allge- 
meiner zur Erklärung von V. 11—14, dass der Ton abwech- 
seln müsse, weshalb auch vor ridiculum nicht Punctum, 
sondern Doppelpunkt zu setzen ist Das ist dasjenige, wo- 
durch die alten Komödiendichter so sehr gefielen (siare tod 



vielmehr ist po^ta hier im prägnanten Sinne (1, 4, 39 ft) 
für den hohen, «bhwungvollen Dichter zu nehmen. 

») Secare, wie ep. I, 16, 42, von der Eptscheidang eines Pro- 
cesses, wie unser den Ausschlag geben. Gewöhnfi- 
eber steht so dirimere. Sollte hier vielleicht wirklich ?oa 
Processen die Rede sein? »Man niuss wissen, was über- 
all anzuwenden. In grossen Processen hat oft der M^iti 
den Sieg davongetragen. ^ Vgl. Macrob. Sat. II, 1. 
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d«m Stucke, das auf der Buhne nicht fällt), und bierin sied 
sie vor allem nachzuahmeo. Das hoc geht auf die Sorgfalt, 
'welche auf die Darstellung verwandt werden soll , worüber 
bier V. 9 — 15 gehandelt ist. Irregeführt haben die Schol., 
die hoc theils auf die Worte ridicufum acrif theils auf V. 
11 — 14 beziehen. Unbestimmt äussert sich Orelli: prop» 
ter kfu virtutes. Das, was dem Lucilius fehlt und worio 
iha die alten Komödiendichter weit übertreffen, ist die Sorg- 
falt fiir die Darstellung. Dieses hatte der Dichter bereits in 
der vierten Satire bemerkt; hier wiederholt er es und fugt 
mit einem verachtenden Bliclce auf seine <7egoer, die kleinen 
Kritiker und Dichter^ seiner Zeit, die Bemerkung hinzu: 
n Aber freilich unsere Herren kennen diese (^riechen nicht, 
sie, die sich so breit machen mit ihren Kunsturtheilen. *< 
Der Hermogenes Tigellius wird hier pulcher, schön- 
thuend, graziös genannt und ihm zur Seite gestellt je- 
ner Affe, der nichts weiss^ als die Gedicfatlein eines Cal« 
Tus und Ca tu 11 US abzuleiern, ^^ach den Schollen ist un- 
ter »Wim der M. Demetrius zu verstehn, der auch un* 
ten V. 90 neben Hermogenes genannt wird. Das Bei- 
wort simius beziehen die Schollen auf die hfissliche und 
kleine Gestalt des Mannes, und diesen Gebrauch des Wor- 
tes hat Weichert rel. p. 289 erwiesen, der zugleich be- 
merkt, auch das Beiwort des Hermogenes pulcher gehe 
auf die äussere Haltung, der Stutzer (Heinrich: der 
eitle Geck). Aber, vergleicht man unten V. 78 den ci- 
mex Pantilius, so möchte mnn eher zu der Meinung hinnei- 
gen, Demetrius sei als Dichter ein blosser Machleierer ge- 
wesen. Seine eigentliche Kunst war die eines phonascus, 
eines Lehrers im Singen und Declamiren — er unterrichtete 
unter anderen auch die Mimen (V. 91) und zwar im Vor- 
trage von Gedichten auf dem Theater. Damals scheinen 
hierfür besonders die Tändeleien des CatuU und des C. 
Licinius Caivus beliebt gewesen zu sein. Gründlich 
ist die ganze Sache erörtert von Weichert rel/p. 283 sqq.. 
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WOZU daselbst p. 120 sqq. za vergleichen '*'). — Die Gegner 
des H r a z hatten diesem eingewandt , L u c i li u s habe 
auph sein Griechisch verstanden und selbst griechische Wor* 
ter auf passende Weise angewandt. Aber, sagt Horaz, 
ihr meint, Lucilius, den ich getadelt, habe etwas Am* 
serordentliches darnit gethan **), dass er griechische Wort« 
eingemischt. O ihr Tboren ! Wie weit seid ihr noch zo- 
rfick! Glaubt ihr wirlclich, das , was ein PitholeoD von 
Rhodos zu Stande bringen Iconnte, sei schwierig und vnu- 
dervoll! Die Schollen berichten, dieser Pi-t hole o o habe 
Epigramme scherzhafter Art gemacht, in die er des .Spas- 
ses wegen griechische Wörter hineingebracht habe. MaD 
hat vermuthet, dieser Pitholeon sei der Pitholaos, 
wie die Namensformen auf laos und ieon mit einander wecb* 
sein, der den Juliu's Caesar carmiruhus maiedicentisn- 
mis angegriffen hatte (Suet. Caes. 75), den man för densel- 
ben hält, den Macrob. Sat 11, 2 M. Otacilius Pftbo- 
laus nennt. Vgl. Weich er t rel. p. 333 ***), Aber, sagt 
ihr, das nimmt sich doch gar tu schön aus I Die Rede, die 
aus beiden Sprachen wohl zusammengesetzt ist, scheint viel 
lieblicher, wie wenn man dem herbern Falernerweio einen 



*) Vermuthnngen, wie die von Spohn, Demetrios sei der 
Demetrius Megas bei Cic. Div. XIII, 36, dienen xa 
nichts. Dass in der Stelle ein leiser Tadel der tändelnde! 
Poesie der beiden Dichter, Catnll und Caivus, liege, 
glauben wir keineswegs mit Obbarius Jabrb. 3, 95 id 
Abrede stellen zu können. Vgl. Merkel de Ovidii Ibide 
(bei seiner Ausgabe der Tristia) c. L 

**) Vgl. 1, 4, 10, welche Stelle Jacobs S. 252 gibt mit der 
Erklärung ein grosses Kunststück. Irrig Doering: 
Fecit aliquid magno poSta dignum. 

^*) Sonderbar ist die Meinung von Gruqufns, Pitholeon 
(Affe und Löwe) sei kein anderer, als der simfus M. 
Demetrius. Dass hier nicht dieselbe Person gemeiil 
sein kann, zeigt der Zusammenhang deutlich genug. Vt- 
brigens Ist der hier angedeutete Ziig^bedeutend , um die 
Geschmacklosigkeit der damaligen Zeit In's Licht sa setzen. 
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Zusatz voD Chier gibt (Becker II, 173). Der Dichter er-# 
^widert hierauf, dass der wirksame Ausdruck des als recht 
und wahr Erkannten nur in der Muttersprache gelinge, dass 
die fremde Sprache uns immer fremd bleibe. Er sagt: »Etwa 
bloss , wenn du Verse machst — ich frage dfch selbst — 
oder auch, wenn du vor Gericht' erscheinst, wenn du den 
gefahrlichen Criminalprocess eines Petilius durchzufech- 
ten hast "*)?*< Ja, ich kann mir wohl denken, du wirst ver- 
gessend das Vaterland und den Vater Latin us (Virg. Aen. 
"VII, 61. 92; XI, 469) **), wenn unsere gepriesenen Redner, 
ein Pedius Poplicola und dessen Bruder Corvinus, 
alle ihnen zu Gebote stehende Kraft anwenden die Richter 
zu überreden, lieber auf tändelnde Weise mit den einheimi- 
scben Worten die aus der Fremde herbeigeholten vermischen 
ivollen nach Art eines kauderwelschen Canusiners, in 
dessen Sprache dai^ Oscische mit dem Griechischen sich 
mischt.. Hier zeigt sich deutlich, worin die meiste Kraft 
liegt. Diese Redner « bedienen sich ihrer reinen Mutterspra- 
che, und wolltest du mit deinem griechischen^Mischn^asch 
auftreten, so würdest du nichts ausrichten. Statt Latini le- 
sen einige Hdschr. latine, das neuerdings Weichert lect. 
Venus. II, 34 und Orelli aufgenommen haben. Aber 



♦) Vgl. 1, 4, 94. Der Ausdruck dura caussa Petilli ist kei- 
neswegs hier maligne gesagt, wie man nach den Scbolien 
annimmt, sondern eine allgemeine Bezeichnung eines ge- 
fährlichen Prozesses, weshalb auch daraas nicht mit 
Franke p. 106 gefolgert werden kann, die Satire sei vor 
720 geschrieben. Ueber unsern Vers handelt Forberg im 
Co bürg er Programm 1826. Wir bemerken den starken 
Ausdruck im Tone des Verses. 

**) Bentley's Conjectur ohlitos ist von Heindorf, Doc- 
ring und Kirchner aufgenommen worden. Aber durch 
sie wird der ganzen Stelle ihre wahre Bedeutung genom- 
men ; denn sie kann dann nichts beissen, als : n Verlangst 
du, dass die Redner vor Gericht griechische Worte einmi- 
schen?« Dass hier der Angesprochene selbst als cati^a- 
rwm ador gezeigt wird, zeigt V. 26. 
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I) wfirde latime Dicbt deo gchSrigen Gcgensafz zur Woit- 
meogerei bildeo und 2) wSre dieser Gegensatz hier ein ver- 
fehlter. Denn der Dichter will nicht sagen, wirst da, 
wenn jene Redner lateinisch mit Muhe ihren 
Process ausfechten, griechische Worte nntef- 
jnischen?, sondern wirst da soweit dich selbst 
Tergessen, dassdada» wo jene Redner alle ih- 
nen za Ge^bote stehende Kraft anzuwenden no- 
thig haben, in griechischen Tändeleien dir ge- 
fällst*)? 3) möchte auch die Verbindung patria patßrque, 
wo wenigstens parenies zu erwarten wäre , nicht zu erwei- 
sen sein. Horaz, der bisher die Einwurfe, die man gegen 
sein Urtheil über Lucilius gemacht, kurz abgewiesen hal; 
geht hier mit einer leichten Wendung zu dem Satze übttr 
dass nicht leere Künstelei den Dichter mache, sondern du 
das ein wahrhaft dichterisches Product sei, was aus dem 
Innern sich freitbätig entwickle, wozu man sich von selbst 
hingetrieben fühle. Die leichte Art des Ueberganges zu sei- 
nem eigentlichen Hauptthema ist so kunstvoll, fast unmerk- 
lich, dass sie auch den Erklfirern bisher völlig entgangen 
Ist Wo die Sprache des wahren GefQbls und der inner- 
sten Ueberzeugung sprechen soll, da muss die Muttersprache 
eintreten. Diesen Gedanken hat der Dichter In der Frage 
Y. 21^—30 ausgedrückt Er fügt nun hinzu: Wahrlich, sich 



*} Mitscherlich racem. Venus. 11 erklärt: An eüam tum 
malit Graeca immiscere interiectis caitssis, cur id ab' 
surde fiat, partim ab origine eius fatina, quae eum la- 
tine loqui iubeai, partim ab eocemplo summ^rum. orato- 
rum, qui quam maxime illud caverint, petUU, Der Di<;h- 
ter sagt vielmehr: Das wird dir gar nicht einfal- 
len dann griechische Wörter ei.nzuflicjcen, da 
wirst dann, um zu Ü herze ui;en, die Kraft der 
Mutterwprriche gebrauchen. Die ßtchtung der prun- 
kenden Sprache, die Pers. I, 83 ff. bei Gerichtsreden tv 
delt, war damals bei Gericht noch nicht so sehr verbrei- 
tet. Bei Pers. I, 85 ist der Name des Pediua schon 
tbetisch {ß-ixi^ir) für den Gerichtsredner» 
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mit der griechischen Sprache etvras zu wissen and darauf 
sich etwas zu Gute zu thun , das« man darin dichten kann, 
ist Unsinn. Auch ich hatte einmal den tollen Einfall (atqui, 
das am besten bestätigt scheint, ist hier betheuernder Na* 
iüT, indem es das, was man nicht er^vartet hätte, im Gegen- 
satze gegen die Erwartung' darstellt), obgleich ich diesseits 
des Meeres geboren bin, griechische Verse zu machen. 
Dass dies in Athen geschehn sei, wie man annimmt^ sagt 
der Dichter nicht; ja man kann zweifeln, ob nicht das G.anze 
eioe scherzhafte Fiction sei. Da erschien mir Quirinus, 
unser Stammvater, im Traume nach Mitternacht, zu welcher 
Zeit die Träume wahr zu sein pflegen *), und mahnte micb 
ab. »Du kannst nichts Unnützeres thun (nicht thörichter 
ist es , wenn einer Holz in den Wald tragen will), <* sprach 
er, »als wenn du die gewaltigen Schaaren griechischer 
Dichter vollzählig machen zu mössen meinst **), ** Seit die- 
ser Zeit~ begnüge ich mich mit dem, wozu ich mich berufen» 
^ozu ich mich innerlich getrieben ftihle, während Andere 
nach grossen, erhabenen Stoffen jagen — im Gegensätze zu 
der das gewöhnliche Leben behandelnden Satire. Vgl. Juv. 
If 162 ff. Der hier gelegentlich mitgenommene Dichter wird 
in den Scbolien genannt Vivaculus Gallus, wo Bent- 
ley richtig Bib acutus emendirte und an den Dichter M. 
Farius Bibaculus dachte, dessen Horaz auch 11, 5, 
^3: Furius hibemus cana nive conspuat Alpes Erwähnung 
thut. Zu dieser Stelle führen die Scholiasten den Vers des 
Furius Bibaculus aus seiner pragmatia belli Gallici 
sin: Juppiter hiöemas cana nive conspuit Alpes, Dem- 
nach kann es wohl kaum einem Zweifel unterliegen, dass 
der schwülstige Alpendichter (Alpinu^) kein anderer sei. 



'*) Eine schon den Griechen geläufige Ansicht. Plat Grit. 1 ; 
Mosch. II, 2 f. Mit scherzhaftem Glauben führt sie hier 
der Dichter vor. 

**) Implere vom Vollzfihligmachen der Truppen, wie bei Lu- 
can. 1, 305; Veil. 11. 20*. 
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ah der genanote Farios Bibacnlos. Von diesem wird 
noD zuerst gesagt, er todte den Memoon, was auf eia Ge* 
dicht Aetbiopis gebn mass. Das Andere i$t, dass er 
des Rheioes schlammiges flaupt abbildet — defingit eia 
starker Ansdruclc von dem genauen Darstellen. Die Worte 
Rheni luteum caput scheinen mir als Umschreibung des 
Rheines^ den er gennn beschrieb, im Gedichte des Farius 
selbst vorgekommen zu sein, und aller Wahrscheinlichkeit 
nach hatte der Dichter die ausfuhrliche Beschreibung des 
Rheines an einer Stelle ein<;efui:t, an welcher sie nicht an- 
gebracht war. Vgl. A. P. 18. *). Während Andere in ge- 
waltigen Stoffen sich gefallen, begnüge ich mich mit diesen 
Kleinigkeiten, den Satiren^ die keinen Anspruch darauf, ma- 
chen den Beifall des grossen Publicums sich zu erwerben. 
Ich dichte nicht solches, was im Tempel vorgelesen werde, 
indem ich wetfkanipfe mit anderen Dichtem, wobei ein Mae- 
cias Tarpa, wohL damals längst todt und als stehende 
Person aus Cic. Div. VII, 1 genommen (vgl. A. P. 387), 
das Urtheil spricht. Das in aede sonent kann nicht auf 
den Ten^pel des Apollo auf dem Palatinos gebn, da 
dieser erst im Jahre 726 gegründet ward , noch auf ein Pri- 
vathaus (der Singular aedes für Haus ist wenigstens zwei- 
felbaft, worauf W eich er t p. 334 sq. und Franke p. 107 
gar nicht geachtet haben), da von einem öffentlichen Wett- 
kampfe die Rede zu sein scheint, sondern muss vom Tem- 
pel der Musen (ep. II, 2, 94; Juv. VII, 37) verstanrien werden. 
Weder im Tempel sollen sie gehört, noch häuflg gesehen 

♦) Die Sache ist in der gelehrten AbhanHInng Weich ert's 
nber den FuriuA (rel. p 331 sqq.) einer so |>[ründJchen 
Untersuchtin^ unterworfen worden, da^s wir kaum etwas 
hinznzn.setzen wüssten. Ganz iinwaiirsrheinlich scheint uns 
die Meinung von Orelli, Fnrius habe d-e im Tritimphe 
au^eführre Ahbiliiimg des Rhein (ausser Ovid. Pont. IV, 
3, 107 war Per«. Vi, 47 anzuführen) ausführlich geschil- 
dert. Sollte wohl der Triuuiffhzug in diesem £pos darge- 

^ stellt worden sein ? ! 
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werden anf dem Theater ♦). Jeder, föhrt der Dichter fort, 
hat eine eigene Art der Poesie, für welche er bestimmt ist, 
zu der ihn sein Geist treibt — und nur hierin, wozu die 
Natur ihn treibt, wird er Gutes leisten. So 1) im Drama, 
in der Trag5die Pollio, in der Komödie Fundanias. 
Feinscberzend weisst du, Fundanius, Tor allen Zeit* 
genossen in der Person der listigen Buhlerin und des 
Sklaven, der den alten Herrn betrügt, dich leicht zu bewe- 
gen**}. Pollio dagegen singt hohe Thaten im Masse des 
Trimeters ***), 2) Epos. Das mächtige schwungTolie 
Epos arbeitet (das Bild vom Spinnen, ep. If, 1, 225), wie 
kein Anderer, Pollio. 3) Das Zarte und Liebliche verlie* 
ben dem Virgil die des Landes sich freuenden Museo, 
womit auf die Bucolica und Georsyca ^ hingedeutet wird, 
da die Aeneis späterer Zeit angehört. So ist es denn die 
Satire, in welcher ich glaubte etwas Besseres zu Stande 
bringen zu können, als Varro Atacinus und einige An- 
dere, die sich vergeblich in dieser Dichtart versucht haben, 
obgleich ich mich an Talent keineswegs dem Lucilius 
gleichstelle, was der Dichter unten 11^ 1, 29. 75 wiederholt 
Eine ausgezeichnete Anlage zur Satire gesteht Horaz dem 
Lucilius gerne zu, ja er bekennt, dass er ihm, der gleich- 
sam der Erfinder der Satire ist, keineswegs gleichkomme — * 
ein Urtheil gleich dem, wenn Göthe sich unter Shake- 
speare setzt; aus beiden spricht nur die vollste Anerken- 



*) Es ist schon oben bemerkt, dass auvh lyrische Gedi<*bte 
auf dem Theater vorgetragen wurden (Weicbert p. 286), 
aber wegen spectanda Ut doch hier an Dramen zu den- 
ken, wogegen bei den certantia iudice Tarpa lyrische 
und wohl besonder«» epische Gedichte gemeint sind. 

**) Garrire der leichte Ton der Darstellung im Gegensatze 
zum würdigen eanit. 

**) Daraus, dass Pollio um das Jahr 724, nachdem er lUn- 
' gere Zeit die Tragödie liegen gelassen, zur Geschichtscbrei- 
bung .sich gewandt (? , folgt nichts für die Abfassung der 
Satire, wie Franke p. 2b meint 
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noDg .fremder Grosse, während beim Selbslgeleisteten eine 
so unbefangene Schätzung nicht stattfinden kann — , dage- 
g«D glaube ich mehr leisten zu können als die^ welche nach 
Lucilius sich in der Satire versucht haben *). Nicht des- 
halb habe ich mich der. Satire gewidmet , um den Kfanz, 
der mit so vielem Ruhme auf seinem Haupte sitzt, herabzu- 
reissen, sondern ich habe mich innerlich zu dieser Dichts^rt 
getrieben gefühlt. Und, wenn ich mit seiner Darstellung 
Bicht ganz zufrieden bin, wenn ich darüber frei meinen Ta- 
del ausgesprochen habe, so bediene ich mich hierbei eines 
ganz unbestrittenen Rechtes. Aber, wirfst du mir ein, ich 
habe ja doch gesagt, er fliesse schlammig daher und führe 
oft mehr des Verwerflichen mit sich, als dessen, was man 
lassen kann. So stark hat sich der Dichter oben I, 4, 11 
nicht ausgedrückt^ aber die Gegner legten mit Absicht mehr 
Tadel hinein und aus der Seele derselben spricht Horaz 
hier. Aber, du mein gelehrter Herr Kritiker, tadelst du denn 
nichts am Dichterfürsten Homer? Man erinnere sich an 
das horazische: quandoque bonus dormitat Homertis, Will 
nicht der witzige Lucilius **) o&i am Tragiker Attins et- 
was auszusetzen haben, wünscht er nicht manches anders^ 
Verspottet nicht Lucilius Verse des Ennius als solche, 



*) Cruqufos meint, dieses günstige Urtbeil über Lncilias 
könne nur ironisch genommen werden, da ja Horaz aus- 
drücklicli sage, Lucilius sei hart und holperig. Aber er 
bat übersehen , dass hier nicht von der Darstellung, dem 
Ausdrucke^ sondern vom satirischen Talente die Rede ist 
Uebrigens gibt Horaz durch inventore minor deutlich ge- 
nug z^u erkennen, dass Lucilius als Erfinder der Satire 
diese nicht in ihrer Vollendung dargestellt habe. 

**) Es ist zu verwundern, dass man den offenbaren Gegensatz 
zwischen comis (vgl. V. 41) und tragici verkannt hat 
Einige meinen, comis bedeute hier der feine, wie die 
Verehrer des Lucilius diesen genannt. Andere bezie- 
hen es auf die gutmüthige Freundlichkeit; man müsste es 
dann ironisch fassen. »Ihr nennt mich einen. Verläurader; 
ist denn etwa Lucilius so freundlich, dass er u. s. w. « 
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die der epischen Würde nicht angemessen sind, während er 
von sich keineswegs wie von einem solchen spricht , der 
weit Ober den Getadelten steht? An einem Dichter, den 
man bochehrt, der weit Über einem steht, kann man immer 
Einzelnes mit Recht tadeln. Die ErkiSrang: »Spricht er 
nicht von sich^ wie voq einem, der hoch über den Getadel* 
ten steht?«* ist grammatisch^ sowie dem Sinne nach unhalt- 
bar. Vgl. M advig opusc. p. 106. Warum sollten wir 
denn nicht (1, 1,25), wenn wir die Schriften des Lucilius 
lesen , die Frage aufwerfen dOrfen, ob seine eigene Matur, 
ob vielleicht der harte Stoff, den er zu behandeln hatte, 
keine glatteren und leichter gebenden Verse gestattet habe, 
als solche , die wie über Stock und Stein hinroUen ? Der 
Gegensatz liegt im Charakter, der ganzen Weise des Dich* 
ters und der Sprödigkeit des Stoffes; unter ersterer ist na- 
turlich auch das Schnelldichten, das sich wenig um die Feile 
bekümmert, mitzuverstebn *), Die Verse des Lucilius 
sind so rauh, als wenn einer, damit zufrieden nur etwas in 
die sechs VersfQsse zu bringen, gern zweihundert Verse 
kurz vor Tisch und ebensoviel gleich nach Tisch machen 
zu mfissen glaubte. Man erinnert sich hierbei der Aeusse- 
rung Über Lucilius I, 4, 9 f.: In hora saepe ducentos 
ut magnum versus dictabat sians pede in uno, ^velche Stelle 



*) Sehr irrt hier Orelli, wenn er meint, V. 59—61 enthalte 
gleichsam die Antwort: Neutrum profecto: culpa huius 
' rei unice negligentiae Lucilti tribuenda est: nam et t'n- 
genio valuit et festiioa ac lepida argumenta tractavit. 
Wann hätte ein Dichter so ganz verworren schreiben kön- 
nen, wie es nach dieser £rlclärung hier Horaz thun würde! 
Zwischen num, — num. und utrum. — an ist freilich ein Un- 
terschied, nUmlich der, dass^ er&teres die beiden Fragen 
selbstständig ohne Beziehung auf einander darstellt, aber 
daraus folgt keineswegs, dass in »den so gestellten Fragen 
nicht die möglichen Fälle erschöpft sind. Ganz verfehlt 
ist es, wenn Orelli sagt, num. erwarte eine verneinende 
Antwort, was nur von der directen Frage gilt. Vgl. For- 
celllnl in der deutschen Ausg. 
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man vermuthlich aDgegrifCeo hatte. Horai deutet hier 
DOD ao 9. die Verse des L u c i 1 i u s seien oft so uobebolfeD 
und ungeschickt 9 und er erwidert den Spott seiner Gegner 
durch einen Ausfall auf einen kurs verstorbenen Dichter der 
Zeit. 80 war neulich des CassiusEtruscus Geist — wohl 
SU unterscheiden von dem unserni Dichter befreundeten Ciais- 
sius Parmensis, wie Weiche rt gezeigt hat — , der 
schneller daherströnite, als der reiss.ende Strom, und der so 
viel geschrieben, dass man sagte, man habe seine Leiche 
mit seinen eigenen Schriften uitd Mappen, statt, wie ge- 
wöhnlich, mit aufgehäuftem Holze, angezündet {ambustum 
keineswegs bloss versengt, sondern jganz so stark, wie 
combustus, mit der Andeutung von allen Seiten ver- 
b rannt. Vgl. Cic. Mil. 32) *). Ja, ich gebe es gerne zu, 
dass Lttcilius fein witzig und gewandt ist, auch, dass er 
geglätteter, als der, welcher zuerst diese rohe und dea Grie- 
chen ganz unbekannte Dichtart erschuf**), auch als die ganze 



*) Ganz fn WiderKpriirb mit der gewöhnlichen Dentaog der 
Stelle bemerkt PaNamus Neue Jahrb. 21, 360, es «ei 
nicht an das Verbrennen der Leiche , sondern an einen 
Unfall zu denken, der dem Cassius mit seinen Schriften 
begegnet sei. »Dass auf eine damals allgemein bekannte, 
aber grade nicht durch Augenzeugen beglaubigte Geschichte 
angespielt ist, zeigt jenes fama est^ und die sonstige Un- 
bedeutendbeit des Cassius lässt uns mit Gewissheit ver- 
muiben, er sei nicht lange vor der Zi>it dieser Satire ge- 
storben.« Aber nach dieser Krklärung verliert die Stelle 
grade das, worauf es hier ankommt, die scherzhafte Be- 
zeichnung, dass er ungeheuer viel geschrieben. Fama est 
bezieht sich darauf, dass man witzig dem Vielschreiber 
Cassius nachgesagt hatte, 'er habe so viel geschrieben, 
dass er mit seinen eigenen Werken sei verbrannt worden. 

**) Horaz gibt zu, dass bei Lociliusdie Satire eine ganz 
andere Gestalt und eine gesiHttetere Form habe, als da, 
wo sie zuerst di^n Körnern aufging, womit er darauf hin* 
deutet, dass die Poesie immer mehr sich vollende. Rs ist 
aJso an keine bestimmte Person zu denken, am wenigsten 
an Rnnius, der In der poetarum seniorufß turba enl hal- 
ten ist. Wenn V. 48 Lucilius inventar heisst, so ist 
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Schaar der älteren Dichter, aber La ci lins selbst würde 
jetzt, lebte er oocb, vieles fioderD and den Forderungen der 
Zeit' anpassem Sollten wir denn nicht das Recht haben 
dieses als angefällig und ungehörig zu bezeichnen? Er 
selbst wQrde, wenn er bis zu unserer Zeit gelebt hätte — 
was freilich nach dem gewöhnlichen Laufe der Natur un- 
möglich wäre, aber ein Unmögliches kann ja der Dichter 
annehmen (vgl. 1, 3, ,93 ff.) *) — , vieles Harte sich abschlei- 
fen, Alles wegschneiden, was fiberflössig ist, was über das 
Vollendete hinaus nachschleppt (der Conj. traheretur, weil 
das tUtra perfectttm trahi der Grund des recidere ist) und 
auch bei seinen Versen mehr Mühe sich geben, den Kopf 
sich oft kratzen und die gesunden Nägel sich abbeissen 
(Pers. I, 106; V, 162). Denn nicht genug ist es, dass man 
Dichtertaient habe, sondern auch die gen<nueste und sorgfäl- 
tigste Feile muss hinzukommen. Wer etivas schreilien will, 
das man immer wieder lesen kann, muss häufig den Griffel 
umdrehen, das Geschriebene auslöschen, und nicht bloss 
darauf sinnen, dass er dem grossen Haufen gefalle,, der das 
Kunstvollendete nicht zu schätzen weiss, sondern mit dem 
Beifalle d^r Wenigen zufrieden sein. Der Dichter, der bis- 
her gelehrt bat, dass zu einer wahren Kuustschöpfung dich- 
terischer Geist und der sorgfältigste, keine Muhe scheuende 
Fleiss auf gleiche Weise gefordert werden , sich a,ber bei- 
des, innerlichen Trieb zur Satire und die strengste Feile^ 
vindicirt hat, lenkt hier mit leichter Gewandtheit zu dem 
Gedanken hin, dass Gedichte dieser Art den Beifall nicht 



dies von dem Kintritte der Satire , d!e früher nur dem 
Volke angehört hatte, in die Lilteratur zu verstebn. Die 
verschiedenen Erklärungsversuche bei Weichert rel; p, 
279 «qq.; Jacobs 5, 253; Orelli p. 14{) sq. 

♦) Dilattis f^eben die besten Hdjschr, weni«j:e delatus, Orelli 
erklärt es : ai fatum eum nostra aetate vivere voluissei. 
I^iffero ist aber hier von einer Zeit bis in die an- 
dere biaüberfübren, %vie Ovld. Met. XIII, 520. 
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d^ Menge 9 mo den es keiBem VeistSodigCB za tbno sein 
fcaoD, soodcro deir der Gebildeten findeD werden. So ist es 
aocb mir ergangeo, da icb das Lob der Besten der Zeit- 
genossen erlangt habe, wogegen die kleinen Geister vor Keid 
bersten wollen and onaalborlicb gegen mich scbreien. Was 
hilft mir der Beifall der angebildeten Menge? Oder ist es 
dir not etwa darum zu tban, dass Viele deine Gedichte ken- 
nen? Wärest da etwa so albern , dass da lieber wölkest, 
deine Gedichte würden in den gewSbnlicben Elementarscha- 
len *) den Jangen eiogebläut (Pers. f , 29 f.; Hör- ep. U, 
I, 70 ti I, 20, 17 t), als von den Gebildeten gelesen ? Ich 
wenigstens bin ganz anderer Meinung; denn ich sage mit 
der Schauspielerin Arbnscala, als sie einmal vom Volke 
ansgepfiffen ward: »Mir genügt es, dass der Ritter mir 
Beifall klatscht« Arbuscula, die schon aus Cicero Att 
IV, 15 bekannt ist, wenn nicht anders mehrere Schauspie. 
lertnnen den bei Freigelassenen nicht seltenen Namen Ar- 
bus'eula f&hrten, heisst hier audax, insofern sie sich fiber 
die Aeosserung des Unwillens der Menge leicht hinweg- 
setzte, wie dies durch das hinzugefügte contemptis aUis an- 
gedeutet wird. So, 'fahrt der Dichter fort, achte icb auch 
nicht auf die kleinen Kläffer, die gern an mir zum Ritter 
werden, möchten. Sollte ich mich drum kümmern^ dass die 
Wanze Pantilias (kein nomen fictum, wie nach dem Vor- 
gänge von Anderen Weichert rel. p. 281 sq. will — cimex 
bezieht sich auf das Stechen. Jacobs 5, 394) mich 
stechen **) oder der Herr Demetrius (V. 18) mich hinter 



*) Kirchner Übersetzt in dumpfigen Schulen, was gar 
nicht in den Worten liegt. Vilis gewöhnlich, ge- 
mein, wie so häufig (CIc. Rose. 26); es ist hier auf die 
noch unverständigen, Kinder zu beziebn, denen bekannt zu 
sein gar nicht beneideuswerth ist. Cruquius denkt hier 
ganz irrig an die ludi scaenict, 

*') Bei der grossen Freiheit der Wortstellung in den Satirea 
glauben wir nichts zu wagen, wenn wir erklären: Men" 
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dem RQcken aogreifeo (Cic. Balb. 26) oder der alberne 
Fannius (I, 4, 21), der Tischgenosse des Hermogenes 
Tigellias, mich verfolgen wiH? Was kümmert mich Ta- 
del oder Lob solcher Menschen? Gegen V. 78—80 bilden 
V. 81- 90 einen vollständig ausgeführten Gegensatz. Wenn 
die Wanze P a n t i 1 i u s immer etwas au H o r a z ausznsetien 
hat {cruciet), so wünscht er sich* nur, dass diese Gedichte, 
die ^ er hier in einer Sammlung dem Publicum übergibt 
(haec), einem Piotius und Varius, einem Virgilius 
und Maecenas, und einem Valgius -;- alle sind als 
Dichter bekannt — geiallen mögen, dass sie die Darstellung 
und die ganze künstlerische Gestaltung billigen und als pas- 
send anerkennen. Wenn Demetrius nicht müde ward ' die 
borazische Satire als eine niedrige, gemeine Dicbtart herab- 
zi^setzen , so genügt unserm Dichter der Beifall edler Män- 
ner, die den wahren Sinn und Zweck der Satire aufzufassen 
.vermögen^ seines geliebten Octavius und Fuscus und 
der beiden Visen s (I, 9, 22; 5, 27) *)., Wenn endlich ein 
Fannius den Charakter unseres Dichters als eines bös- 
willigen Menschen angreift, so wünscht er nur, dass die 
trefflichen Männer, ^eren Freundschaft ihm geworden, an 



moveat^ quod cimex P, cruciet aut Demetrius vellicet 
. absentem. Das cruciare ist für den cimeoc sehr passend. 
Gewöhnlich verbindet man: Men* tnoveat cimex P., aut 
cruciet, quod Demetrius a. v., wobei das cimex P. gar 
zu nackt steht. B e n 1 1 e y construirt : Men' m.oveßt, quod 
cifnex P., aut cruciet, quod D, a, v., so dass zu dmex P, 
hinzuzudenlien sei absentem vellicet, eine äusserst harte 
Striictur. Die Lesart crucier einiger Hdschr. scheint ein 
Verbesserungsversuch, lieber die Freiheit der Wortstel- 
lung vgl. 1, 5,49.72; 6, 65. 70. 122; 8, 34; 10, 19 i II, 1, 
60; 3, 211; 6, 3. 4. " 

♦) Gewöhnlich nimmt man probet alsVerbum bis Fuscus Und 
bezieht laudet bloss auf Viscorum uterque. Wir glauben 
das symmetrische Verhält niss herzustellen, indem wir vor 
Octavius Punctum setzen. Der Satz wird asyndetisch an- 
geknüpft, wie gleich drauf V. 85 der dritte Satz. 

Dantx«r'5 Kiitik. II. 1 2 
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diesen GiDcllcbt^ti sich frenen fin<l auch in ilineD sein mnes 
Hetz veiedertiuden mögen. CHloe dass Eitelkeit un«^ leere 
Ehrflacht mich dazu triebe, darf ich auch dich, Pollio. 
dtch^ Messala, mit deinem -Bruder (V. 29) nennen, dazo 
auch euch, ihr Bibulus, wohldra oder mehrere edle Rö- 
mer der damaligen Zeit *), und Servius jund mit dicsni 
dich, edler Furnius, und viele andere vvohlgebtltoe 
Freunde, deren Namen ich hier wissentlich übergehe. Ih- 
nen, wünschte ich, möchten diese Gedichte zusagen, und ich 
wGrde es bt>daaern müssen, sollten sie ihnert weniger ^ 
fallen, als ich hoffen zu dürfen glaube. Auf die beschei- 
denste Weise gibt hier Horaz zn erkennen, dass seines 
Gedichten der Betfall der Besten nicht entgangen etei; deoi 
die meisten dieser Gedichte, wenn nicht alle mit Ausnahme 
des letzten, waren. den Freunden des Dichters bekannt ge^ 
worden und er war ihres Beifalls, den er hier sich wünscht, 
schon längst gewiss. Wir haben in dieser Stelle gleichsam 
eine Weihe deä Buches an seine Freunde und wir irree 
vielleicht nicht, wenn wir annehmen, der Dichter "wolle «i- 
gen, er wünsche, dass seine Gedichte, die seine Fwoode 
einzeln kennen gelernt und beifällig aufgenommen hatleii, 
auch in dieser Sammlung ihnen gelallen möchten. Dagegen 
verweist er den Demetrius und Tigellius auf ihre 
Singleclionen ; heulen sollen sie zwischen den Sesseln **) 



*) Die Lesart aller Hdschr. BtbuU et Servi hat man ans dem 
nirhtij^sten Grunde, den man nur denken kann, seit lani^er 
Zeit aus den Teveten verdrftn^t durch die Conjertur Bibuie. 
Man meint näinüch, es sei uns^esdiickt den Plural BibuU 
mit dem Singular Sei^i in der Anrede zu verbindeo. 
Wenn man in der Anredei sagen kann, vos Bibuie ei 
Servi, so .«eben wir nicht ein, was hindern sollte, wenn 
von mehreren Bibulu» die Rede ist, den Plural zu setzen: 
ein Grund dagegen Ist bisher nicht vorgebracht worden. 

•*) Catkedrae als Sitz besonders von Frauen (Juv. I, 65; \X 
90; Mart. II!, 63), doch auch sonst, wie von dem des Leb* 
rers. Juv. Vli, 203. Vgl. Prop. IV, 5, 37. 



der Sängermnen, die sie onteTriehteii. LSitgst hat man die 
in piarofe liegend« Di4«gie erk^iiBt; denn esi geht efgetitlidi 
auf deo wetnerltcivet] Gesang (V. 19), scheint aber biet 
auch, wie das grieobiscbe otjuc^^eiv^ die Bedeutung. Kam 
Henker g^hn, des Teai'el« sein 211 baben, wie li, 
5, 69. Mit diesen will er — das ist der 8cblass der Satire 
— nichts mehr zu schaffen baben , sondern nur das Urtheü 
deij«tiige&> die ein Kunstwerk wobl zu ivSrdigen wissen, 
beachten. Ueber den Sdilussvers vgl. «ben. 

Wir haben nach der bisherigen Etrtwidctung nichts hin- 
zuzusetzen. 0er Cedanke, dass beim Drcbler das Talent 
aHein nicht genüge, «ondem die angestrengteste Sorgfalt und 
der voermüdlicbste Fleiss anzukommen mihise, geht ganz 
durch. Dem LuciUus fehlt das Letztere, wogegen Ho- 
raz steh dessen im vollsten Blasse rühmen kann, und, was 
das Talent betrifft^ so fSblte unser Oicbter durch seine 
ganze Natur zu dieser satirischen Dichtart sich getrieben; 
Utrd dass sein Erfolg kein unglücklicher gewesen, beweist 
ihm der Betfall der Besten seiner ZeH, gegen welche er das 
Geschrei seiner kletnbepzigen und kurzsichtigen Gegner ver- 
achten kann. Das Bew«S€^ein dessen, was ler geleistet, so 
wie die vollste Ueberzeugung, wie hoch er über den kleinen 
Kläffern steht, gibt dem mit leichtem Witze geschriebenen 
Gedichte seinen eigenthümlichen Wertb. Die Gegner müs- 
seq vor der höhern Ansicht , die H r a z hier ausspricht, 
Terstummen, sie müssen erkennen, dass es andere Anforde- 
rungen ^ind, die man an ein vollendetes Gedioht zu machen 
bat, als die, welche sie machen und wonach sie zu urthei- 
len pflegen; entlarvt stehen sie in ihrer ganzen Schwäche 
da und ihr Urtheil ist gesprochen. Mit dieser Satire hai( der 
Dichter eigentlich den Sieg gewonnen; die Satire ist durch- 
, gedrungen tr(vt<z aller Bestrebungen der Gegner. Alle Sati- 
ren des zweiten Buches gehören der Zeit nach später, als 
die des ersten; wenigstens ist von keiner irgendwie zu be- 
weisen -— Kirchnet hat nur Annahmen gemacht, 
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Der VUbtet läest io niwerer Safiie cieea Landmai} 
Ofellae^ den er als Knabe hanf^ auf scieem GQtch«i 
gerieben (V. 112)^ der dieses aber bei der Ackcrrertheilub 



^; Bai zw^ Ode» de» dritten Bocbes salMi wir ans freili 
geniitlilgt, eine äbni'cbe Annahme u »KlHrn, ebenso \>k 
einer den virrlen (Bd. I S. 25, 16n^ aber ohne bestinic 
len C»rond wird man m> etwas nicht hebMplen dörren. 
**) l}»cier tut%i^ der Dichter bekämpfe im iweiten Buri 
die FbiloiKipfoen, ond e« bei dieses daher siSrker und rr- 
eher nn iief;ew4%nden der Wissenschrüfti. aber auch iDtt" 
eManter dorcb die dialogische Foi 
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verloren hatte (V. 113 f., 127 ff.) sprechend auftreten. Dass 
Ofellus in der Nfihe von Venusia gewohnt, ist nicht 
zu bezweifeln. Nun vermuthet Kirchner (quaest. p. 13, 
60), Horaz habe bei seiner RQckreise von Brundusium 
den alten Ofellus wiedergesehen und hierdurch sei er zu 
vorliegender Satire, die er demnach in den Herbst 717 setzt, 
veranlasst worden *). Hiergegen ist 1) anzuführen, dass es 
von keinem Gedichte des zweiten Ruches sich erweisen 
lässt« dass es vor der Herausgabe des ersten gedichtet sei, 
die blosse Annahme eines solchen Verhältnisses aber eine 
äusserst gefährliche ist. 2) glauben wir nicht, dass Horaz 
je so sehr von allem gesunden Gefühle verlassen gewesen 
sei, dass er einen noch lebenden Landmann beim Publicum 
auf solche Weise eingeführt habe. Wir meinen eher, dass 
der Dichter hier dem alten jüngst verstorbenen Biedermanne 
ein Denkmal setzt, indem er in ihm die einfache Natürlich- 
keit, die von keinem falschen Scheine geblendet das, was 
wahrhaft frommt, sich erwählt, im Gegensatze tn dem Luxus 
der in sich zerfallenen Zeit feiert. Die Satire scheint uns 
der Zeit nach die erste unseres Buches, wie auch neuerdings 
Franke p. 114 annimmt, der sie in's Jahr 720 setzt. Eine 
pebersetzung unserer Satire nebst kritischen und erläutern- 
den ßemerkungen gab Kirchner (Stralsund 1817). 

Den Ofellus lässt Horaz auftreten, weil dieser durch 
die gewöhnlichen Vorurtheile der Welt nicht bestochen mit 
Uatem und einfachem Sinne die Sachen auffasst, wie sie 
sind; er spricht diese Worte zu den Seinigen in halbpatri- 
Atchalischer Feierlichkeit. Das, was ich hier vorbringe, sind 
nicht meine Worte, sondern Lehren des Landmanns Ofel- 
lus **), eines Weisen, der nichts von einer Schule kennt» 



*) James Täte Horatius restitutus p. 146 hat bemerkt, Ho- 
raz hätte auch zwanzig Jahre später noch einmal Venu- 
sia besuchen können und aus videas V. 114 lasse sich 
nichts Bestimmtes schliessen. 

**) Bentley wollte den Namen Ofella, der sonst sich fin- 



90 einer von gr6benn Schläge. Orelli ttiid Ki reim ei 
lesen V. 2 statt qiiem qwne, wofür nur wenige Hdschr. 
sprechen. Der Ausdruck sermonem praen'pere ist freilich 
kein gewöhnlicher -— und dies scheint die Aeodenw^ 
guae veranlasst zu haben -^, aber er ist nicht weniger aof- 
falleqd, als Vieles andere der Art, wo wir im Deutschen hm 
Verbal begriff zerlegen, wie V. 26 pandere spectmcula, II, ^ 
178 ; ep. 1, 3, 28 properare studmmy regem iubere a. Ae^ selb^ 
in bester Prosa» wie wir z. B, hier erklären praecipiem 
dixit Die genannten Erklärer nehmen nun weiter an, indem 
sie auf die wenig verbürgte Lesart sich stützen, die Rede 
des O feil US beginne erst unten mit V. 116. Aber es wäre 
sehr geschmacklos, wenn der Dichter sagte: i«Icb will eocb 
beute einmal die I>ehre des Ofellus vortragen,«* wogegea 
es dem Charakter der Sahire ganz angemessen ist den Ofel- 
Ins selbst redend einzuführen. So scheint auch diese Stelle 
Persius genommen zu haben in dem offenbar- den Horai 
nachahmenden Anfange der vierten Satire. Der Dleiiter 
selbst tritt auf kurze Zeit V. 112 ff. ein, um den Uebei;^^ 
zu machen zu dem Leben des Ofellu^ selbst, dacgaei 
jenen Grundsätzen, die der alte Landmann ausspricht, M^ 
und das trotz aller Unglücksfälle, die jenen betroffen haben, 
ganz glücklich und zufrieden ist. Ofellus gibt hier seiae 
Lehren in einer Versammlung der Seioigen und der Nadi- 
barn, wohl bei einem Mahle, wo auch solche Gespräche 
vorzukommen pflegen (II, 6, 70 ff.). Nur so erklärt sich 
boni V. 1 *)y das mit Orelli als Anrede auf die Leser w 



def, hier haben und diesen bat Orelli nach einer Hdschr. 

aufgenommen. Wir sind aber dadurch keineswegs Ober* 
zeugt, dass der Name Ofellus nicht existirt habe. Von 
offa kömmt freilich ofella , aber dass hiervon ein N^me 
Ofellus unmöglich sei, iHssl sich nicht behaupten uD>i 
grade in der Lehre von den rl^mischen Namen, die xiiia 
Theil noch sehr dunkel ist, mOsseD wir vor allem vorsich- 
tig sein 
*) Die Lesart honU^ die wenige Hdschr. bieten, kann hier 
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leziebo gar nicht angebt — wozu diese nDbestimmte An- 
rede, die des Satirikers ganz unwürdig sein wurde, an die- 
ser Stelle? —, nur so erklärt sich V. 7: verum hicimpransi 
mecum disquirite, wo man das hicy was in dieser Verbind 
düng nicht zeitlich gi'fasst werden kann , ganz ausser Acht 
gelassüeo hat. Was V. 53 f. Ofello iudice betrifft; so hat 
dies richtig H ein dorf erklärt mit Verweisung auf Ovid. 
Her. Ay 75, wo l^haedra klagt: Pro rigido Phaedra iu* 
dice fortis eriL Wenq er. aber hinzufügt: »Oder tritt in 
diesen Worten sordidus — iudice, womit ein neuer Ab- 
schnitt beginnt, die Person des referirenden Dichters ein, 
wie V. 112?", so ist dieser Zweifel ein ganz ungegrunde- 
ter. Die Rede des Ofellus geht in einemfort bis V. 111 
und sie ist dem Charakter des an natüilicher Weisheit rei- 
chen Landmanns ganz angepasst. Bei der einfachen ländli- 
chen lÜahlzeit eines Festtags musste sich dem biedern Ofel* 
Itts eine solche L(*hre von selbst aufdrängen. 

Ofellus beginnt: »Was und wieviel werth es sei von* 
Wenigem zu leben, das lasst uns hier betrachten, nicht bei 
prächtigen Mahlen, wo das Auge durch den übermässigen 
Glanz geblendet wird und der Geist, der sich leicht durch 
den Schein bethören lässt, das Wahre vetschmäht,, sondern 
nüchternen Sinnes (II, 3^ 257).» Das ist grade der Haupt- 
gegenständ der ganzen Satire, dass die Menschen das Glück 
nach dem blossen Scheine beurtheilen , und daher am Ei- 
teln sich erfreuen, was denn hlßr an der Art des Mahles 
gezeigt wird. Warum ich will, dass wir jetzt ^ nicht beim 
glänzenden Mahle, die Sache überlegen, will ich zu sagen 
versuchen *), Bist du beim prachtvollen Mahle, so kannst 
du nicht frei, wie die Sache an sich ist, sie beurtheilen. 



keine Stelle haben,, wie Kirchner erwiesen hat, da, mag 
man bonus ala moralisch );ut oder mit Fea als mäs* 
sig fassen, etwas Unerträ]^llciles hineinkommt. 
*) Nach cur koc setze man Komma, nicht das zu starke Frage* 
zeichen. 
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Ein bestochener Richter kann die Wahrheit nicht unterschei- 
den *). Dagegen WoIIep \^ir eine Probe mit dir machen, 
Tvenn du dem reinen Zuge der Natur folgst. Du hast des 
Hasen verfolgt oder den ganzen Tag auf unbändigem Pferde 
dich herumgetummelt, oder auch magst du meinetwegen die 
Luft mit dem Discus in Bewegung setzen **) — kurz, weao 
du durch Anstrengungen den Ekel, woran du gewöhnlich b« 
geringen Speisen leidest^ vertrieben häst*'^*), wenn der Han- 
ger dein Koch gewesen, wenn du leer und trocken (I, 6, 1^) 
bist, nun so verschmähe die gewöhnliche Kost, trinke ja 
nichts, als Falernerwein mit hymettiscbem Honig, kostbares 
Mulsum (U, 4, 24 ff.; Becker H, 174). Aber da kannst 
nun einmal nichts haben (der Schaffner ist nicht zu Hanse; 
und das Meer stürmt ganz schwarz (carm. HI, 27, 18) uod 
schützt 80 seine Fische gegen die Verfolgung, siehe, dann 
wird dein bellender Magen (II, 8, 5) vortrefflich befriedigt 
werden mit Salz und einem Stückchen ßrod. Woher kommt 
das ? Die höchste Lust des Genusses besteht nicht in tbeoer 
erkauftem Gerüche (U, 7, 38; Juv. V, 162), sondern \a dir 
selbst liegt es, ob dir etwas gut schmeckt oder nicht; da 
kannst dir selbst, wenn du tüchtig dich anstrengst, alles %u 
Leckerbissen machen, wogege« der, welcher durch Ueppig- 
keit fett und bleich geworden (vgl. V. 77 f. und über albus 
Pers. III, 98), an den ausgesuchtesten Speisen, ao der Ao- 



*) Dieser Satz Ist ein all «gemeiner, weshalb Orelli's Erklii- 
ruQg corruptus iuxurie omnisque generis delictis Irri; 
sein niüss. 

**) Die eigentliche Construction ist vel pete cedentem aern 
disco; sie wird aber unterbrochen durch die ZwUchen- 
stltze si — agity wobei nur zu bemerken , das« der Sati 
pete cedentem aera disco sich nur auf das letzte sea be- 
zieht, obgleich er streng genommen auch das erstere be* 
rOcksicbtlgen rattsste. 

^**) Extundere «In schöner Ausdruck , der bezeichnet, wie d^r 
Hunger allmählich den Ekel fortscheucht. Indem er ioi- 
mer welter vordrin^. Bentley*« eoTpu/erff ninimt den 
Dichter aeine originelle Schönheit. 
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ster, dem Acorus vml dem SefaireebufiBv d^s docb ans iet 
Fremde kommt^ kein#>it Geschmack haben wird. Vgl. epod. 
% 49 ff. Aber dennoch, obgleich der Genuss mir ia dir 
liegt, wie du aus dieser Probe siebst« nicht in der Theure 
der Speise, du wirst doch immer« wenn ein Pfau aufgetra* 
gen Isty lieber an diesem, als an der einfachen Henne dich 
ergötzen (tergere, wie im schlimmen Sinne rudere bei Pers. 
III« 114), naturlich, weil dt> bestochen bist durch deu eitel» 
Wahn, da der Pfau« ein seltener Vogel, hoch zu stehfi kommt 
und sein bunter Schweif, wenn er ausgebreitet ist, ein so 
berrlicbes Schauspiel darbietet. Horaz entgegnet hierauf: 
Als ob das etwas zur Sache« um die es hier geht, zum Ge- 
schmacke, beitragen könnte. Man setze nach V. 26 Punc- 
tum, da die Worte tanguam — qufdguatn als selbststfindige 
Erwiedt^rung stehen. Sag einmal, isst du denn diese Fe- 
dern, die du so gewaltig preisest, und hat denn der Pfau» 
wem) er gekocht auf dem Tische liegt, noch dieselbe Pracht 
an sich, wie früher! Der Angeredete erwiedert: ,»Ja, wenn 
auch im Fleische kein Unterschied ist, will ich doch dieses 
lieber, als jenes essen {vescor ist aus vesceris zu ergfiozen).« 
Nun, sagt Bora?, so ist es offenbar« dass du durch die 
blosse Verschiedenheit des äussern Ansehens dich täuschen 
lässt. Mun, meinetwegen sei's *)! Er wendet sich nun zu 



*) Die unsäglich missbandelte Stelle habe^i wir so viefleicht 
zuerst erklärt. Unsere Autfüssung stimmt noch am meisten 
mit dem von Kirchner aufgenommenen Versuche Gea- 
ner*s; Came tarnen, quamvis nihil distal, hac magis 
vesceris, miam ttia gaftinae. fifcr werden also dem Dich- 
ter die Worte zugeschrieben , wobei zu bemerken , dass 
dieser nicht sagen kann, es sei kein Unterschied in dcfn 
Fleische beldvr Thiere. Die gewöhnUcbe Lesart ist die 
richtige, wenn sie, wie Gesner bat, gut interpimgirt wird, 
nach nMi Komma, nach iüa und patet Punctum. Fea 
schrieb nach ein paar Hdschp. haec statt hac ^ indem 
er den wahren Sinn verkannte. OreIH gmg noch wei- 
ter | er änderte auf äusserst schwache Autorität illam 
«nd te p^erty wogegen Obbarius Neue Jahrb. 28« 2451* 

12* 
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eipem zweiten Beispiele. Du willst einen Meerwolf haben, 
der zwischen den beiden Tiberbrücken gefangen ist. Aber 
%vober weisst du (Pers. V, 124: IJnde datum hoc swuis). 



mit Recht sich erklärt. L a m b i n liiterpoDgirte richtig iiarl 
nihil^ erklärte aber sonderbar te hac forma ntagis, gum 
illa^ scilicet . imparibus formis, deceptum esse Cr«- 
q u i u 8 : Quamvis nihil magis hac carne pavonis (aU der 
Pfau) distat ab illa gallina^ tarnen natura carnis et sa- 
por TMnita te decepit, tU formarum imparUas offen- 
Dar gegen den Zusammeuliang, da Horaz nicht ziigebea 
kann, der Pfau schmecke besser. Sanadon: Quamvis 
illa caro magis distat (excelltt), quam haec, et {quamvis) 
patet te imparibus formis deceptum, esse, tanken esio its, 
wodurch der Dichter seine Haupti^rÜnde leichtfertig dran- 
gehen würde. Wir übergehen Canigam's hie magis 
und das von Heindorf vorgeschlagene avis statt tnaeisy 
um uns zu dem Versuche des Recens. in der Jenaer Litti. 
1827 Nro. 215 zu wenden, der m.agis Schüssel erklArr, 
worin ihm Jahn Neue Jahrb. 21, 106, 26, 205 folgt. Der 
Letztere schreibt dazu mit Mueller (Beiträge znr Rrkfür. 
einiger Stellen aus Virgil und ..Horaz, Blankcnhur^ 
1839) quam vis (das Fleisch, das du eigentlich 
willst). Aber, abgesehen davon, dass die Schüssel A^ 
nicht recht hineinpassen will, begreift man nicht, wddw 
Beziehung hier tam,en haben soll. Rothe will d'e Stelle 
so fassen : Quamvis distet caro gallinae a pavonis (solUe 
der Dichter dies wohl einräumen f), tamen non hac magis 
illa m4fveri^, sed formis imparibus. Matthiae erklärt 
nihil m4igis für nihilo m.aglf und Mitscberlicb racem. 
Venus. 1 nimmt nihil magis distat zusammen in der Be- 
deutung plane non distat. Vgl Krit. Bibl. 1829, 589. 
Noch anders hat Wi ss quaest. Horat. IIb. VII helfen wol- 
len, Goerlitz emend. Horat. gar V. 29 verworfen. Rad- 
lich meint Schwenck in Zimmermann's Zeitschr. 1839 
S. 623, die Erklärung sei gar nicht schwierig und die Stelle 
ohne Zweifel so zu verstehn: Es ist offenbar, das« du dick 
durch die Ungleichheit im' Aussehen beider Vögel täuschca 
lasst, wiewohl das Fleisch der Henne von dem deaPfaaea 
durch die Ungleichheit im Aussehen nicht im Geringstpa 
mehr verschieden ist« Geschraubter hätte wohl der 
Dichter dann nicht sprechen können; es fehlte dann in V. 
29 der Hauptpunkt hierdurch, durch die Federn; 
der Schluss wäre falsch, da ja das Fleisch des Pfanen aa 
sich besser schmecken könnte. Und wohin endlich mit 
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ob er daher i^t » oder ob der Kerl, der ds auf del* Schüssel 
das Maul aufsperrt, auf dem hohen Meere gefangen worden *) 
oder an der MGodung der ans Etrurien kommenden Ti« 
her? Das kannst du dem mcfat ansclimecken, sondern 
der Ndnie thot es allein. Em Einwurf, der, soviel wir wis- 
sen, ein falscher ist, wenigstens so ganz allgemein ausge^ 
sprochen; Viele möchten freilich ' nicht so fein zu unterscbei« 
den vermögen. Es folgt das dritte Beispiel. Du preisest 
über alles Mass einen dreipfündigen Rothbart — eine Sei-' 
tenbeit; als ein Wunder wird ein sechspfondiger genannt 
bei Juv. IV, 15 — und doch kannst du den nicht a.uf ein- 
mal herunterschlucken, sondern musst ihn in Stöcke **) 
schneiden. Da ist es ja ganz offenbar, dass du nur durch 
den Anblick der Grösse dich verlocken lässt. Warum aber 
willst du denn die grossen Meerwölfe nicht haben? Ja, 
ich weiss es, weil diese von Natur grösser sind, die mulU 
aber veeniger schwer* Der Magen des Schlemmers, der sel- 
ten Hanger bat, will immer etwas Ausgesuchtes haben ***), 



dem dann ganz beziehungslosen tarnend NacbtrSgTich er* 
wähne ich hier noch die neuesta Meinung von Haacke 
quaest. Horat. Part. II. Kr eridftrt die Stelle also: Abu 
ve^ceris Uta plutna splendaris ptena: tarnen came pavO' 
nis, guamquatn illa qtttdefn nihit difftri a gallinae came, 
tnaffif quam hac veJd ctipis. Liceat. 
'^) Zu iactafus (Jolum. All, 16, wo als bester fiutialU hiwu 
der genannt wird, quem Tiheri» adverso torrente defatU 
gavit und Lucflfns bei Macrob. Sat. II, 12: Hunc pon- 
tes Tiber1no0 duo ifvier eaptus: catilkK VgL auch Ptfn. 
H. N. IX, TdrGakn. VI, 714 Kuebn. 

**) Pulmentum die angerichtete Speise (ep. t, IB, 48), hier 
▼on den einzelnen Sdieiben, fai die der kostbare Fisch 
zerlegt wird, nicht Gerichte, Seh Ossein. 

***) Sanadon warf nach Bentlej V. 38 als störend aus; 
aber' dieser enthffft grade den an das Vorhergehende sich 
anschliessenden allgemeinen Satz, den das folgende Beispiel 
ansführt. Gesner setzte frrig nach V. 37 Komma. Heio- 
dorf hs nach einer von Acro angeführten Lesart rari 
und erkßlrt ieiimus rari cuptdus^ rari^ wodurch der Ver» 
ganz nichtsfagend wird» 
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Hit dem stSrfcftte» Gelfiste aptidit •!» B^lchtt: nO wenn 
er (der muUus) doch aaf grosser Scbüesel so reckt gn» 
vor mir lägel"« Horaa. nennt diesen Sehlemmer eine §mia 
Barp^ digna r&pttcUm^ d. L eine ^eUe, die nie geosg 
haben kann. Der Dicbtet bricbt hierim La dleVetwiloschao; 
au$: 7) Ich möchte» dass dies Leibgericht voa de» guntiti* 
gen» meine Bitte eihorendeft Stfd winden gehörig diiK^»- 
kocht würde.«« Doch nein» das ist nicht aSthig! I>eR» auch 
ein ganz frischer Eber oder clae fiisebe Meerbutte ekeb 
den an (stinkt für den» so dass es nieht aotb^ isl; 
die Speise durch die Winde anfaidea zu lassen» also pnM 
[Juv. Xl> 121] e^ntlieb» »iehi mit OrelH: comiMmtatf, 
ßt vilis)^ dessen Magen durch UeberMass letdeod ist und 
immer nach Radieschen und Alant verlangt» um A|>petit la 
bekoromen (U« 8». 8 C). Ja» fahrt der Dichter fort» iAden er 
an den Sata : Jeüuuu rmo stomaekui' vulgaria tenmii ao- 
knupft, unsere Z^ hat es schon weit gebracht in det Ver- 
werfung der gewehnBeben Speise» und tagtaglieb komnt 
etwas Neues auf» das der verdorbene Geschmack bereÜiri/- 
lig aufnimmt. Nocb nicht ganz hat man von den VornduMS 
Tafeln die gewöbnUchen Speisen wegzubringeft gewan^*, 
noch isst man heute gemeine Bter und sehwarze Oliveo 
auch an vornehmem Tische (II» 4, Vit.). Nur Geduld! Eis ist 
noch nicht lange her» dass der Tisch des Praeeo Gallo- 
Dl US durch den* Stör, der damals noch efne Settenheit» be- 
rflcbtigt war *). Waren denn damals noch keine Meerbut- 
te» auf der Wellt Nein« man> war nur noch nicht soweit 
in der Kunst gekommen *^). Nocb war die Butte sicher» «- 

*) Es denkt hierbei Horaa obae Zweifel an die voa Cicero 
Fia. II, 8 erhabenen Verse des Lu eil ins; 

O Pabli o gurges Galhnit es hämo nUser, inquiL 
Cenasti in vüa nun^fuam. benCp quum omnia im itta 
CJoThsumM squiUa atqu» adpensere cum dectunaao. 
**) Irrig Oreiii: Praeterea partat semper lurcanum de d- 
bis pretiosis iudidum; sie adpenser iarm CQniemnihir, 
contra rhonibus tunc neghcbu guaerOur, 



eher aitek der Stovcb In lieidem Neste, bis euch zuerst be* 
lebrl« «ler Präter Rnfus, vermiitUich der m Cicero's 
Briefen, mehrfacb genaonfe C. SemproDius Rufos. Die 
Schoiiasteo fAbren ein Epigramm an, welches auf dieaeo 
Rafue» ak er bei der Bevverbung um die Prätur durebge- 
falle» fvar, gemacht worden sei, und deshalb nehmen Kircb» 
l»er upd Orelii an, praetartM sei ironisch zu nehmen 
der PrSter iq Hoffnung. Aber mag Rufus auch ein« 
mal durebgefallen sein, so konnte er doch spSter d:e Präter 
erhaltee» Horaz wflrde wohl die witzige Beziehung be- 
stimmter angedeutet haben ; jetzt Itonneo wir in praeiorhu 
ntchte anders sehn'^ als Bezeichnung des Standes, wie in 
praeco oben V. 47. Auf diese Weise wird Alles, was ei- 
ner eftßngt, gleich von der ganzen römischen W«lt nachge- 
ahmt« Also, wenn jetzt einer dffentlicb belcaunt machte, ge^ 
kochte Taucher seien eine Jcöstliche Speise , so wfirde die 
vornehme Welt '^), die leicht schlechten Mahnungen folgl^ 
gMcb diesem Worte Gehör geben. Naclidem der Dichter 
so gezeigt hat, dass die schwelgerische Lebensweise in sich 
ganz nichtig ist und nur aus falscher Beurtheilung hervor* 
geht, indem man bloss auf den Süssem Schein ausgeht, 
dass aber der wahre Genuas nicht in äusserer Kostikarkeit, 
sondern in uns selbst liegt, erklärt er si<?h jetzt über das, 
was er unter einer massigen Lebei|s?)rt, unter dem vitere 
parvo (V. 1), versteht (V. 53 - 60). Es findet nach meiner 
Meinung ein bedeutender Unterschied statt zwischen einer 
knickerigen Kost und einer massigen ; denn es wird dir 
nichts helfen den einen Fehler zu vermeiden, wenn du 
dich dem andern zuwendest irregehend **)f — man soU Qber* 



*) Der Dichter wählt hier den würdevollen Aosdrock /?o- 
numa iuverUus (wie Bomanus popubts ep. I, 1, 70), wor- 
unter das ge»animfe kräftige rdnisehe Volk verstanden 
wird, iadem die Zelt des iwienU weit ausgedehnt Ist fi a - 
nitta: Orania com polcbrls aoimis Romaaa luveotus. 

^) Statt prmmm wollte Bentley aas einigen Hdscsbe. prmvus 
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liaapt das Extrem meiden. Als Beispiel des sordidm vie- 
tat wird hier ein ATidienns angefShrt, der* sehr passend 
das cognomen Canis hatte *) — Canis wohl auch zur Be- 
zeichnung eines schmutzigen, gemeinen Menschen gehraucht —. 
Dieser isst nichts als fQnQährige Oliven und Kornelien des 
Waldes, und er hOtet sich andern Wein einsuschenkeo ak 
umgegangenen und einen solchen, dei^sen Geruch man nidil 
ertragen kann. Ja am höchsten Festtage, mag er nun T^wA* 
hochzeit oder Gehurtstag oder andere hohen Feste im weis- 
sen Gewände (Pers. H, 40) feiern, er selbst giesst aus dem 
zweimässigen Hörne schrecklich riechendes (Jur. V, 87 t) 
Oel auf den Kohl (er selbst thut es, am nichts zu verschöt- 
ten und so wenig als möglich drauf zu thun, und zwar trln- 
feit er das Oel aus einem schlechten Geisse), wobei er 
aber, um Oel zu sparen, desto mehr Terdorbenen Esa^ 
{morientis aceti Per». IV, 32) ♦*) aufschattet. Vgl. Per». 
VI, 20 f. Der hier genannte Avidienus scheint keine 
noch damals lebende Person gewesen zu sein^ sondern eis 



lesen. Beide Lesarten Mnd dem Sinne angemessen. 5«äL 
der einen wird die Handlung des al(o detorqitere als me 
aas der EI|jreDschaft des pravus hervor|{egangeoe betraft 
tet, nacb der andern bewirkt dies alio detorquere den Zu- 
stand des pravus. Letzteres scheint bezeiclinender. 

*) Gute Hdschr. haben statt diciutn duttutny wohl aber nur 
aus Missverslftndniss. Vgl. Plaut. 8ticb. 222 ; Nunc MU 
cotrogu.9 nomine ex vero vocor, Ovid. Fast. II, 859: Ejt 
vero positutn permansit Equiria notnen. 

**) So Cruqui US, weil der alte, Essig, wenn er nicfaf Ter* 
dorben, der beste ist Dagef^en bemerkt Dacler» dem 
Sanadon folgt; Le vietuc (vinaigre) ne CQutepas plus, 
gue le nouvetm et il est plus propre ä effacer /e gnut de 
fhuile et ä cachkr sa mauvatse odeur, Ön voit ceia tous 
les jours chez les pagsans. Aber hier, wo Alles schlecht 
Ist, muss auch an schlecbten iSssig gedacht werden; des 
Geizigen Hegt nichts dran, ob der ßssig den schlecht« 
Geschmack des Oels wegnimmt oder nicht; mit dem £s»iK 
ist er freigebig, weil dieser gar nicht mehr m gebraocbes 
ist, das Oel bat er eben sich gekauft. Ein lobendes 
wort des Essig» wftre offenbar nicht angebracht. 
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stehender Charakter der lodlischeii Satire , den Horai mit 
besooderer Lebhaßigiceit ie die Gegenwart hineinversetst 
Oder wfire der Name einem andern eines damals berücbtig* 
ten Geizhalses nachgebildet, wo dann anznnehiQen, dass 
dieser auf ienus ausgelautet habe! Der Dichter führt nun 
fort: n Du wirst nun sagen : Welehe Kost soll sich denn 
der 'Weise erwählen, wem von beiden wird er nachahmen! 
Dean, wie das Sprflcbwort heisst, hier (auf dem einen 
Wege) drängt ein Hund, dort ein Wolf. ** Der Weise wird 
insofern auf Nettigkeit sehn , dass er nicht durch Schmati 
Aostoss erregt, und nach keiner von beiden Seiten hin In 
seiner Lebensweise irregeht*^). Er wird es nicht so machen, 
wie der alte Albutins (II, 1, 48), dem nicht das Gering- 
8te fehlen durfte, der, wenn er den Sklaven ihr Amt heim 
Mahle aufträgt, ihnen die ftirchterlichsten Drohungen macht, 
im Falle sie etwas versehn sollten, noch wird er, wie der 
einstige Naevius, es leiden, dass den Gästen schmutz!« 
ges^, fettes Wasser gereicht wird. Vgl. zu I, I, 101. Von 
dem hier genannten Albutius berichten die Schollen: 
AlbuUus, quum convivaretur^ servü suis officio distribuebai 
et antequam aiiguis eorum peccwret, caedebat eos dieens 
vereri se, ne, qnum peccasseni, caedere Uli postea non VO" 
caret Vergleicht man aber, was noch sonst in den Scho- 
Hen von Ihm erzählt wird, zum Theil ganz abweichend, so 
erkennt man leicht, dass dieses kein historisches 
Factum ist, sondern bloss ein Versuch die Stelle 
zn erklären **). Auch das Letztere, der Schmutz, ist ein 



*) Das nUser^ das Einige nimius erklären, bildet den Gegen- 
satz zum sapiens, Kichtig verbindet Orelii miser ctäius, 
^ wie man sagt miser tnorutn. Die Lesart qua nan offen- 
dat statt gui bieten die beuten Hdscbr. und qua scheint 
auch ndtbig, da der Begriff des numdus hier beschränkt 
werden soll. Dass nach qua dos Futurum folgen müsse, 
behauptet Kirchner ohne Grund. 

'^*) Merkwürdigerweise nehmen La m bin undCraquIus nach 
dem Vorgange des comment Gru^ den ahcn stresgien AI* 
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grosser Fehler. Der Dichter be^nt dod die Vertbeile ei- 
ner mSssigen Lebensweise aofznsähleD, wobei er aber be< 
sooders die entge^engesetzteo Nachtheile des UnmSssigeD 
hervorhebt, dem Charakter der Satire s^emSss^ ^ nicbt so- 
wohl GrundsStze aafstellen und empfehlen soll, als die Tfaor- 
lieiten an dem Massstabe des gewöhnlichen Verstandes mes- 
sen (V. 70 - 111). Nun Ternimm , welche lind wie grosse 
Vertbeile der ienwis vietus mit sich führt. Alles Vorher« 
gehende ist gleichsam nur eine Einleitong, welche die ia- 
nere Nichtigkeit des iibermSssigeu Genusses darlegt nnd 
entwickelt 9 worin der tenms vMus bestehe, eine Einleitung, 
die aber nöthig war, um den Leser auf den richtigen Stand- 
punkt zu (Uhren. Jetzt geht er zu seinen» eigentliclien Stoffe 
ttber ttnd zwar fast mit denselben^ Worten, mit denen die 
Satire beginnt Erstens. Gesundheit Du wirst dich 
dabei sehr wohl beßoden; denn die Speise Qbt einen be- 
deutenden EtaflttJ^s auf die Gesundheit aus, woRlr der Dieb- 
ler hier nur die eine Seite dieses Gedankens setzt: »Die 
Tielfack gemischte Speise sebadet dem Körper, wie du iAch 
kicbt überzeugen kannst, wenn du dich erinnerst» wie gut 
dir einmal eine einfache Speise bekommen,' wogegen, wenn 
du Alles durcheinander bsest, Gebrätnes und Gekochtes, Dros- 
seln und Muscheln, das Sösse zu Galle wird und der zabe 
Schleim Aufruhr im Mageo anrichtet«« Vgl. Galen. XIX, 
490 *). Sieh doch nur^ wie bleich alle Ton einem reichen. 



bullös fOr einen GendiaU, den Naevlnt dagegen nit 
seiner aqua uncta (unguentis delibuta! Aber vgl. II, 4, 
78)' für einen Verschwender, besonders verleitet durch die 
angeführte Stelle I, 1, lOi. 
*) Ueber den uteht so leieliten Zusammenbang der SftCse von 
V. 71 --76 finde ich bei den Krkiftrera nicbts, nur dass 
Cruquios zu neun varfae re* sagt: Argutneniuni est 
€x ofposUo^ nam xa^f'^ia sodatur inehiviei. Wir be- 
merken , dass naeb iäertt V. 7d bloss Komma tu setzen 
ist, indem dc^Sats mit at elgeatllcb von ntemtht abhängi/c 
Ist, aber dbrch den Zwlschensat» mit jiimr/ «nakolutfalscb 
endeC 



281 

mit deD verscbiedensten Gerichten versehenen Mahle (Ja« 
cob quaeat. ep. p. 129) aufstehen. Ja, welche Nachtheile 
bringt ein solches Mahl noch iSngere Zeit dem Geiste. Der 
Körper gedrückt durch die gestrige Ausschweifung beschwert 
auch zugleich den Geist und fesselt so an i^n Boden einen 
Theil des göttlichen Odems, dessen wir uns zu rühmen pfle- 
gen (Arrian. Epict I, 14) •— eine herbe Mahnung, wie wir 
den Geist selbst, um dem Körper zu fröbnen, niederhalten. 
Wie anders ist es dagegen mit dem, der massig lebt! Die- 
ser, der im Angenbliclce (diclo ciHus, ähnlich, wie dtnn lo* 
guimwr. B. 1, 174) den Körper an einfacher Speise gestärkt 
(ep. I, 2, 29) und dem Schlafe anvertraut bat, ste^t frisch 
und munter auf, um seine Geschäfte zu besorgen *), Hier- 
mit hat der Dichter sich den Uebergang zum zweiten 
Punkte gebahnt, dass derjenige, der gewöhnlich massig lebt» 
sich auch wohl einmal etwas zu Gute thun kann, wogegen 
69 för denjenigen, der immer die grössteu Kostbarkeiten hat, 
kaum etwas Ausserge wohnliches gibt, an dem er sich wahr- 
Iiait ergötzen könnte (V. 82 — 93). Dieser kann auch za 
Zeiten einem bessern, reichlichem Mahle sich zuwenden, 
mag nun das wiederkehrende Jahr einen Festtag bringen, 
oder hast du deinen Körper sehr erschöpft, oder kommen 
die höhern Jahre und das schwächere Alter will sanfter be- 
bandelt sein *^), Den Gegensalz dazu bilden V. 86 f. von 
^bi an. Kann bei dir ein Zusatz zu jener Weichlichkeit, 
die du von^ Kindesbeinen an und in gesunden Tagen schon 
vorwegnimmst, noch dann, wenn du eine sanftere Pflege nö- 



*) Ich begreife nicht, wie Kirchner nach V. 79 einen Ab- 
Kcfanitt machen konnte, da ja V. 80 f. den offenbarsten 
Gegensatz zu V. 77 — 79 bilden und daher gar nicht davon 
getrennt werden können. 

*) Statt ubique will Ben tley,' dein Heindorf folgt, ubive^ 
was Kirchner mit Recht verworfen bat. Das letzte Glied 
M'ird zuweilen nicht als ein disjunctives , sondern als ein 
neu binzakommendes aufgefasst. Vgl. cariu. II, 12, 1 ff.) 
epod. 16, 30. 
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tbig* hastj hinsakommM, sei m non, dass eio KraDkheitBfaU 
dich geschwächt hat oder das hemmende Alter (I, 9, 32) *)? 
Diese einfache Verbindung hat Orelli auf unbegreifliche 
Weise verzerrt, indem er nach tolet V. 86 ein Komma 
setzt und .demnach ubique — tolet als Vordersatz fasst 
Die Worte seu dura senectus, eine blosse ZeitbestimmoDg, 
erklärt er ganz wiilkührljch: quum tarnen maiorem reqm* 
fem mmoresque cibos viuaque requiret pel adoersa valetudo 
vel senectus. Nach der orellischen Verbindung weiss man 
Dicht, was man mit den Worten ubique — volet^ die etpe 
Zeit, die des Alters, bestimmen, machen soll, da in demsel- 
ben Satze mit seu eine neue Zeitbestimmung anhebt, die 
ausser dem Alter noch Krankheitäszufalle nennt. Mau raus« 
auch etwas für eine andere Zeit sich aufsparen. 
Dieses ist auf eine dem Charakter des Landmanns gaos 
entsprechende Weise V. 89 — 93 sehr naiv aü^gedrucki 
WeUh ein Zusammenhang zwischen diesen scheinbar ganz 
abgebrochen stehenden Versen und dem Vorhergebendeo 
stattfinde, das kümmert die Erklärer des Dichters gar nicht; 
bei Heindorf, Kirchner und Orelli findet sich kein 
Wort darüber« Sanadon allein scheint auf dem richtigen 
Wege gewesen zu sein, wenn er den Uebergang in seiner 
Uebersetzung also macht: JSos peres etoient dans l'usage 
d'avoir iovjours en reserve quelque morceau de sanglief 
(NC kasards qu*il se gatät Unsere Alten pflegten Immer et- 
was im Vorrath yu haben. Sie priesen den bereits anbrü- 
chigen Eber, nicht als ob sie keine Nase gehabt hätten 
(L u c i 1 i u s : Queis ocuii non sunt, neque nasum)^ sondern, 
wenn ich nicht irre, in d e r Meinung (I, 1, 30), dass es bes- 
ser sei, wenn ein spät am Abend plötzlich angekommener 
Gastfreund (11, 4, 17) den nicht mehr irischen verzehrte, als 



*) Die dura valetudo entxpricbt dem validus^ die tarda se- 
nectus dem puer; mit V. 84 f. stehen sie in keiner Ver- 
bindung. 
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weoD der gefrfissige Herr gleich dea frischeD aufeMeo wOrde^ 
wo Iftr den kommeoden Gast nichts zu haben wäre. Das 
waren mir wahre Helderi), unter denen ich wünschte geboren 
za sein *)^ McSchte mich unter diesen Heroen die junge» 
Doch nicht geaherta Erde (I, 3, 99. Nicht die Urwelt« 
D«cb Kirch n er 's richtiger Bemerkung) hervorgebracht ha- 
ben (I, Q, 32). Uass hier eine Nachahninog irgend einei 
Epilcera sich Gnde, ist eine nicht grade beerQndete Vermu* 
tbuBg.' Drittens. Der Massige kann ruhig in die Zukunft 
bHcl(en, Ihm bleibt die innere Ruhe des Herzens (V. 94—111). 
Der Dichter stellt hier auerst.das Bild de« UnmSssigeQ 
«af mit den Nachtbeilen, die ihm in dieser Beziehung dro« 
ben, wie nicht nur seifig guter Ruf, sondern auch sein Ver«^ 
mögen darunter leidet und wie besonders die erhöhten Be< 
dQrfoisse ihn abhängiger ?on Sassern Gütern machen, ale 
den MSssigen, fiir den Weniges ausreicht. Du hSltst etwas 
auf den guten Ruf, da dieser so süss, wie ein Laed, In's 
ineBscfaliche Ohr fliesst, aber die grossen Butten und Scbüs» 
seJD (Pers. II, 42) bringen dir nicht bloss Schaden, sondern 
zugleich Schande **). Hierzu dann kommt die Entrüstung 



*) Ganz anders fasst die Stelle GroquiuA: Ab auctoriimit 
et dUciplina maUrum, «a^t er, non ob»cure notat deH- 
darum gurgites; iis enim ita curae erat diaetae swper- 
^ flua ahsciifdere, ut cum hospite mallent etiam, rancescen» 
tia laudare, quam turpem saginam, nimia corporis laxu» 
rim conirßhere. -r- Nota anliquos plus hMpüaiitali quam 
gulae tHhuisse. Nasus nimmt er metaphoriscb für iudi» 
dum.. Statt vitiatum findet sicli in Htltichr. ^Üiaret mit 
der firktftrnng reprehenderet^ was durcti das folgende con* 
siß.meret veranlu^st sc^^eint^ ein Tadel beitfi alten Gast* 
freunde Ist gar nicht zu denken. Noch bemerken wir, 
dass man aus laudabant V, 89 irrig auf ein altes Spruch» 
wort geschlossen hat. 

**) Auch hier muss V. 95 das Fragezeichen naph occupet, wie 
gute Hdschr. statt oeenpat hs^n^ m ein Komma verwan- 
delt werden. Scho« Cruquius verwarf hier die Frage. 
Merkwürdig ist aber .seine ilrklärung der Worte quaecar- 
mine u. s. w.: Quae fama carmine ceUhrata potest 
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des Oheims, der Nachbarn, die auf dich schimpfen ; «iidlicl 
bist du selbst unwillig auf dich ur.d verlangst vergebens dir 
den Tod zu geben, da du in deiner DSrfliglceit keinen Deut 
hast, um dir einen Strick dafür zu kaufen. Vgl. Plant 
Pseud. 86 f. Und sage nicht, ich habe nicht zu fBrchteo, 
dass es je soweit tnit mir kommen werde. Mit Recht, tr- 
wiederst du , tadelst du mit solchen Worten einen T raa- 
81 US, der sein Weniges bald durchbringen konnte; ich aber 
habe mächtige Einkünfte und Schätze, die für drei Könige 
zusammen noch beträchtlich wären. Die Uebertreibnng, d» 
offenbar am Tage liegt, zeigt sich auch \n vecUgalia, wozo 
man nicht carin. III, 16, 40 vergleichen darf; ebensowenig 
beweist Cic. Off. II, 25. Nun denn, fragt unwillig der Dicih 
ter, wenn du soviel hast, warum verwendest du denn nicht 
deinen Ueberschuss auf das« was viel erspriessliclier ist? 
1) Warum darbt denn noch so mancher in der Welt obo« 
sein Verschulden^ da du so schrecklich reich bist ? 2) Wams 
lässt du nicht die alten stürzenden Tempel der Götter ht^ 
stellen? Esst im Jahre 726 sorgte Augustus fär die rtf- 
fallenen oder verbrannten Tempel. Vgl. Suet. iksg. 30> . 
3) Warum vergeudest du so unverschämt und gibst viäto 
von deinem grossen Haufen dem Vaterlande, das uns tot 
allem theuer sein muss? Vgl A. P. 312; Pers. III, 70 f. 
Und, abgesehen davon, wer kann sagen, dass ihm etwas 
verbleiben werde? Wahrlich, dir allein wird Immer dafl 
Glück hold sein! O wie sehr werden dich einst, wenn es 
dich verlassen, deine Feinde verlachen ! Vgl. epqd. 15, 23 1 
Wer von beiden, der Massige oder Uomässige, sieht sich 
besser gegen die Schläge Abb Schicksals vor« derjenige, der 



esse gratior aurihus humanis audUuque iucundior^ quam 
acroama frugalitatis sohrietatisque? Vgl. Cic. Arch. i 
Auch Bentley irrte, wenn er in quae — occupat eia« 
Bestimmung der fama als einer ^oita sacht. Fama stcbl 
hier, wie häufig, praegnant. 



285 

seioen Ohcrmildiigcn Geist and Körper *) an viele BedQrf-, 
Disse gewöhnt hat» oder derjenige, der mit Wenigem sufrie- 
deo und für die Zukunft besorgt das sich zu erwerbet^ sucht» 
was er zur Zeit der Noth brauchen kann« der gleich dem 
Weisen im Frieden die Waffen sieb (iQr den Krieg ange- 
passt hat Hier ist die eigentliche Beschreibung der Vor- 
tfaeile des ienuü victus zu Ende; H oraz belegt* das Gesagte 
aber im Folgenden mit dem Beispiele des OfeU^s und» 
indem er Gelegenheit hat» hier ein reizendes Bild des ein- 
fachen in sich zufriedenen Landlebens und der unzerstörba- 
ren Zufriedenheit 9 die dieses gewährt» zu entwerfen, bringt 
er das Glück des tenuü victus zur lebendigsten Anschauung. 
So erhält die Satire ihren vollendetsten Abschluss; voran 
geht eine Beleuchtung der Nichtigkeit der gewöhnlichen 
(veoosssucht (V. 1 — 69), darauf folgt die Aufzählung des- 
sen, was die Massigkeit gewährt (V. 70 — 111), woran 
sich dann zuletzt das Bild des Ofellus selbst anschliesst 
Damit du diesen Lehren uro so eher glaubest, so will jch 
dir als Beispiel den Ofellus selbst anfuhren. Als klei- 
ner Junge habe ich diesen Ofellus gekannt, als ihm 
noch sein Ackergüteben unversehrt war, aber er machte 
(iansals keinen grössern Gebrauch von seinem Besitze, als 
jetzt, wo er so geschmälert ist **). Sehn solltest dii 



*) Das superbum steht hier proleptiscb, insofern durch das 
adsuefacere erst Geist und Körper überniütliig geworden 
sind. Superbum erstreckt seine Kraft nicht nur auf cor» 
pus, wie Kirchner sagt, sondern auch auf »1671«, da auch 
der Geist durch diese Lebensweise überniüthig wird, nichts 
ihm behagen will. Ueber superbus vgl. sat II, 2, 87; 
epod. 8, 19. 

'*) Auch Venosia hatte durch die Ländervertheilung des 
Jahres 713 gelitten und des Ofellus Landgut war einem 
Veteranen, Umbrenus, zu Theil geworden (V. 133). 
Von diesem Umbrenus bekam er, der früiiere possessor, 
nun das ganze Gut oder bloss einen Tbeil zur Pacht als 
CoUmus. Das Gut war vom ager publicus abgemessen 
und zu eigentlichem Privateigenthum dem Umbrenus 
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Iho *) auf dem zog«theilt«ii Aekcr^f« ik enwii rüsti- 
gen Geldpflchter (Pächter för eioe hestimiiite Samme, nidit 
fdr eineo Theil des Edrages Colum. 1, 7) mit seioea Kid- 
dero and seiDem Vieh, wie er da von der Fergangeoen 
Zeit freudig spricht oad mit Zuversicht in die Zukunft 
schaut Dann pflegte er wohl also su sprechen: Nicht 
hafa^ ich je verschwenderisch gelebt^ sondern in heschei- 
dener Mlssigkeit, wobei es mir aber nicht an Veranlas- 
sung fehlte, mir suvpieileii gütlich eu thnn. An Marktta- 
gen pflegte ich nve so mir nichts, dir nichts! {won tente' 
re, wie ep. 11^ 2, 13; Plant. Bacch. 51; Kirch mer and 
Voss nicht ganz richtig nie grundlos, nie ohn' An- 
lass) ausser Kohl (Klausen » Aeneas uud die Penaten "^ 
S. 631) und einem geräucherten Schinkenbeine (II, 6, 64) et- 
was zu essen. Kam mir einmal ein Gast, dann liess ich 
mir es wohlschmecken Uocl erfreute mich am einfachen Mahle. 
V. 118 ist at statt ac mit Unrecht von Kirchner aus -We- 
nigen Hdschr. aufgenommen worden. Ein Gegensatz zweier 
verschiedenen Lebensweisen findet hier nicht statt, sondern 
der Dichter setzt neben sein gewohnliches Mahl dasjenige, 
was bei freundlichem Besoche stattfand. Und, kam zu mir 
einmal ein ferner, lange nicht mehr gesehener Gast oder 
hatte ich den Besuch eines Nachbarn, wenn wir wegen des 
Regens nicht arbeiten konnten, dann thaten wir uns auf 
ganz ländliche Weise etwas zu gut, nicht mit kostbaren, 
aus der Stadt herbeigeholten Fischen, sondern mit einem 



flbergeben' worden (metatus agerj» Vgl. N i e b u h r R. G. 
11, Itil ff. 

*) Videas ist nicht quilihet videre potuit (Cruquius^, auch 
nicht VOU.S verriez encore aujourdhui (Dacier, Sana- 
don i, sondern du solltest sehn (Kirchner). Voss 
übersetzt gar: Man sab. In den Worten da solltest 
Vhn sehn ist (ibrigens gar nicht ausgedrückt, dass dies 
noch möglich, dass Ofellas noch am Leben sei. Dy 
Dichter stellt nur das Bild des zufriedenen Ofellus als 
ein beachtungswertbes dar. ~ 



1 
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Hoboe und einem BSckcben» und den Nachflisch bildete eine 
aufbewahrte Traube, eine Nuss und eine getrocknete (und 
zam Trocknen gcRpaltene) Feige. Vgl. Plaut. Stieb. 640. 
Darauf folgte ein Spiel, an dem die ganze Gesellecbaft Tbett 
oabro. Bei diesem Spiele kommen Versebeo vor (culpae. 
Vgl. Gell. XVll, 2; Auson. sept. sapient. praef. 14: pal» 
mos, non cutpas esse putabo meas) ; diese culpae sind hier 
diejeoigeo, welcbe die Gesetze des Trinkens dictiren, wie 
sonst der magüter cenvMiy der, modimperafor (vgl. II, ^ 
68 f. convtva solutus legibus ittsanis) , der wobi nur das 
Trinken gebot, nie verbot Es ist nun wahrscheinlicb» 
dass derjenige, der fehlte, nach bestimmten Gesetzen trin- 
ken musste. Noch zuletzt hat Orelli behauptet, vielmehr 
habe derjenige, der gefehlt, beim nächsten Umtrinken nicht 
mittrinken dürfen, was aber keineswegs aus Plaut. Stich* 
680 ff, sich ergibt, wo Mm keinem luduK die Rede ist, son* 
dem von einer blossen Uebereinkunft. Dass hier ein whrk- 
liclies Spiel gemeint .«ei, kann nach ludus nicht bezweifelt 
Herden ; dieses Spiel kann aber nicht im Trinken selbst be- 
standen haben, sondern das Trioken war nur die Strafe *), 



*) Richtig hatte die Stelle schon Turnebus gedeutet, dem 
Heindorf fol^t, nur dass er ge^en jenen bemerkt, man 
habe auch ohne culpa trinken dürfen. Die Rrklärang von 
Mitftcherlich raceni. Venus.! unterscheidet sich hiervon 
nur dadurch, dass er annimmt, das Spiel habe Im Trinken 
selbst bestanden, so dass, wer im Trinken gefehlt, in ei- 
nen Becher verurlheilt worden sei, eine Erklärung, die 
auch Kirchner bat, der ohne Grund behauptet, Spiele 
nach dem Essen seien bei den Alfen nicht 8il.te gewesen. 
Kennen wir denn das römische Leben und besonders das 
Landleben so genau! Sonderbar ist Sanadon's Versuch: 
»Wir tranken frei sans autre loi, que d'eviter tesces, « 
Werthlos sind die Conjecturen euppa (L ambin), cupa 
d. f. cüpa oder nuüa (Beatley) pulso magistro (Kirch- 
ner), y.oxT^ ßiü m. (Praedicow). Nicht zu fibersehif 
ist die Notiz von Porpb.: 8i quando Ubere polare vole- 
haut antiqui id est sine d^/jnoaia, dicehant se magtstram 
facere culpam, Ist dies ganz grundlos oder nicht? Zu* 
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Zum Schlüsse richteten wir daoD unser Gebet an die Ce- 
res, sie möge hoch io der Furche sich erheben. Ita steht 
hier nach Kirchner's und O r e 11 i ' s richtiger BemerkuDg 
als Ausdruck des Wunsches , wie häufiger tic sich findet 
(carm. I, 3, 1). Vgl. Plaut. Aul. 106: Ita di faxint. Ha od 
Turs. III, 494. MerkwQrdig, wie man diese einfache ErkJä- 
rang so lange übersehn konnte *). So yerscheuchten wir 
alle Traurigkeit und allen Elrnst; es entwölkte sich die zu- 
sammengezogene Stirn (carm. lU, 29, 16; epod. 13 ^ 5). 
Sehr schön schreibt der Dichter die höchste Lust des Mah- 
les dem Gebete an die Ceres zu, da die Lust und Freude 
sich immer steigert. Bei einem so massigen Leben darf 
Ofellus mit heiterm Blicke in die Zukunft sehn, die ihm 
nicht seine Zufriedenheit rauben kann. Mag auch das Schick- 
sal immer wiithen und neuen Aufruhr .erregen, wie viel kaoa 
es Ton diesem massigen Leben uns rauben? Denn sägt, 
wie viel weniger gut habe ich oder habt ihr, meine Kinder, 
ausgesehen (ep. I, 4, 15), seit, dieser neue Einwohner ge- 
kommen ! Ein Einwohner, sage ich. Denn die Natur 
(ähnlich vüa 1, 5« 60) hat weder jenen, noch mich, noch ir- 
gend einen andern zum Herrn eines unveränderlich eigenen 
Grundstocks gemacht {propriae halten mit Recht gegen 
Fea's proprie Jahn, Obbarius Neue Jahrb. 1.6, 40, 
der Ov. Met. VI, 350 vergleicht, u. A. S. Biblioth. f. d. 
Schulwesen 1827, 1232). Vgl Lucian Nigr. 26. Siehe, 



letzt hat Schwenck die Stelle besprochen in Zimmer- 
mann'« ZeitJ^chr. 1840, 916. 

*). Statt ita lesen einige Hdscbr. ut (oder uti), welches andere 
hinter culmo setzen. - Acro erklärt ita: quomodo coepit 
crescere, Porpb. und comm. Cniq.: Ceres ita perseveraret, 
ut se ostenderat, Bentley und Üeindprf: ut iamrmnc 
(per imbremj surgit, Sanadon: ut pura tnente dea co- 
lebatur, Schäfer: in harte altitudinem^ so hoch, wie 
sie die Becher halten, Mitscberlich racem. Ve- 
nus. 1: ita alto so hoch, uiiimixMg. Vgl. Krit. Bibl. 
1829, 589. . 
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dieser hat tt o s ans dwa Aeeitze ivcrtiMiiftP» i Ji n iiirttd Tm- 
scbiveDdung oder Uqkunde des kniffigan Bechts (iusancept 
U, 5, 34) .oder ddöch vi^eaigsteos auletzt :der fiherlebende 
Erbe ?;ectreib6n. «So .wird dieses GQtcbeo, -das jetst den N*- 
meo des Umbr^eaus, fAÜber den des Ofellu«: Cuhrte, nie 
eiaem %a eigen sein, sondern nur bald von mir, JbaM von 
einem andern benutzt werden. Man^liat mit dieser. Stelle 
ein Epigramm der Anthol. Palat. II, 27 verglichen, das aber 
vielleicht eine Nachahranng des Hör az. ist, nicht umge- 
iiehpt *). Drum denn, da das Schicksal uns nicht die Zor 
friedenheit rauben kann, seid tapfer und setoet dem Unglück 
«io tapf^ces Herz entgegen ! 

Ea kann nicht zweifelhafl «can, dass die Haaptidee des 
Gedichtes keine andere ist, als dass nicht in dem reichen, 
verschwenderischen Genuese, einem Leben, das unsere Be- 
dürfnisse nur vermehrt und uns au Sklaven der äussern Dinge 
macht, Bondern in der Zufriedenheit mit Wenigem das wahre 
Glück des Lebens liegt Der Dichter zeigt dies hier an 
der grenzenlosen Schwelgerei und ^eppigkeit beim Mahle, 
indem er das Glück einer einfachen, frugalen Lebensweise 
erbebt. Aber wie, sagt man, kann Horaz, der Tischge- 
nosse des Maecenas^ eine solche Lehre geben, die ge- 
gen die Grossen Rom's und besonders gegen Maece- 
nas so ganz und gar gerichtet war? Ja, erwiedert man^ 
das ist der Grund, weshalb er sie grade dem alten Ofel- 
lus in den Mund legt •— als ob dadurch die Sache um et- 
was besser würde. Horaz spricht gegen die ungeheure 
Genusssucht, die sich immer mehr im Volke erhob, und 
um diese in ihrer volligen «Nichtigkeit d^r;2Qst^llen, um die 
Tollheit zu zeigen , die bloi^s der Mode folgt und nach sel- 
tenen Genüssen hascht^ führt er hier das Bild der in sich 

*)liipi]^el (7, 153): »Eigentbum! Dem Menschen , gehört 
^Ues und .Nichts. Auch .nicht einmal Päjcbter ist der Mensch, 
nur Baufthalter kt er und Kechnungsabnalime ^wartet sei- 
ner, « 

DüntMr«« Kittik. ii. 13 
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^ttfriedeoeo Fragalität vor. Horaz kann keioeswegs wol- 
len, dass an den Mahlen der Grossen dieselbe Einfachhr: 
herrsche, wie aui dem Lande, obgleich er dieser letzten 
sehr gewogen war (II, 6, 63 ff.), ebensowenig verlangt er 
diese von der Stadt im Allgemeinen ; er will sich nur de: 
immer mehr eindringenden Genusssucht widersetzen, unidis 
hat er hier auf die herrlichste Weise gethan, indem erie^ 
wie die UnmSssigkeit nach einem blossen Scheine vergeblich 
j^ und dabei die grössten' Nachtheile erleidet, währen 
der Massige in sich zufrieden und stets befriedigt das wahn 
Gluck in sich selbst findet. Der milde Ton der Satire stid: 
bedeutend ab von dem meist herbern des ersten Baches; e$ 
herrscht hier schon mehr dogmatische Ruhe *). 



Sat. II, 4. 

' Diese Satire bildet ein Gegenstück zu der vorigen, wei- 
halb wir sie zunächst nach dieser stellen , indem wir j^lao- 
ben, dass beide kurz hiotereinaocier entstanden sind. Wfia 
Grotefend und Franke das Gedicht in's Jahr TU set- 
zen, Kirchner für 724 stimjnt, so haben alle drei ke\M 
bestimmten Grunde zu dieser Annahme beizubringen ver- 
mocht. Keine Widerlegung verdient es, wenn Dacierbfr 



*) Kirchner meint, da» Gedicht zerfalle in zwei Tbeiie, 
von denen der erste bis V. 1 1 1 gegen die Schweigerei ^^ 
richtet sei , der andere das GemHide eines ländlich tinUr 
eben und zufriedenen Lebens darstelle. Da«;egen ist zu be 
merken, 1) dass der Dirfater selbst ausdriickttch im erstes 
Theile sagt, er wolle die Vortbeile des mfUsl«[en Ijebens 
darstellen, und 2) dass er ebenso bestimmt den Schluß 
nur als Beleg zum Vorhergesagten bezeichnet. Ebenso ir- 
rig ist es, wenn Kirchner behauptet, er habe vor der 
Schwelgerei, wie vor der filzigen Lebensweise, besondeti 
aber vor ersterer warnen wollen; aus welchem nebensäck- 
lieben Grande die Lebensweise des Geizhalses erwäbtf 
werde, ist oben bemerkt 
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bauptet, der Catius müsse zur Zeit der Abfassung der Sa- 
tire Doch gelebt haben, das Gedicht daher spStesteos in's 
Jahr 708 fallen. Ohoe Zweifel wollte Uoraz hier schil- 
dern, wie leichtgläubig die römische Welt in Dingen sei, 
wie die hier vorgebrachten, er wollte das ausfiihren, was er 
in der vorigen Satire V. 51 f. sagt: Si qms nunc mergos 
suaves ediacerit assos^ Parebit pravi docilis Romana ittoen- 
tus. Der Catius hat von einem Meister in der Kochkunst 
Lehren bekommen , die theils ganz gewöhnlicher Art sind, 
ganz allbekannte Dinge enthalten^ theils aber auch dem ge- 
wöhnlichen Geschmacke widersprechen; er aber nimmt dies 
Alles ^ wie ein Orakel > auf, und betrachtet diese prae» 
cepta als das Schönste und Edelste. Dieses hat im Ganzen 
richtig Wuellner (Düsseldorfer Programm 1833) erkannt^ 
wenn er sagt: Horatius hac tatira describü gcUtronomo- 
rum praecepta^ quae pro novis et inauditia venditentur, 
phraque vuigaria esse et omnibus nota, alia ex arbitrio et 
libidine singulorum hominum pendsre et commenticia esse '^), 
Quare si qtus in gustando princeps hodie inter lautas epu» 
las edixisset, *- panem nigrum inter delicatissima cupedia 
numerandum esse: omnes harum rerum studiosos hoc ita 
terum esse continuo gustare quamvis reclamante palato. 
Et tarnen hanc disciplinam tarn vulgarem tamque arbitra- 
riam ab eiusmodi hominibus veram artem vitae beata ediei 
tantaque diligentia doceri ac disci, quasi nihil rerum hu- 
manarunt gravius aut difficilius sit Irrig ist es demnach, 
wenn W i e 1 a n d meint, es werde in dieser Satire die Kunst 
gelehrt, wie man mit dem wenigsten Nachtheile des Magens 



*) Pieses entging auch Cruqnius nicht, wenn er auch die 
eigentliche Richtung Her ISatire verkannte: Quum. nihil 
praeter tenuia^ parahiUa atque omnibus paene obvia in 
his praeceptis descrihat^ paret, misceatf coguat et con- 
diat, in quibus quantum a vera raOone usuque communi 
dissentiat, vel niediocriter in rerum naturis obsonandique 
arte versatus fädle intelligat. 



292 

und iBeatels «eifi^m Gasmen güüieh tbnn könne ; von «iiimb. 
^Rcn, eleganten 'Essen ^findet (^ch hier keine Spur.. Eine 
Hauptfrage ist «hier die -nach der Pensofi des 'C a t i a 8. Die 
Sohol. nennen den Catitis M. Catitis Epicureus, qui 4cnp- 
$ii quatuor libros de rerum natura et de summa Oono, 
wosu man die SteHe des Cic. Fam. XV, 16 verglichen bat» 
X90 C a t i US I n»u b e r als 'Epikureer aogeitihrt wird. V^ 
Qaint. X, 1, 124: In Eprenrets levis quidem sed non ttim- 
öundus tarnen auetor est Catius. Eine neae Entcleekoiig 
gtau^bt Orelli gemaobt au haben. Da nämlich, worauf 
schon Cr>uqu'iutS hingewiesen, der comment Craq. bu V. 
40 bemerkt: iaridet eum, quod de operepistorio tu sw 
Hbro scrihit de se ipso: haec primtis invenit et cognovä 
Catius Miltiades , so scbliesst er, dieser Catius Miltia« 
des sei der Freigelassene «des ättevn Epikureers Catini 
gewesen. Aber 1) scheint der Name Miltiad.es (ans M. 
entstanden ?) nur auf Corruption suhevuhen, da sonst in dea 
eomment. Cruq. der Mann schlechtweg M. Catius geoaoot 
wird. 2) ist die ganze Nachricht sicher aus der Stelle Bdkst 
falsch erschlossen; denoOntius sagt ja nicht, erse/2»t 
habe diese Entdeckungen gemacht, sondern sein McÄslet, 
dessen Namen er nicht nennen will *)j^ Nun könnte nan 
freilich mit Dacier meinen, der Catius schiebe seioe 
Lehre auf einen fremden« nnbekannten Meister; dies ist abei 
schon aus dem Grunde 'uicht aBEunehmen^ weil er .nicht 



*) Hiermit ftillt auch die in sich unbegründete Meinung tob 
Man so (Vermischte Schriften S. 285), nach welcher anter 
Catius der R'tter und Freund des Augustus C. 31 a- 
tius zu ver^tehn sei. Der Annahme von Man so fol^t 
Passow, wogegen Obbarius Neue Jahrb. 15, 57 mit 
Recht gesproclien und bemerl(t hat, dass in Matiusdie 
er$te Sylbe lang sei, in Catius kurz, weshalb an eine 
Namensanjipielfing nicht zu denken sei. Wir beoierkea 
noch, dass Barth Advers. >X1II, 11 bei Folgentius: 
(Cornelius) Tacitus Hbro faoeiiarum Catius bat emen- 
diren wollen. 
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»Dstefai» wfirrie bei' so anaserordentlicli«» Erfibdim^en ««b 
selbst als den gUicklicheB Entdecker. zu nefloe»; Die Saob# 
ist kurz die, dass Hcyraz ei q« Person aus Gl c er o 's Brie* 
fen, wie er bSufig tbut, zum Charakter seim^r Satire gewählt^ 
und zwar bier den Epikureer > Catius als Beispiel eines der' 
Feinsehniecker s>piner Zeit gesetzt bat. Die Eigeoscbaft de» 
epikureischen Pbilosophen- hat er ihm ^anz abgestreift; soosit 
mösste Catius V. 3 unter den Häuptern der Philosophie 
aueh seinen Epikair nennen. Der Charakter des Kpiku*' 
reers, wozu der Umstand hinzukam, dass die dritte Satire 
gegen die Stoiker gerichtet scheint, bat die Schotiasten^ 
deneo die älteren Erklärer' gefolgt sindj zu der Meinung ver*' 
leitet, der Dtohter verlache hier die Epikureer, weil diese 
das höchste Gut in. d^n Sinnengenuss setzenj wogegen S*ar 
nadon meint; die Satire* solle den Epikur recbttfer« 
tigeD, indbm< sie zeige, wohin man gerathe, wienn man.voi» 
dem Sinne des JMeisters sich- entferne *). Es fragt sich* hier 
Tor allein^ wer der ungenannte Meister des Catius (V* 
lOy. 8U ff.) sei. Wiela^nd wagt die Vermuthung, es sei 
kein anderer,' als Horaz selbst, wogegen Wuellner 
bemerkt, dies gehe schon dessbalb nicht, weil ja Ho- 
raz selbst den Catius -befrage« Aber die Person, mit 
welcher Catius spricht, ist keineswegs als der Dichter 
selbst bezeichnet. Vgl. unsere Bemerkung B. 1 S. 255. 
H e i n d r f dagegen spricht den Maecenas als. diesen 
wundervollen Lehrer der Kochkunst an^ »Und vielleicht, *< 
fährt er fort, ji ist auch Catius hier keine erdichtete 
Person, sondern einef der Tischgenossen Maecen's 
von .einem ähnlichen Namens der besonders auf solche Be- 
lehrungen des Gönners zu achten pflegte, so dass zwei Per* 

*) Sanadon hätte seine Meinung durch die Stelle des Gas- 
si iis bei Cic. Farn. XV, 19 stützen können: Ipxe enim 
Epicurus, a qtu) onines Catii et Amafinii malt verborum 
interpretes proficiscuniur, dicU: ovx iaiiy rjdmg uytv 
%ov xaXwg xal dixaiwg ^ijy* , 
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zugleich der Ce g enrt m d dieser f&r einen engen Kreis 
▼on Freonden bestimmten Satire sind.« Aber diese ganie 
Ansiebt« es sei' eine oder die andere Satire nur Hir einen 
Freundeskreis gescbrieiien, ist eine durchaus irrige; Ge- 
dichte dieser Art wurde Boras nidit in eine für das 
grössere Publicum bestimmte Sammlung aufgenommen ha- 
ben*). Endlich meint Bothe, die Satire gehe auf das ge- 
nui hominum, qui studio remm ieHuissimarum et maxime 
vulgarium ac cognitione vehementer delectantur easque iac- 
tont, tanquam res maadmi momenti commendant et prae 
Ulis gravissimas contemmtnL Diese Ansicht der^ Satire 
scheint uns su allgemein. Der Dichter will ein Gegenstuck 
3Bnm O feil US liefern, einen der Modefeinschmecker darstel* 
len, der, was er gehört, gleich glaubt **). 

Einer begegnet dem eilig fiber die Strasse stüratendee 
Catins und fragt: »Woher kommt denn und wohin eilt 
Catius (I, 9, 62 f.)?«* Dieser aber erwiedert, er habe 
keine Zeit^ da ihm Alles daranliege die neuen, ebengehSrteo 
Ijebren sich anzumerken ***)^ die weit fiber alle bisherige 



♦) Sehr richtif;; bemerkt Wuellner: Hoc contrarium est 
carminis satirici naturae ae fortnaey quippe cui non mi- 
nusy quam antiquae conwediaey seiUentia quaedam com- 
munUt, quae ad vitam hominum universam pertinecd^ 
suhiecta esse debeat. 

•*) Unter dem Lehrer des Catins können wir uns einen der- 
jenigen denken, welche die Kochkunst systematisch — und 
zwar im Ernste — - als Wissenschaft betrieben; Catius ist 
einer der {gelehrigen Schüler, deren ^es damals ohn«$ Zwei- 
fel viele gab. 

•♦*) Ponere Signa nimmt Orelli mit Morgenstern {de arte 
vetertim mnemonica p. XIV) u. A. als einen Ausdruck 
der Mnemonik, eine Erklärung, die wir gradezu verwerfen 
mOssen. Denn das signa oder eigentlich imagines ponere 
(Cic. Her. III, 16 ff.) geschieht in derselben STeit, wo man 
das hört, was man Im Gedächtnisse behalten will; unser 
Catius aber will eben noch signa ponere^ was demnach 
nicht« anderes sein kann, als ein gezierter Ausdruck für 
auf*a Papier bringen, aufzeichnen {signum von 
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Philosophie p^eben "*), Über Pythagoras, de» Sokra- 
tes, der Öffentlicb angeklagt worden (eine äbnliche «Um- 
schreibung bei Pers. IV, 2), und den weisen Plato. Jener 
entschuldigt sich , indem er sagt : » Ja, ich. gestehe meine 
»Schuld, dass Job Sie so zur unrechten Zeit gestört habe, 
aber, ich bitte, vergeben Sie es mir. Wenn Ihnen jetzt et- 
was entfallen sein sollte, so werden Sie ja bald es wieder 
sich in Erinnerung bringen, sei es durch das natürliche oder 
das künstliche Gedächtniss {memoria naturalis, m, arttfi- 
ciosa, €i& Her. 111, 16) *% da Sie in beiden ein Meister 
lind. «< Die Mnemonik hatte Catius noch nicht genannt, 
aber Horaz fuhrt diese hier nicht ohne Bitterkeit an, um 
die Wichtigkeit , die jener auf solche Lehren legt, zu per- 
sifliren. Davon wird Ihnen wo kl so leicht kein 
Wörtchen entgehn. Aber Catius erwiedert: xViel* 
niehr muss ich .alle meine Kräfte anstrengen, um Alles zu 
behalten^ da das ganz subtile Sachen sind und dazu ganz 
E^ubtil vorgetragen. *< Hier tritt ganz deutlitb hervor, welch 
€10 Gewicht Catius auf diese scharfsinnigen Lehren legt; 
CS wird dadurch die Aufmerksamkeit des Hörers sehr ge- 
spannt, der nun auf wichtige Lehren gefasst ist, woher sich 
die gleich drauf folgende Ueberlieferung der. Lehren selbst 
^m ao komischer ausnimmt. »Nun denn, wenn Sie so el* 
^6», so sagen Sie mir wenigstens den Nameo des Mannes, 
dazu, ob er ein Römer oder ein Fremder ist,« mit anderen 
Porten, woher er stammt. Er bat nach den Lehren^ die 

jeder Art Zeichen^. Vgl. II, 3, 34. Merkwürdig erklärt 
C r u q u i u s : ascribere caussas , rationes , ärgitmenta ad 
persuadendum,, 
*) Den bestimmten, dem auf seine Lehren stolzen Catius 
so angemessenen Indicativ vincunt hatOrelli mit Unrecht 
mit dem weniger bestätigten Conjiinctiv vincant vertauscht. 
Der älteste cod. Bland, hat das Futunim. 
) Craquius: Äliquid^ quod vel ad caussas naturales vel 
^d popinariam. spectat ^ was gegen den ganzen Sinn der 
Stelle ist. 
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Gatiu^ TM^omniinf , gär nidit gefragt; dieser aber kann 
sich nicht halten, crr 101199 mit einer' uoerwarteten Wendung 
damit hei^auBpIatzen. »Nein^ ich will sehn, ob ich die Leh- 
ren noch zusammenbekomme'; den Namen dsfs Meisters 
aber dfirfen- Sie nicht erfahren« *< Den Nanyn seines Mei- 
sters will er alsein Gebeimniss' Rlr sich behalten; erscheint 
aber bloss deshalb so gefaeimnissvoll 20 thun, om der gan- 
zen Sache einen würdigen Anstrich zu geben. Die Schollen 
verstehen irrig unter dem auctor den Epikur, dessen Na- 
men Catius nicht nenne, weil er vielen verbasst sei — 
als ob nicht die folgenden Lebi'en als etwas Nagelneues 
vorgebracht würden *)i Diese Lebren nun nimmt roan ge- 
wöhnlich als eine Anhäufung- des Verschiedenartigsten ohne 
innern Zusammenhang. Man könntb hier 1) meinen, das 
Cnznsammen hängende gehöre dem Caiius^ der die ver- 
Bommeneil Lebren« in bunter Ordnung, wie ^e.ifam> grade 
einfallen, herzähle; aber es ist vielnrehr anztinebmen, dass 
ein sm sorgfältiger und eifriger' Schüler d^e Lehren Wort für 
WoK wiedererzähle, wie Oamasippus (H, 3, 33 ff.) und 
Davus (H, 7, 45). 2) könnte man denken^ derLehreb seibst 
habe keine Ordbting in seinen prädcepta heMgtj was aber 
bei dem gelehrten und wichtigen Anscheine, den dieser sich 
gibt, nicht an^sunehmen' ist. So müssen wir also eine be- 
stimmte Ordnung hier an- »ich für das Wahrscheinlichste 
halten — . und' eine solche ist auch nicht zu verkennen. Be- 
2eichnend- für den Charakter des Ganzen li^t die Unterbre- 
, cbung der Lehren durch die mehrfache ßetbuerung der 
Wichtigkeit derselben. Zuerst spricht Catius von der 
Schmackbaftigkeit, als einem Haupttheile, worauf man zu 
sehn habe^ und hier gjbt er drei Lehren in Bezug auf die 



*) Orelli behauptet, der commefit. Cru()uil sage^ Oatiüm ip- 
swm' in libro suo sig7tifikas»e pieraque se debere virö ali- 
€Ut cmtspicttoi Ich finde' keine Bemerlkin^ dieser Art im 
comment. 



/ 
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gewobnlichsten Speisen (V. 12 - 20). 1) über die Eier *). 
Von den Eiern sind die langen (die männlichen) den runden 
(den weiblicfaen) vorzuziebn , da sie schmackhafter und rei- . 
ner sind, als jene ; denn der männliche Dotter wird von ei- 
ner zähern Masse umschlossen, so dass das Weisse mit 
dem Dotter sich nicht vermischt. Diese Lehre scheint et- 
was sehr gevi^öhnliches gjBwesen zu sein, so dass nur etwa 
der Grund, der hier V. 14 angegeben wird, eigenthümlich 
sein könnte. Man hat übersehen, dass hier die Bemerkung, 
dass die langen Eier männlich sind, als bekannt vorausge* 
setzt wird. Plin. H. N. X, 74 und Colum. VIII, 5 haben 
dieselbe nicht aus unserer Stelle, sondern aus der gewöhnli- 
chen, auch, bei uns gangbaren Ansicht, und Cruquius irrt 
sehr, wenn er gestützt auf Aristot. Hisi An^ VI, 2^ 2 be- , 
Rauptet (ob hier mit S*c h n e i d e r zu ändern sei , bleibt 
zweifelhaft), dies sei eine fälsche, dem pvaeceptor des Ca- 
tius eigenthumliche Lehre **). 2) Der Kohl, der auf tro- 
ckenem Felde wächst, ist viel lieblicher, als der in den Gär^ 
ten vor der Stadt, die mit Wasser versehen sind; nichts Ist 
schwächer zum Wachstbume derselben (elutus^ wie bei Plin. 
XXXIV> 33 : buius eluUor vU est) , als ein bewässerter 



*) Es ist wohl nicht ganz richtig, wenn man meint, Ca tius 
beginne mit den Eiern, weil diese den Anfang des Mahls 
bilden. 

**) Schwierigkeit hat nebst Anderm hier alba gemacht, wofür 
Bentley und Heindorf alma, Caningam.nnd Sana- 
bon €dta (nutritä) wollten. Albus scheint vom reinea 
Eie. wo das Weisse und der Dotter streng geschieden sind, 
eigentlicher Ausdruck gewesen zu sein; das können wir 
aus der Stelle schllessen. Bentley« in den curae noviss. 
und Orelli nehmen albus für den color albicans des noch 
' frischen Eies. Aber sind die weiblichen weniger frisch t 
Ganz falsch erklärt Fea: quae magis abundant albumine. 
Noch bemerken wir, dass Plln. sucei melioris richtig durcb 
gratioris saporis' umschreibt, da es hier und in den zwei 
t'olgeiTden Fällen grade auf die 8chmackbaftlgkeit ankommt 
'Man deute! es gewöhnlich: verdaulicher tv/vi^oraQa^ 

i 13* 
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GarteiL Man bat richtig bemerkt, dass dies der gewSbeU- 
cheu Anejcht gradezn widersprecbe« iVgl. Colvn. II, f1; 
Pallad. lil 24, 5; VIII, 3, 4 und Croqaius. 3) Willst 
do, wenn am Abend dich eia Besuch überrascht (II, 2, 91), 
ein Hühnchen zorecbt machen^ go tbtie es lebendig ie Fa- 
lernermost (den Most h.itte man frisch das ganze Jabr hio- 
durch. Celum. XII, 29), daoa wird es ganz zart w^rdea. 
So erklärt man neuerdings allgemein nach Bentley's 
Conjectur musto statt misto (Landinus wollte m$dio)\ 
aber Dacier hat mit Recht bemerkt, dass, wie im Griechi- 
schen olyog HtxQafx^yog , so im Lateinischen vintam nmtum 
gesagt werden konnte, wir ttigen hinzu, als Gegensatz vo^ 
vinum merum. Etwas bloss eininal Vorkommendes deshalb 
zu leugnen ist ein Fehlgriff der Kritik. Uebrigens scheint 
diese Lehre wieder eine ganz gewöhnliche gewesen zu sein; 
denn, was Orelli hier meint, es liege auch hierin eioe 
insignis malitia, da^s das ifuhn in ein paar Stunden in 
herben Faleruer weicher werden soH^ da wohl eher das 
Gegentheil stattfinde, ist eine arge Täuschung. Vgl. Cru- 
quius, der unter aadern die Vermuthung aufstellt, ge- 
wöhnlich habe man statt des gemischten Falerners reinen 
genommen *). Hierauf nun geht Catius zu der Gesund- 
heit der Speisen fiber (V. 20-29). 1) Von den Scbwäm- 
men sind am besten die von ^Wiesen, den übrigen darf man 
nicht trauen. Es ist hier nur an die boleti zu denken, die 
Galen. XII, 79 f. als beste Art der Schwämme bezeichnet 
Vgl. Plin. XXII, 46. Dass diese Bemerkung der damals gang- 
baren Ansicht vvidersprochen habe, hat Cruquius keines- 
wegs erwiesen. 2) Sehr gut sind schwarze Alaolbeeren, 
die vor der starken Sonnenhitze gepflückt sind, wenn man 



*) V. 18 ist malum respotuare arg widerstehen (Ü, 7. 
85. 103), malum adverbiaiiscb, nicht mit Bothe zu erklä- 
ren malum dare paksto dure resptmdendo, Jacobs 5, 
399 nimmt malum als Ausruf, d^ uns hier zu stark 
scheint 
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mit ihnen im Sommer das Mahl bescblieest Diese Lehre 
widerspricht ganz der gewöhnlichen Erfahrung, wie siePlin* 
XKllt, 70 und Galen. VI, 587, 689 aussprechen ''). 3) Das 
mulsum, das meist zum Voressen gebraucht ward (Becker 
II, I40X berertete Aufidius (M. Aufidius Jjurco. Plin. 
X, 23; aus Honig mit starlcem Falernerwein, was ganz ver- 
fj^Utj gegen die Gesundheit ist; denn für den leeren Magett 
taugt ein starices muhum nicht *^). Hierzu bietet den Gegen- 
satz der Fall, wo man gegen Unverdaulichkeit und harten Leib 
Mittel anwendet. Hier sind als treibende AJittel zu empfeh- 
lea mitulus (M lesmascfael) und die gewöhnlichen Mu. 
schein und der kleine Sauerampfer Q.ana&og &Ypiog, der klein 
ist Dioscor. II, 140), nicht zu vergessen weissen Koerweln. 
Diese werden zusammengekocht und bilden so eine treibende 
Speise. Vgl. Athen. III, p. 92 A: Ta Si avyi\püfitm , 
{ooTQea) ^aXu/jj ^ Xandd-io tj l^d-vciy tj xad-* ctvTu XQ6q)ifii» 
xai ivKoikia. Cato R. R. 158: Decocio ex pema^öras- 
nca, beta, feliculuy mercutiaU, mitufü, capüone^ scorpi»ne, 
cochleü et lente adde vini Coi***) cyaihum ununif bibe^ in" 
ierquiesce, deinde Herum eodem modo, deinde fertium, pur* 
gabü te bene. Dieses scheint demnach ein ganz gewöhnli« 
ches AJittel gewesen zu sein. Nachdem so im Allgemeinen 
einige praecepta in Bezug auf Schmackbaftigkeit und Ge- 
sundheit gegeben sind« wendet sich die Betrachtung auf ein- 
zelne Arten der Speisen, und zwar kommt hier zuerst die 
Rede auf die Schaltiuere (V. 30—39). Mit zunehmendem 

^)Tarnebtt8 und L am bin verstehen die Stelle irrig von 
denjenigen, die nichts als Maulbeeren zum Mahle brau- 
chen. 

*^) Das beste mulsum bestand aus neuem bymettiscben Honig 
und altem Falerner (Macrob. Sat. VII, 2), und PI infus ^ 
XXII, 53 räth alten Wein an, obgleich nach Colum. XII, 
21 Most dazu genommen werden soll. Becker II, 174. 
Das hiesige praeeeptttm scheint abweichender Art 

**^) Unter dem weissen Koerwein ist hier das mit Meerwasser 
Termischte kucocüum (Plin. XIV, 10) zu verstehn. 
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Monde werden die fichleimigen Schalthiere g;e(ullt Vgl. 
Plin. II, 41, Lucilius: Luna aUt ostrea et itnpkt echt' 
nos *), Neben dieser zeitlichen Bestimmung folgt nun eine 
Örtliche. Nicht fiberall findet man edle Schalthiere, es zeigt 
sich darin ein grosser Unterschied. So ist die Stachelmo* 
schel von Baiae nicht zu* vergleichen mit der Gienmuscbel 
des Lnkrinersee^s (Athen III p. 90C.) und jede Muscfael- 
art ist-ao einem Orte am vorzüglichsten. So sind die Au- 
stern am besten von Circo ii (Plin. XXXll, 21), die Meer- 
igel von Mi'senum; seiner offenen Kammmuscheln rGbmt 
sich das fippige Tareivt (ep. I, 7, 45) **). Auf eine präch- 
tige Weise schliesst sich hieran die Betheurung, dass es 
mit der Kochkunst keine so leichte Sache se». Ja vfahrbaf- 
tig, es meine Niemand^ man könne so ohne weiteres die 
Kunst der Mahlzeit sich zu eigen machen; dazu ist es do- 
thig, dass man vorerst den feinen Unterschied im Gesehroacke 
(Pers. VI, 24) erkannt hat Und damit ist es nicht genug, 
man muss auch wissen, wie ein Jedes zubereitet zu vverdeo 
verlangt -Damit ist es nicht zu Ende, dass man Ton einer 
theuern liaok auf dem Markte {mensa piscatoria, ähnlich, 
wie die mensa laniotüa) Fische hernimmt, sondern man, muss 
auch wissen, welche gesotten - werden mfissen und welche 
man lieber gebraten Isst, so dass der schön Gesättigte, wena 
sie aufgetragen werden ; noch einmal sich festpostirt (carra. 
I, 27, 8) ♦*♦). Die ganze Stelle V. 35-30 ist, wie wir be- 



'*') Luhrica ist hier wohl proleptisch^ zu fassen , da -bei der 
; Füllung der Muscheln sie recht schleimig; werden. 

♦*) Unsere Stelle schwebfe dem Juvenal IV, 140 ff. vor, was, 
- soviel ich weiss, den Erklttrern enigangen ist. 

♦**) V. 35 Ist nec^ das mit dem Vorhergehenden verknüpft, 
bhne Zweifel dem helndorfischen ne vorzuziehn. V. 37 
lesen die besten Hdschr. a^errere, wofür Jahn, Orelli 
u. A. teoertere aufnehmen. Averrerer bezeichnet sehr gut 
die Handlung, wie der KUufer viele Fische von der Bank 
wegiiimmt. Ganz so wird das einfache vtrro gebraucht 
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merkten, ein eingescbobenes Scbwadroniren, woraaf C a ti as 
zu den Fleischspeisen^ uod zwar zum Wildpret, fibergebt 
(V. 40*^44). Cruquius bat dies nicbt erkannt, wenn er 
meint, Catius wolle V. 35 ff. von der FiscbbrOhe spre- 
chen, komme aber, obne es zu wollen, zum Wildpret. Der- 
jenigey der ordeotlicbes, nicht geschmackloses Fleisch haben 
•will {mers, wie bei Pliu. XX, 93), dem wird ein tQcbtiger 
nmbrischer Eber^ genährt mit S^eineicheln, die runden Schus- 
seln beschweren; denn der laurentische ist schlecht,* gemfi- 
slet von Kolben und Schilfrohr. Auch hier scheint die Lehre 
des Catius ^gen die gewöhnliche Ansicht anzugehn, da 
der laurentische Eber sehr berühmt, war (Ovid. Fast. II, 
231; Mart. IX, 49, 6; X, 45, 3; Virg. Aen. X, 708). Der 
lucanfscbe Eber kommt sonst als der beste vor (II, 3, 234; 
8, 6X später der tuscische (Stat. Silv. IV, 6, 12 ; Mart. VII, 
.27). Vgl. Becker II, 186. Das zweite Wildpret, das hier 
«nseföhrt wird, ist das Reh, das in den Weinbergen nicht 
immer gut sein soll, besser im Walde. Vgl: Virg. G. II, 
371 ff. 3) Ein Weiser wird sich die Schulterstücke eines 
trächtigen Hasen (II, 8, 43) wählen *). Cruquius nimmt 
hier Anstoss, indem er meint, die lumbi miSissien besser 
geschmeckt haben ; aber er wird sammt den Scholiasten^ die 
armi för lumbi nehmen, vollkommen widerlegt durch II, 81, 
99, iiieranf will Catius von den Vögeln und Fischen 



von Martial II, 37. Hiernach verdient Beniley'e merk- 
würdiger Versuch, gar keine firwäbnung. 

*} Fecundae, was die besten Hdscbr. bieten, will re 11 i als 
' Epitheton des Hasen überhaupt nehmen , da es die Bedeu« 

* ' fang praegnans nicht habe. Aber, da in diesem Falle die 
Vorschrift lu den vorhergehenden nicht passen 'würde, 
indem gelehrt wird, welche Art des einzelnen Wildprets 
am besten sei, so müssen wir diese Bedeutung um so eher 
annehmen, als das Epitheton sonst durchaus müssig sein 
würde. Auch liegt diese Bedeutung sehr nahe, ja ist die 
ursprüngliche, die sich In der Volkssprache erhp* 
haben scheint. 
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38 : {Lactucae) aestate gratae stomacho fasUdmm aufenmi 
cibiqtie appetentiam faciunt Viel eher noch veilangt der 
Mageo mit Schinken und Knackwurst gegen den beissenden 
Geschmack (Mart. VII, 25; Plin. XXXVI, 65) gestärkt zu^ 
>verden. So erklären wir die Stelle unbedenklich nach der 
besthest&tigten Lesart in morsus, wofür man immorsus aiis 
Hdschr. aiifgenoniroen hat , während B e n 1 1 e y immorsis, • 
Botfae immersus, Jahn immersis wollte *). Ja der Magen 
verlangt eher alles Andere, was in schmutzigen GarkQcken 
(ep. I, 14^ 21) gekocht wird, als diesen Lattich. Mit- 
scher lieh (vgl. Krit Bibl. 1829, 590) versteht hier fervere 
von dem scharfen Geschmacke der Speisen, was nicht an- 
geht. Vgl. Pers. V*, 9. Eher alles Andere, sagt Catius, 
von welcher Art es auch sei-, als diesen Lattich. Im All- 
gemeinen bemerken ^ir, dass in dieser Stelle von dem ge- 
sprochen wird^ der seinen vom gestrigen Mahle verdorbeoeD 
Magen wiederherstellen will, nicht von dem, der, nachdem 
er scharf getrunken, sich aufs Neue zum Trinken vorbereL 
ien will; es ist bloss von einem recreare, einem reficere, 
die Rede, nicht von einem Stärken zu neuen Trinkoperatio- 
nen. Es folgt die Darstellung der zwei Bröhen (V. 63—69)**). 
Es ist wohl der Mühe werth (ein enuianischer Eingang. 
Vgl. I, 2, 37; Pers. VI, 9) die Art (V. 45) der zwiefachen 
Brühe kennen zu lernen ***), Die einfache Brühe besteht aus 



•) In fnorsus erklärte Cruquius in minuta frusttda con- 
cisa, Gesner ad cibos, ad comedendutn. Diese Erklärun- 
gen siad ungereimt, nicht «her die Lesart^ wie fieindorf 
sagt. 

**) Irrig Cruquiust^ Re^ertitur ad iuriv cwnponenöi 
rationem supra positam. Im Verfolge der .einzelnen AN 
ten der Speisen kommt Catius natürlich auch auf das iiis, 

^'*')' Heindorf will hier ius duplex für die zusammengesetzte 
Brühe nehmen, wa^ nicht angeht, da zu dem Einfachen 
nicht das Doppelte, sondern nur das Zusammenge- 
setzte, das compositum den Gegensatz bilden kann. 
Schon L am bin fasste duplex als zuftammeagese tzt 
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Oe], das* ohne bittern Geschmack ist, und dickem, klebrifi^em 
Wein Deb«t Lake, die dem byzantischen Tbunfiscfae ange* 
bort, von der das byzanttsciie Gefäss* den dumpfen Geruch' 
erhalten bat. Aeltere Erklärer verstanden die Stelle nicht 
und meinten, Horaz habe den Wein süss und das Oei fett 
Denneo niQssen. Dieses ist das ins simplex ^ nicht, wie 'EX* 
nige meinen, das blosse Oel, das gar nicht ius genannt wer- 
den kann; zusammengesetzt wird es, wenn die V. 67—69 
: anbohrten Bestanrhheile hinzukommen. Zar Erklärung 
dient A p i c i u s VIII, 1 : Jn aprvm assum iura ferventia,> 
Piper, Ligtistica y apii menixitn .u, s. w. Quum ius sim* 
plex bulUeriU tunc, worauf dann dasjenige genannt wird,- 
was zürn iu» simplex hinzukommt. Dieses wird mit hinein- 
geschnittenen Pflanzen, wie etwa Rauke, Alant (II, 8, 51 f ) 
— man denke nur nicht mit Orelli an wohlriechende Krau« 
ter! *-, gekocht, dann eine Weile hingestellt und mit dem* 
besten Safran bestreut *); zuletist thue man hinzu den Saft 
der gepressten Olive to» Venafrum, karopanisches Gel 
(PHn. XV, 3'; Juv. V,.86; Klausen S. 1175).- Die meisten 
Erldärer bis auf O-relli nehmen an, der Dichter gehe nun 
zun^ Nachtische über«, aber eine solche Ordnung nach- 
der Folge des Mahls befolgt er ja offeriixar gar nicht. Man^ 
vgl V. 21 f., 37 ff., 58 ff. Ebenso irre geht aber auch 
Cruqulus^ wenn er meint, Horaz; wolle hier diiß Unord- 
nung des. Ca tius in seinen' Lehren und sein schlechtes 
Gedächtniss verlachen, indem er von den Brühen wieder zu 
dem zurückkehre , was den Appetit reize, was V. 62 abge- 
brochen worden sei'. Vielmehr tuhrt den .Catius die Er- 
wähnung der Olive nun zu dep Obstfrücbten (V. 70 — 72), 
bei denen er von seinen« Erfindungen zo^ sprechen kommt 



*) Orelli meint, der Safran sei' niir^ekocht wordl^nj wogegen 
die glänze Steile spricht^ da es ja dann heilen müftste con- 
fusum herhü Cori/cioque croco sparsum infeffhuM, Da« 
Bestreuen wird nicht niit! der Handlung de» Kochens^ son- 
dern mit der des Stehnbleibens vi!tbuad<eo. 
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(V. 73—75). An Geschmack stehen die tiburttschen Aepfel 
denen von P i c e n u ra (II, 3, 272) nach, obgleich sie ein schö- 
neres Ansehen haben *). Die Venuculatraube ist am be- 
sten zum Einmachen (Plin. XIV, 34: Venuculam ollis ap- 
Ussimam), wogegt^n die Albanertraube gut zum Troclcnen 
ist (II, 2, 121). Vgl. Coluro. XU, 45. Dies führt den Ca- 
tius auf seine selbsterftindenen Zusammensetzungen, die er 
xur Reizung des Appetits bestimmt hat. Albanertraube mit 
Aepfeln vermischt, Weinstein mit Kaviar (11, 8, 9)^ weissen 
Pfeffer mit schwarzem Salze (Plin. XXXI, 41) verbunden 
(Plin. XXXVII, 23. Fest.: Increta indiüisa) **), nicht wie 
man erklärt, besiebt, habe ich zuerst auf netten Schus- 
seln auf dem Tische herumgestellt. Man darf nicht die V. 
73 f. genannten Gegenstände zu einer Mischung zusammen- 
nehmen, welche falsche Deutung der Dichter durch das wie- 
derholte ego und primus zu vermeiden gesucht bat. Pm 
nett nennt er hier die Schusseln, weil es sich so hübsch 
ausnimmt, wenn die kleinen artigen Schusseln um die grosse 
herumstehen ***). Dies« fuhrt ihn denn ohne Weiteres auf 
die äussere Ausstattung des Mahls (V. 76—87). Es ist ein 
schreckliches Versehen, wenn man auf die Speisen grosse 
Kosten verwendet, dreitausend Sesterze auf den Fischmarkt 
(II, 3, 229) trägt, und dabei die grossen, weitgehenden Fi- 
sche in eine enge Schüssel einferchen will (wenn man auf 
die Schüsseln gar nichts verwendet) f )• Vgl. Pers. T, 



*) Cr n quin 8 versteht unter den potna hier die meiimeia 
(U, 8, 31s eine' Ansicht, der jede Stütze fehlt. 

♦♦) Dieses incretus ist nicht von incemo, sondern von ijicresco 
herzuleiten und heisst demnach eigentlich wie einge- 
wachsen. 
^**) Irrig behauptet man, an catillus srhliesse sich. die Bemer- 
kung V. 76 f., an purus dagegen V. 78 ff. an. Die ganze 
Stelle soll Aufmerksamkeit auf die äussere Ausstattung em- 
pfehlen. 

f) Da ei er meint, Cntlus tadle, dass man für grosse Fische, 
die kaum eine Schüssel zu fassen vermöge; so viel Geld 
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1S2 f.; Jav. IV, 131. 2) Ebenso schlimm ist es, wenn der 
Gast durch Schmatz gestört wird, wodurch der Appetit ver- 
loren geht (V. 78 — 80). . Grossen Ekel erregt es dem Ma« 
geo, wenn der Sklave mit fettigen Händen, die er nämlich 
fett gemacht hat, während er di^ entwandten Speit«en naschte, 
deo Becher anfasst, der dadurch selbst fett wird (vgl. uncia 
aqua II, 2, 69 f.) — man muss bei der Bedienung auf Rein« 
liebkeit sehn -^, oder,' wenn an dem alten ßecher *) widri» 
ger Schmutz hängt. 3) Auf die kleinsten Dinge muss man 
bei der äussern Anordnung die grösste Aufmerksamkeit wen» 
den. Wie gering sind die Kosten für die so wohlfeilen 
Besen (zum Auskehren! Plaut Stich. 324. 328), die Queh- 
leD, lianene Tücher, die mau bald mitgebracht zu haben 
scheiot, bald nicht**), und das Sägemehl zur Reinigung des 



gebe; aber das zu tadeln fällt ihm nicht ein. Vgl. oben 
V 37. 

*) Richtig versteht H e i n d o r f vetus von einem alten , kost- 
baren Becher (T, 3, 91; II, 3, 21). Orelli erklärt es 
propter formam ohsoletam purum elegans atque diutino 
usa attrüa. Aber offt-nbar inuss hier in den Beiwörtern 
fietuß und gravis ein Gejj;ensatz angedeutet sein. Scbwenck 
in Zlmiuermann^s Zeitschr. 1840, 916 f. erklärt ^rat^^y 
limiuf von dem an einem , alten Gefä.sse schon eingerosteten 
Schmutze, aber das alte, Ulngstgebrauchte Gefass 
gehört wohl nicht hierher. Der älteste cod. Bland, hat 
hier creterrae, welche Form gute Hdschr. auch carm. III, 
18, 7 bieten. Vgl. Uauthal zum Persius S. 149 f. 

**} Becker 11, 153 f., der für Letzteres nur unsere Stelle 
J^ennt. Vgl. Hein rieh Juv. S. 201, wo Horaz wenig- 
stens zu berücksichtigen war. Becker meint, mappae 
müsse hier eine weitere Bedeutung haben, nämlich das- 
selbe sein, was gleich drauf toralia, eine Ansicht, die wir 
um so weniger billigen können, als sich aus ep. 1, 5, 22 
unwidersprechlich ergibt, dass die Gäste nicht immer die 
mappa mitbrachten und der Wirth auch wohl nicht bloss 
das mantele, wie Heinrich behauptet, sondern auch die 
mappae herzugeben pflegte. Porph. bemerkt, die Alten 
hätten das mantele mappae genannt, und er führt dazu 
aas Lucilius an: Et vellit mappas. Wie wenig aber 
auf solche Angaben zu halten sei, ergibt sich hier deutlich 
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Hauses' and Zimraers (Becker II, 189. Vgl. Jsv. XIV, 
67, zu welcher Stelle Heinrich ganz sorglos aosFor- 
eellini oder dessen Vorgänger abschreibt ad tergenAa 
marmora, pavimenta, mensas ^ Petron. sat 68)! Und doch 
ist es ejo ar^er, beschimpfender Fehler, wenn man so etwas 
vergisst. Also du wollfest wirklich den kostbaren Mosaik* 
boden (ep. .1, 10, 19) mit einem schmutzigen Besen (Matt 
XIV, 82) kehren lassen und um die mit Purpurdeeken be* 
deckten Polster (II, 6, 103) ungewaschene Behänge benim- 
thun! Die teralia sind »ß<'hänge, mit denen der lectus yoü 
dem tortu an bis zun» Fussboden bekleidet wird,<< wie 
Becker II, 149 f. gegen Heindorf beweist, der die rieh* 
tige Unterscheidung von Casaubonus nicht verstandeo 
2a haben scheint. Irrig S c h w e n c k a. a. O. S. 917. 
Weisst du denn nicht, dass, je leichter (mit weniger Muhe 
und gefingeren Kosten) man dies haben kann , es um so 
eher und gerechter tadelnd verminst wird, als dasjenige, 
was man nur an den Tafeln der Vornehmen finden kaoo^ 
Catius ist jetzt im heiligen Eifer, er wird sich noch wei* 
ter verbreiten über die grosse Sorgfalt, die man überall an- 
zuwenden habe; aber der Andere hat voUkommeo ' genug s^i& 
Bisherigen und er sucht auf scherzhafte Weise abzubrechen. 
O du weiser Catius, ich bitte dich bei meiner Freund- 
Schaft (I, 3, 5) und bei den Göttern, sei so gut und führe 
mich bin ihn zu hören, wohin du auch gehn magst^ um mich 
SU ihm zu bringen, mit anderen Worten, wo er auch weilen 
mag. Denn, obuieich du mir Alles mit treuem GedSchtoisjie 
erzählst '*'), so kannst du doch als Referent nicht mit der- 



da die Stelle de« LucilioA volliHäadiger Ihutet: EiffeM 
mappasy mantele, nterutnque (Serv. G. IV, 377). Jetzt sehe 
ich,, datift Weber in der Üeberselzung des Juvenal S. 356 i 
auf die Stelle ans den Episteln aufmerksam gemacht hat. 
•) Bentley schrieb hier nrtch Udsohr. statt rejf^eras memoria 
was sehr gute Hdschr. geben, memori referas als elegan- 
ter. Heindorf bemerkt, e]egant«*r sei diese Folge nicht, 
aber nachdrücklicher. Orelli lässt sich auch- auf deo 
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«elben »Kraft der Deberzeugung zu mir apreehen, wie jener 
•lelbst Denke dir, wie Tiel das heisse (II, 2, 96), die Mie- 
nen und Gebärden des Mannes dabei zu sebn, was du viel- 
leicht, da dtt einmal das (»lock gehabt ihn zu sehn, .nicht 
60 hoch anschlagen wirst; aber ich bin nun gar nicht davon 
abzubringen, ich muss selbM zu jenen geheimen Quellen 
hinabsteigen und daraus die Lebren der Gluckseligkeit schö- 
pfen (Nachahmung von Lucr« I, 926 f. : Juvat^ integwis ac- 
eedere fanUs atque haurire). Der Dichter persiflirt , den 
Catius hier auf die herrlichste Weise, indem er die Wio^ 
tigkeit jener Lebren noch -mehr üb«etreibt*> .du, sagt er, 
weisBt das Glück,, das du gehabt, nicht gehörig zu schätzen, 
ich aber will diese Glückseligkeitslehre aus der ersten Quelle 
haben. Die eigentliche Spitze der Satire tritt hier krädtig 
hervor; diese ist nämlich keine andere, als die Verspottung 
der Thoren, welche in Hinsicht des Mahles auf das Genaue- 
ste auf das achten, was Andere als wohlschmeckend em- 
pfehlen und die dieses als ein Evangelium festhalten, es ab 
dis wichtigsten Lehren des Lebens betrachten. Diese Thor- 
beit ist eine so auffallende, dass siiB nur in ihrer ganzen 
Starke lebendig vorgeführt zu werden braucht, um in ihrer 
völligen Dichtigkeit und Lächedichkeit zu erscheinen *)• 

vom' Nachdrucke hergenonmienen GriiiHl nicht ein, flondem 
meint , diese Stellung «ei weniger zweideutig, als ob liier 
irgend einer daran zweifeln könnte, dass niemori mit pec- 
tore zu verbinden sei. Die gewöhnliche Stellung wäre 
ffuamvis pectore memori mihi cuncta referas. Der Dich- 
ter will aber' hier vor allem das refen^e hervorheben als 
Gegensatz zum Sprechen des auctor selbst, daneben aber 
auch das gute Gedr'ichiniss, und daher inverttrt er beide,' 
setzt aber natttriich das referait voran. In Hinsicht der 
Wortstellung bei Dichtern und Proi^aikern ist noch Weni- 
ges gethan und diese Lehre besonders bei der Erklärung 
•der Alten sehr vernarhlässigt; im Ganzen g>bt den richti- 
gen Gesichtspunkt Weisse nborn. Braunbard spricht 
-hier dictatoriscb gegen Doering, memori referas seider 
verborum ordo unice venu! Auch du, Brutus! 
*) Dieses geschieht dadorch, dass der Diehter den Catius 
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• 

Der Dichter versucht daher eine Widerlegang derselben 
nicht, er begnügt sich damit, am Ende durch eine schalle- 
hafte Uebertreibung des Lobes dieser 'Kochlehren eio saü- 
rieches Licht darauf fallen zu lassen. Wir sind zu weit den 
Anschauungen der Alten in Hinsicht der Kochkunst ent- 
rückt , als dass diese Satire in jed«r Beziehung von uns ge- 
nossen werden könnte; eine ähnliche Verspottung unserer 
Kochverfeinerung oder auch der Modesucht unserer Zeit im 
Allgemeinen vffirde ihren Zweck nicht verfehlen *). Bewun- 
derungswürdig ist in unserer Satire der ernste, gehaltene 
Ton in den Lehren der Kochkunst, die an sich so leer und 
einföltig sind, aus welchem feierlichen Tone aber grade der 
lachendste Humor spricht 



Sat. n, 8* 

Diese Satire ist dem Inhalte nach mit den beiden vor- 
hergehenden sehr verwandt, weshalb wir ihr diese Stelle 
geben; eine genauere Zeitbestimmung (Grotefend, Kirch- 
ner und Frauke setzen sie 724, Spohn 726) lässt sich 
nicht ermitteln. Der hier vorkommende Nasidienus Ru- 
fus soll nach Lambin, dem Heindorf und Buttmann 
Sfythol. I, 332 folgen, d^r Freund und Legat des Octavia- 
nus, Salvidienus Rufus, sein, der aber, wie Wei- 
ch er t rel. p. 418 hiergegen bemerkt hat, sich im Jahre 714 
selbst tödtete (Dio XLVllI, 33). Spohn, dem schon C r a- 
quius voranging, versteht unter dem Nasidienus den 



mit aller Wärme von diesen Lehren , fast wie von einer 
heiligen Sache, sprechen lässt und 2) die Lebren selbst, wie 
bereits oben bemerkt, theils Allbekanntes enthalten, theils 
solches, was dem gewöhnlieben Geschntacke, der doch 
hier allein Richter sein kann , geradezu widerspricht 
*) Schon Dacier ZQ V. 11 — und nach' ihm Oreili zn V. 
63 — : haben mit unserer Satire die Erzählung von Mon* 
tagne Essais I, 51 verglichen. 
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Q. Nasidlas« den Befehlshaber ' der Flotte des Anto- 
Dius^ voD dem wir ausser seiner Besiegung bei Patrae 
Nichts wissen. Eine wahre Geschichte rouss zu Grunde lie- 
geo, die der Dichter aber zu seinem Gebrauche etwas um* 
geändert haben mag. N a s i d i e n u s scheint eine Un^bildung 
des eigentlichen Namens, den wir nicht mehr sa errathen 
vermögen. Soviel ist aber wohl gewiss, dass Nasidlenus 
einer derjenigen war, die in den Zeiten der Gährung der 
Repablilc sich grosse Reichthümer erworben hatten und die 
DUO, die Gemeinheit ihrer Abkunft zu verdecken^ sich an 
die Ersten des Staates anzuhängen suchten, ähnlich jenem 
Cd. Octavius bei Cic. Farn. VII, 9. 16 *). Maecenas, 
so scheint's, konnte sich, den Einladungen solcher Leute 
nicht ganz entziehn aus Rücksichten der Höflichkeit, wohl 
nicht der Politik, wie Orelli meint i sonst wQrde er es 
wohl auch nicht gern haben sehen können, duss Horaz 
diesen iVlann verlachte. Nasidienus wollte vornehme 
Gesellschaft bei sich sehn; er lud daher den Maecenas, 
Varius, Viscus und Fundanius, die angesehensten 
Männer der Stadt, zu sich ein und Maecenas mochte sich 
so oft entschuldigt haben, dass er nicht umhin konnte, end- 
lich der Einladung zu folgen. Aber die Widerlichkeit des 
Wirtbes zeigte sich hier auf so empfindliche Weise, dass 
Maecenas sich über den Spott des Dichters in unserer 
Satire freute. Die Hauptpersonen treten bei diesem Mahle 
fast ganz zurück; nur die von Maecenas mitgebrachten 



*y W i e l a n d nennt den Nasidienus »eine lächerliche Kar- 
rikatur von Geiz und Verschwendung;, von Hoffart und 
Niederträchtigkeit, von Eitelkeit und Leichti^läubigkeit,« 
der » bei einer Menge kleiner Ansprflirhe an Geschmack 
und Lebensart ein platter, leerer und langweiliger Mensch 
gewesen sei, ohne Geist, ohne Erziehung, ohne Welt.« 
Wieland^hat diesen Charakter zu bestimmt sich ausge- 
malt. Nasidienus ist ein aus der Gemeinheit emporge- 
kommener Mensch, dem, bei allem Bestreben sich wichtig 
zu machen y seine Gemeinheit noch anklebt 



umbtae, Servilius Balatro und Vibidios, luit den 
tcurrae des Nasidienus, Porciust und NoroeDtanus, 
bilden nebst dem Nasidienus die Haupt«pieler. Horaz 
ISsst sich seinen Freund, den Funda-Dias, be§ej|;iieD, von 
dem ef die ganze Geschichte vernimmt *). Kun, sage mir 
einmal, hast du denn bei dem .Mahle des reichen Ma«i- 
dlenus viel Spass gehabt **)1 Beatus reich .neont 
Horaz den Nasidienas, um anzudeuten, dass dieser sich 
viel darauf zu Gute Ihue und sein ganzes Handeln dadurch 
Jbestimmt werde. Horaz gibt nun an, woher er wisse, dass 
Fundaniu/S gestern bei Nasidienus gewesen. Als ich 
gestern dich zum Mahle bei .mir .einladen wollte, sagte man 
mir, dass du schon von Mittag an vor der »ona (ep. I, 14^ 
34), wie jes bei grossen, prächtigen Mahlen der Fall war, 
bei jenem ftpeisest. Da rouss es wohl lustig gewesen sein, 
fi Ja, «• erwiedert Fundan i'us, n einen köstlichem Spass 
habe ich nie erlebt.« Erzähle mir denir***), wenn du grade 
dazu aufgelegt bist, welche Speise zuerst den hungrigen 
Magen besänftigt hat. Horaz fragt hier nach den Haupt- 
stucken der Tafel; die der cena vorausgehende gusiatiO:, 
die nicht sowohl den Hunger stillen , als vielmehr Appetit 
erregen soll, berücksichtigt er nicht. Daher erwiedert Fun- 
dapius: »Vorab^ als erstes ferculum kam ein luca nischer 
Eber (II, 4, 40) -% der Eher das HauptstUck jeder grossen 
cena, Koch Grell i meint, darin zeige sich etwas Abge- 



*) Man könnte meinen , auch hier sei der Andere nicht Ho- 
raz selbst, wie II, 4. aber bei dem befreundeten Fun da- 
nius, der schon 1, 9 und 10 vorgokonimen, dachte man 
obiie Weiteres an unsern Dichter, was bei Catius eine 
ganz andere Sacbe ist. 

**) Die he&skri Nnsidieni qui ist eine falsche metrische Verl>es- 
serupg, durch welche der Sinn leidet, ^iue andere ist ut 
te Nas, In einigen Hdschr. 

***) Die .haben V. 4 die besten Hdschr., nur Bßhießbt^T» das 
gewöhnliche .£{a, das hier au, schwach sein wtM'Ac 
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scbmackte«, dass der Eber hier zuerst, vor der guitaüo 
auftrete — eine ganz fakche Auffassuog der Stelle. Sollte 
hierin^ was gar nicht angedeutet ist^ etwas Sonderbares lie« 
gen, so würde Nasidien US nicht verfehlt haben, auf diese 
Neuerung besonders aufmerksam zu machen. Dieser Eber 
war bei mildem Südwinde, nicht während des heissen, Faul« 
dIss bringenden (II, 2, 41) gefangen worden, wie der Herr 
des Mahles bemerkte. » Das ist ein prSchtiges Stück , bei 
guter Zeit gefangen *) ! *" Um den Eber herum standen auf 
eigenen Schüsseln (II, 4, 73 ff.) scharfe. Radieschen (11^ 2, 
43), Lattich (II, 4, 59). Rettich, wie sie gut sind d^n ge- 
sättigten Magen zu reizen, dann Rapunzel (Plio, XX, 17), 
Kaviar und kölscher Weinstein (II, 4, 73). Vgl. Juv. V^ 
81 f. Der Dichter nennt zuerst drei Arten, worauf er den 
Satz gualia — stomachum folgen läset zur Andeutung, wozu 
diese dienen sollen; hierauf aber führt er, als ob sie ihm 
eben einfielen, noch drei andere Arten hinzu, wodurch er 
ohne Zweifel den Ueberfloss an solchen Reizmitteln be- 
zeichnen will. Diese wendet aber Nasidienus an, damit 
seine Gäste nur ja guten Appetit haben sollen, um die 
Kostbarkeiten, die er auftischt, recht zu geniessen. Vgl. V« 
38 **), Nachdem nun das erste ferctdum abgetragen war, 



*) Schon CraquiUA, dem Gesner, Dacier, Sanadon, 
r e 1 1 i U.A. gefolgt sind , vermntbet , Naildtenoa wolle 
den ranzigen GesQUinack des halb faulen Ebers damit ent- 
schuldigen, was mit Recht Hein dorf missbilligt. Zu einer 
solchen Vermotbong führt hier keine Spur. Nasidienus 
will bloss seine Speisen lobend erbeben, wodurch die 
ganze Mahlzeit widerlich wird; dass es sonst an etwas 
gefehlt habe, ist nirgends auch nur im Geringsten an- 
gedeutet 
**) Diesen prächtigen Zug hat man allgemein übersehen , Indem 
man meinte, diese Reizmittel sollten nur dazu dienen, den 
ranzigen Geschmack zu vertreiben, und der Dichter wolle 
die Ungeschicklichkeit des ganzen Mahls dadurch schildern, 
dass am Anfange desselben das angewandt werde, was 
sonst nur gegen das Ende zu gebraucht werde. 

Düatier*« KxHik. U. 14 



tM dn bochgeschflixter Sklave (es liegt in alte dncfus, 
wofSr ein paar Hdscfat. aiter cinctus , nicMs Satirisches, 
itondeni die Sklaven waren geYrSknlicIi hocfageseliSrzt Phaedr. 
II9 5, II) auf, der den abomeneb Tisbb mh parpumem Toehe 
rfitmscb (Becker II, 153). Ln eil ins: Purpttreo tenit 
fync latat gantapie mensas, Orelli meint iliit Heindorf 
und dem comlnent Croqnü, es liege etwas Lächerliclies darin, 
daltei ^n geflieiner Tiseh mit einem pnrparnen Lappen ge- 
reinigt werde» aber zum MaMe mochte gewdbniicb ein Tisch 
Tov starkem Holze, wie Ahorn ist (Ovid. Met XII^ 254), 
gewählt werden, ja man kSndte aocb denken, dieser ahorneoe 
Tiscb sei mit cUnu fartiirt gi^tvesfen (Becker 138), sagte 
nicht Plin. XVI, 26 aosdrScklicb, Ahorn sei operum elegan- 
Ha at subtiUtate citro secundus. Ein anderer . Sklave nahm 
Alles weg^ was von den Knochen and Brocken auf der 
Erde lag, wodurch die Essenden etwa beleidigt werden 
k5nnten. Dieser Sklave fährte den Namen analecfa (Mart. 
VII, 20). An Nichts lässt esNasidiebus fehlen, Alles 
f^i vornehm genug *), Nan schreitet heran ein brauner in- 
discber Sklave (man liebte ansUndiSche pueri a cyatkit' 
Vgl. carm. I, 29, 7 f.; Petrou. 31), der in langsamem Schritte, 
ViiB die attische Jungftiatu mit den Körben der Ceres (1, 3. 
10) die schweren Weinkruge von Caecuber, die amphorae 
(Petr. 34), beranbrachte > Alcon schleppte den Cbier her- 
bei, der nieht mit Seewasser (PMn. XIV, 9) gemischt war**). 



*) Zuviel sieht auch hier wieder OrelK. *Iiid1enlüm inett 
in fniira (f) analectarwnt (?) sedulitate, oui opporOtur po- 
dÜatorum lente acdedeMium aeqwe mira gravitas, 

"**) Maris ^xpers ttbertrdigen In der Bedeutung geschmaclc- 
los bei Pers. VI, 39. Vermuthlich Ist der Wein hier nicht 
gemischt ttiit Seewasser, ufna nicht Darst «u eh-egen; denn 
der Herr fürchtet, Wenn t'a viel getrunken werde, könne 
Man die herHicheo S^ei^eti ificbt gehörig schmeeketa. An- 
dere verstehen unrer t^^mmV^r/^ ei^t^ri nach genia eil- 
ten Chidr. Törrentius ni^nt, d^l- rdtfe Chler sei 
eine grosse Selt^ntreit g^w^sen. 
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Nor zwei Weinanrtea Ifiost NasidieDos aafirageo, weil 
er (lag starIce Trinken ftrcbtet, doch »ind es di« besten; 
deoo dass der Albaner vorittglicber gewesen sei, als der 
Caeoaber» schliesst Orelli mit Unrecht aus Athen. I p. 33 
A. Vgl. Becker li, 172 f. Nach Plin. IV, 17 liess Ca*. 
aar EUersc vier Sorten ViTein annischen. Der Wirth, der 
sich wicfaiig machen wiU, fragt den Maecenas: m Wün- 
schen etwa Eure Gnaden Alinner eder Faiemev? Beide 
stehen zu Diensten!'' Cruquiu^ meint, dem Maecenas 
habe der Wein nicht gemundet (pn^ter acerUtatem foriasM 
vel tentdtaiem), und deshalb brüste sieh Nasidienns, 
er habe auch noch edlere Weine. Aber Falerner und Alba- 
ner sind keineswegs edler, und es sdieint vielmehr Nasi- 
dien US, als die Weine hereingebracht werden, selbstgeßl« 
lig zo sägen: wSle kdnnen nnr befehlen! Ich hai>e aqob 
noch andere Weine, wenn diese Ihnen mehr behagen.. «< 
Mao bemerke, dass Nas4dienus sich an denMaeceaaa 
als an die Hauptperson wendet. Hier HUIt Horaz dem 
Fundanius in die Beide. »«Das nenne ich mir einen arm« 
seligen Reichthum! Aber wer war mit bei rQasidienuis, 
am sich mit dir an diesem ^Schauspiele zu ergötzen ? «< Der 
Dichter iSsst dnrch den Ausruf diciUas miserMs deutlich ge- 
nag berrortreten , unter welchem 6eeiebt9punkle er das 
ganze Mahl betrachtet wissen wolle, nämlich als ein eitles 
Prunken mit Reichthum nnd Kostbarketten. Das sind arm* 
selige ReichtliQmer, auf die man immer den Andern hin«Tei- 
sen muss, unzufrieden, wenn nicht dieser sie sieht *). DutA 



*) Miserae hat man hier tbeits magnae erklärt, was gegen 
den Zusammenhang ist, tfaelts quae infelicem reddunt 
(Craquins), thei^ qaae nactae sunt dominum fatuum 
et inäiffnnm (Bentley), theils quae solUcUum hahent 
domintint (Gesner, Mitscberlich, Orelli). Bacier 
und Hein dorf selten nach V. 17 Komma, so dass mit 
den Worten divUUu ndseras Nacidienus seine Gross- 
spreeherei auf eine höchst nngesdnckte Art mildere. Aber, 
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die Frage des Horaz werden wir jetzt genauer mit deo 
Gästen bekannt gemacht, was zum Verständniss des Fol- 
genden , nöthig ist. Sehr geschickt ist es vom Dichter eio« 
gerichtet, dass diese Frage fiber die andern GSste Dicht an 
den Anfang des Gedichtes sich stellt, sondern wie tod wdhsi 
sieb ergebend erst jetzt gemacht wird ; denn jetzt, wo die 
sonderbare Manier des Wirthen schon io einigen Zugeo ge- 
schildert worden, ist es natörlich, dass Horaz fragt, was 
die Gäste dabei gemacht, und daher zu wissen wünsdit, 
welche Personen beim Mahle zugegen gewesen. Von deo 
drei lecti des tricUnium war der mittlere (medius) der g^ 
ehrteste; ibtn zunächst war der dem roittlern zur Linkeo 
sich befindende {summus) ; auf dem diesem gegeoilberstehei* 
den, dem imus, sass der Hausherr selbst Aus den Namefl 
der einzelnen lecU ergibt sich, dass man hier von der Lin- 
ken zur Rechten die Sitze rechnete. Auf dem iedus not- 
mus und imuf war der geehrteste Platz der zunächst an der 
Lehne^ beim summus an der freien Seite, beim tmus ao der 
dem medius zunächstliegenden. Becker 11, 145 flL S0 er- 
klärt sich leicht unsere Stelle* Von der ^em medius gm Un- 
ken liegenden Seite geht der Dichter aus. An dem tmea 
Ende sass Fundanius, zunächst Ihm Yiscus Th Urions, 
, neben diesem Yarius, wofern Ich mich recht erinnere; er 
weiss nämlich nicht, ob Varius oder Yiscus ihm zunädist 
gesessen. Auf dem mittlem lechif befindet sich, zunächst den 
Yarlus, Yibidius mit Balatro; dass neben diesen «m- 
brae des Maecenas dieser selbst auf dem Ehrenplatz*), 



um Anderes zii übergehen, wird die folgende Frage dei 
Horaz sed quis u. s. w. nur durch den Ausruf divUUu 
miseras eingelührt ; da sie sonst ganz ungehörig sein wdrde. 

^) Dieser Platz führte den Namen locus constUaris, Plot 
Sympos. Cloaest I, 3. Der lectus medius gehört des 
Bauptgaste und seiner Begleitung an; auch pflegen auf 
ihm, wenn die Zahl der Gtiste nicht voll ist, die wenigslea 
2u sitzen. Vgl. auch za oben I, 4,86. Wir bemerfcei 
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znoSchst am kctus tmus geeessen» versteht sieh von selbst 
Auf dem dritten lectus endlich, zunächst bei M a e c e n as ^ N o - 
mentanus (vgl. zu I, 3, 103), darauf der Herr, zuletzt 
PorciuiB. Der Herr sitzt der üegebnach zunächst neben 
dem locus" consularis, welche Stelle des Hausherrn hier No- 
mentanus einnimmt, worin wohl nicht ein Versehen zu 
suchen ist, sondern, wie Becker bemerkt^ Nomentanus 
mttss hier gewissermassen für den vielbeschäftigten Herrn 
die Honneurs machen. Die Figuren der beiden scurrae wer- 
den uns nun näher in ihrer Wirksamkeit beschrieben. Der / 
eine verschlingt^ um die Gute der Speisen zu beweisen und 
den Gästen Appetit zu machen , ganze Kuchen auf einmal *). 
Porcius wusste nichts Besseres zur Empfehlung der Spei- 
sen zu tbtin , wogegen Nomentanus dazu bestimmt war, 
auf AUes^ was etwa den Gästen entgehn sollte, wie mit dem 
Zeigefinger , hinzuweisen ; denn eines solchen bedurften wir. 
Wir nämlich, die Uebrigen , die wir in der Kunst der Küche 
ganz unerfahren waren, wir assen die ganz kostbaren Spei- 
seo, wofür speciell Schalthiere, Vögel und Fische genannt 
werden ; es verbargen diese einen ganz besondern, von dem 
gewöhnlichen verschiedenen Geschmack in sich. Das, w.as 
wir früher nicht bemerkt hatten , dass dieses etwas ganz Be- 
sonderes sei, da esTiur gewöhnliche Speisen waren, die No- 
mentanus übermässig erhob, merkte ich sogleich, als er 
mir die Kutteln (Eingeweide) eines Flunders und einer Butte 
(Plin. IX^ 36), darreichte, die ich noch nie genossen hatte. 
Die Stelle scheint auf folgende Weise zu erklären: N o nien- 
tanus bemerkte, die Speisen seien ganz besonderer Matur, sie 



noch, dass V. 20 der älteste cod. Bland, pro statt prope 
hat, was Cruquius für besser hält. 

*) Dies erkannten richtig Dacier und Sanadon, von denen 
der erstere mit Unrecht bei dem Porcius an den von 
GatuU 48 erwähnten Porcius denkt. iS^^mu/ bieten Y. 24 
die besten Hdschr., die auch für absorbere^ nicht für das 
von flüssigen Dingen gebrauchte obsorbere stimmen. 
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fltoiMDteB von diesen oder jeaea Qite her, eeien lo einer 
bestiiBmteo Zelt, wo sie ain besteo sied, geoeaimeii worden; 
dies aber woHteo wir »iclit nerken, dieser ganz besondere 
Geschmack war mis verborge». Um mich min doch za über- 
xeogen, dass das gam uogewohiilicfae Speiseo seieo, lekfato 
•r onr die Eingeweide eines Flonders nnd einer fiatte, wo 
ich deoB freilieh sogleich bemerkte, dass es etwas Beson- 
deres war» worin offenbar diesatirisciM BedentoDg liegt, die- 
ses seltene 2>og liabe ihm gar nicht behagt. Es ist also id 
dieser Steile auf die trefflichste Weise dargestellt, dass die 
Speisen , die so sehr gepriesen worden , theils ganz gewöhn- 
lich waren, theils aber auch seltene, die aber dennoch deo 
■Gälten Bidit behagen wollten*). Naciidem Fondanius so 
dorch Nomeotanus öberzeugt ist, geht dieser weiter; er 
sagt ihm, die HooigapM seien deshalb so schon roth, weil 
sie bei abnehmendem MonSe gesammelt seien, und er war 
in diesem Ponkte, wann man sie sammeln müsse, ganz ud- 



*) Dacier und Sanadon sehen in V. 28 und 30 eme Am- 
phibolie. Nomentanus nenne die Speisen im guten Sinne 
lange dissimilem nato celantia succum , Fundaniasim 
böüen. Aber dass die aves, conehylia, pisces einen scblecU- 
ten Gesclimaclc gebabt, ist nicht gesagt, sie hi^tten den 
gewöboiicben , aber Nomentanus bemerkte, es sei ein 
ganz anderer. Nur so wird die Verbindung des folgenden 
ut vel klar; denn dass die Fische, die sie eben gegessen, 
einen besondern Geschmack hatten, würde Fundanius 
ohne den andern Beweis zugeben, wären sie schlecht ge- 
wesen. Beindorf, der sich am meisten um die Stelle 
bemüht hat, hat dies übersehen. Irre geht hier auch Oreili 
wenn er meint , Fundanius w^tife andeuten , ' tarn rnirt 
omnia pulmenta cocta atque condita fuisse, ut perdifficik 
üihi ceterisque esset persentiscere , quid tandeni corneae- 
rent C?!J; apud Nasidienum enim differehat partim 
a solito edulium gustus (?J, partim prorsus nova appo- 
nehantwr , ut ceHorunt ptsdum intestina. C r u q u i u s er- 
klärt cenamus cenare solenius und meint, ingustata beziehe 
«leb darauf, dass Fundanius die Speisen nicht angerührt. 
iDie Lesart einiger Udschr. assi et statt atque beruht nur 
aof CotTUption. 
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erschopflich ; abe^ ifb bab.e das yergessen , so d(U» du ^ wenp 
du V^rlaiigen danach trftg^, es besser vqd ihm selbst ver- 
Debmea wirst. Die Ankunft des zweiten ferculmn bat der 
Dichter nidbt bestimmt angedeutet; wir sehen aber, dass C(S 
aus Fischen, Vögeln und Scbalthleren bestand; um die 
Schusseln lagen die melimela, wie Seneca de provid* 3 
Wildpret erwähnt umgeben mgenii pomoirum strue* "Es ist 
also ein Irrtbupi» wenn Heindorf hierin etwas Ungewöhn- 
liches sieht, indem er bemerk^: »Jiier sind schon Afpfel auf- 
getragen , womit man in der Begei den Nachtisch schloss.«« 
Das leidige Loben der Speisen wird den Gästen 9^um Kkel, 
weshalb Yibidius zu Balatro mit den Worten sich wen- 
det: })Weon wir beute nicht unmenschlicb trinken, so werden 
nir ungerocben sterben *< (wohl Aqspielung auf ein episches 
Gedicht 9 vielleicht auf Ennius, den woh) Virgil Aen. II> 
670: Nmiquam omnes hodiß 'moriernttr inülti nachahmte) 
und sogleich verlangt er grössere Becher. Diese grösseren 
Becher werden unten Y. 39 Alli faner genannt von der 
Stadt A 1 1 i f a e in S a m n i u m. Ueber dieses Verlangen war 
der Herr , der hier scherzhaft parochus Lieferant, Quar- 
tiermeister genannt wird, leichenblass geworden, da er 
nichts so sehr hasste, als scharfe Zecher. Dieses mochte 
nun entweder daher kommen, weil man im Rausche freier, 
ungescKeuter zu schmählen pflegt, wenn etwas dem Ge- 
scbmacke nicht behagt — und er will ja nur immer Lob hö« 
ren — oder auch , weil er meint , dass die Hitze des Weines 
den feinschmeckenden Gaumen abstumpfe — um das Lob 
seiner Speisen war es ihm ja allein zu thun. Dacier, 
Heindorf und Orelli meinen, diese beiden Gründe seien 
ironisch , der wahre werde mit scheinbarer Gutmuthigkeit ver- 
sch wiegen, nämlich der Geiz des Nasidlenus, wie aus 
V. 16 f. und y. 34 erhelle* Aber Spuren von Geiz sind 
weder dort, wo nur die Grosssprecherei dargestellt werden 
soll , noch sonst vorhanden ; ja man kann sagen , dass dieser 
Zug etwas ganz Fremdes hineinbringen wSrde. Beide Gründe 
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finden zagleich statt; der stolze Nasidienns denkt, wenn 
sie viel trinken , dann werden sie Über dein Mahl zu scbnia- 
hen anfangen *) und sie werden nicht im Stande sein recht 
die studirte Feinheit desselben zu loben. Vibidius und 
Balatro stürzen die ganzen Kriige in die grossen Becher 
und die übrigen Gäste folgen;- nur die auf der Bank des 
Nasidienus thun den Flaschen keinen Schaden, hwertere 
Ist auf den Kopf stisllen^ umstürzeu von dem Ge- 
lasse» das man ganz ausgiesst. Beide umbrae trinken so 
stark mit Begleitung der Uebrigen aus den grossen Bechern, 
dass sie bald den Krug trocken bekommen. Vgl. L u c i 1 i u s: 
VertituT venopkoris -fundtis , sentenUa nobis. Dieser Stellen 
hätte sich Heinrich zu Juven. 111, 108 erinnern sollen **), 
Jetzt kommt das dritte ferculum, bei dem das Gesicht des 
Nasidienus sich wieder erheitert , da er sich darauf freut, 
das kösiliche Gericht erklären und höchlich preisen zu kön- 
nen. Heranschleppt man jetzt (das Asyndeton ist hier sehr 
bezeichnend) einen Meeraal, um den eine Masse von Squil- 
lenkrebsen schwamm (II, 4, 58), weit hibgestreckt aaf 
der Schüssel (11, 2, 39). Sofort (sub hoc. Vgl. epod. 
5, 83) besinnt der Herr seinen Sermod. Dieser Meeraal, 
sagt er, ist, als er trächtig war, gefangen worden; nach 



*) Man kann auch denken — und dies würde eine besondere 
Schärfe in die Stelle bringen — , die trunkenen Köpfe 
färchte Nasidienus deswegen, weil sie leicht sein gan- 
zes bisheriges Leben, sein Emporkommen aus dem Staube, 
das wohl in mancher Beziehung Stoff für den Spott bot, 
auf herbe Weise verlachen könnten. Verschieden w^ird 
man darüber urtheilen, ob vielleicht N a s i d i e n u s die V. 37 f. 
angegebenen Gründe selbst angedeutet habe oder nicht. 

**) Er behauptet, invertere fundum könne unmöglich heissen 
austrinken, gradezu freilich nicht, aber doch den Be- 
cher u m s t ü r.z e n. Bei J u v e n a 1 ist an den cottabus zu 
denken, bei dem aus dem umgedrehten Gewisse Wasser 
geschleudert wird. Heinrich 's fürchterliche Erklärung 
überlassen wir ihrem Schicksale. Mit uns stimmt Osann 
Beiträge I, 111. 
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def Laichzeit würde sein Fleisch geschmackloser sein. Da- 
tier sieht hier ohne Zweifel wieder zu viel. J'ai lu queU 
q'm pari, sagt er, qu'un pokte appeloit les lamproyes 
d'Italie d-avfAatnov fdeof^a, mats ce fCetoit ni lors, gu'elles 
etoient pleines, ni lors, qttellss avoient fait leurs peUtSy cor 
alors on les meprisoit fort et on les donnoit pour rien (/). 
Cetoit donc un mechant regul, que Nasidienus donnoÜ 
h ses conviex , qu*une lamproye pleine. Viel richtiger ist 
wohl die Bemerkung von Heindorf, diese Belehrung sei 
damals eine allbekannte Sache gewesen. Neben diesem 
Meeraal schwammen die squillae in der BrQhe; auf diese 
{kü) weist er jetzt ebenso hin , wie vorher auf den Meeraal 
{haec)*). Als Bestandtheile dieser BrQhe werden genannt: 
1) Oel, welches die erste cella 'olearia pi Vena fr um ge- 
presst hat d. h. die, wo das erste, feinste Oel aus den Oli- 
ven abgepresst wird. Colum. XII, 50, welche von den 
neaesten ErklSrern übergangene Stelle schon Cruquius 
anführt: Sini in cella olearia tres labrorum ordines, ut 
tittüs primae notae id est primae presswrae oleum recipiat, 
alter secundae, tertius tertiae. Vgl. II, 4, 69. 2) Kaviar 
aus dem Safte des Thunfisches. Plin. XXXI , 43 : Garum 
nunc e scombro pisce laudatissimum in Carthaginis Spar^ 
tariae (in Spanien) cetariis, Strabo 111, 4. Vgl. H, 4, 65 f. 
3) FiinfjShriger italischer Wein , wann die Brühe gekocht 
vvird; Ist sie aber gekocht, so passt kein Wein besser, als 
Cbier. Vgl. II, 4, 65. Mit Unrecht sieht hier Dacier wie- 



*) Diese Erklärung, die onter Anderen Daeier hat, scheint 
mir riciiUger, als die gewöhnliclie , nach wekber his heis- 
sen soll aus folgenden Ingredienzien, Denn 1) 
nimmt man his an willkfibrlich , wie das vorhergehende 
haec, als demonstrativ; 2) stände his hier sehr überflüs- 
sig; 3> würde his mistum ius est heissen diese Brühe 
ist vermischt mit, so dass zu der eigentlichen Brühe 
die folgenden Sachen hinzukämen. Der Dichter sagt, bei 
den squillae sei eine kostbare Brühe. Vgl. zu mistum 11,^ 
2, T4; epod. 9, 5. . 

14* 
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der Sparsamkeit, indem NasidieDus seioen Chier nar, 
wenn die Bröhe gekocht sei, aDwenden wolle; aber das ist 
ja ganz in der Ordoong , dass die gekochte Brühe etwas An- 
deres verlangt, als die ungekochte. Vgl. II ^ 4, 68. Aach 
nimmt er ja guten fünfjährigen Ji^ein , wie II, 4, 65 pingue 
merum vorgeschrieben wird. 4) Weisser Pfeffer mit les- 
bischem Essig, Essig, der umschlagen gemacht hat den 
nietbymnaeischen Wein. Vgl. II, 2, 58. In diese 
Brube hat Nasidienus zuerst grüne- Rauken und bittern 
Alant einkochen lassen (II, 4, 67). Nasidienus will 
ausser dem Ruhme, kostbare Speisen vorzusetzen, auch noch 
den haben, Erfinder bei einzelnen derselben zu sein *). C u r- 
tillus, fugt er hinzu, that ungewaschene Meerigel hinein, 
weil besser sei, als die Lake, der Saft, den das Schalthier 
von sich gibt, wenn es gekocht wird (II, 4, 69; ep. II, 2, 
35). Die bessern Hdschr. haben hier das von Orelll aaf- 
genommene quod, andere quam, dessen Entstehung sich 
leicht erklären lässt. Der älteste cod. Bland, bietet quo, das 
durch eine Attraction {eo, quod) sehr wohl verstanden wer- 
den kann und leicht das Richtige sein möchte* Nasidie- 
nus schreibt dem Curtillus die Erfindung zu, statt der 
muria (JI, 4, 65 f.) Meerigel selbst in die Brube gethan za 
haben. Diesem Könstler ist Nasidienus naturlich gefolgt, 
aber er hat die Erfindung noch vervollkommnet durch Rau- 
ken und Alant Dieses scheint natürlicher, als anzuoehmeD, 



*) Eine Beziehung nnsers Nasiifienos za dem Catius ia 
Satire 4 haben schon die Scholiasten angenommen ; sie neu« 
nen al» jenen dort verschwiegenen Lehrer des Ca t las 
unsern Nasidienus. Cruqutus folgt dieser Ansicht, 
oder er meint gar, vielleicht sei Catius Nasidieiiafi 
4er Name eine> Person. Das Missverständniss sdfteint 
besonders aus unserer Stelle hervorgegangen xn sein, Tveil 
hier Nasidienus, wie dort der Lehrer des Catius ^ aof 
seine Erfindungen pocht. Der Unterschied zwischen l»ei- 
den ist aber aaf den ersten Blick so aagenlailig, dasm dies 
keiner Widerlegung bedarf. * 
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Nasidieous setze an die Stelle der Meerigel die genaDn^ 
teo Kräuter. Dem eitelo Prahler, der seiue Gäste mit sol- 
cbeo Lobeserhebungen fast bis zum Tode langweilt, folgt die 
Nemesis auf dem Fusse. Während er so spricht, fliegt 
auf einmal der über dem McliniumBich befindende Baldachin 
(Virg. Aen. I, 701, carm. III, 29, 15) mit grossem Geräusche 
aaf die bewunderte Scbfissel mit einer solchen Ladung von 
Staub, als ob der Nordwind auf den campanischen Fluren 
im Gange wäre*). Der Sturz der aulaea hatte uns in 
Schrecken gesetzt, aber wir kamen mit der blossen Angst 
davon; Da wir sahen, dass keine Gefahr vorhanden sei, so 
erholten wir uns bald vom Schrecken. Aber Nasidlenus, 
der hier mit seinem cognomen Rufus zur Abwechslung 
genannt wird, lässt den Kopf fallen (gewöhnlich capui de- 
mttere\ nicht in leetum, sondern er fichaut zur Erde, und 
weint, als ob ihm ein froher Tod seinen Sohn geraubt Hätte, 
ein acerbum funtu. Einen herrlichen Contrast zur frühem 
Scene bietet die folgende. Der Prahler mit seiner glänzen- 
den Schüssel ist zerschlagen, so dass Nomen tanus nur 
seinen Schmerz heilen kann^ wogegen Ba4atro die gelang- 
weilten Gäste durch bittern Spott an Nasidienus rächt» 
Des Weinens würde kein Ende gewesen sein, wenn nicht 
Nomentanus weise , wie er war **) , seinen Freund und 
Gönner aufgerichtet hätte, indem er die Tücke des Schick- 
sals anklagte. »Wehe, Schicksall Kein Gott wüthet grau- 
samer gegen uns, denn dnl Wie hast du doch deine Lust 



*) Falsch ist dieBemerkung von Cruqiiiua, dermeint, durch 
den ftch Warzen Staub der aulaea werde bezeichnet, Nasi^ 
dien um m cura rei familiarU negligentiorem quoque 
fuisse. Dass auf den aulaea bei längerem Gebrauche Staub 
sich sammelt, versteht sich von selbst. 

♦♦) Aebnlieb Pers. V, 142: NM so Hers luamria ante seduc- 
tum moneat. Er thut weise, will den Freund trösten, 
nicht , indem er die Grösse des Verlustes geringer anschlägt, 
sondern er erkennt die Härte des Schicksals an, das er 
schmäht. ^ So denkt er ihn am Besten zu trösten. 
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daran den menschlichen Dingen arg mitzaspielen !« Varins, 
als er diesen ernsten, episch würdigen Trost hörte, konnte 
des Lachens nicht Meister werden ; er musste mit der mappa 
sich den Mund zuhalten *). 

Baiatro, der eine umbra des Maecenas, stininit 
in den Ton des Nomentanus ein nnd verspottet die ganze 
Geschichte, indem er die Sache noch mehr übertreibt Ba- 
iatro, der es an sich hatte Alles zu bespottein (I, 6» 5), 
sagte : Ja , so ist es leider auf der Welt , das ist das Leos 
der Sterblichen, nämlich, was Nomentanus eben bemerkt 
hatte, dass die Fortuna schadenfroh das MenscheaglQek 
zu zerstören sucht. So ist es auch bei dir! Deshalb wirst 
du nie den Ruhm davontragen , den du deiner Mühen w^en 
verdienst und weshalb du dich so sehr anstrengst Baia- 
tro sagt also in deutlichen Worten, was Nasidienus mit 
allen diesen Zurüstungen wolle. Da hast du dich nun 
einmal wieder vergebens bemüht*'^), Baiatro gibt sich 
nun daran, die Sorgen; die Nasidienus sich des Mahls 
wegen auflegt (labor Uhm), aufzuzählen und auszumales. 
Du willst dich von allen Sorgen nach den verschledeasten 
Seiten hinzercen und quälen lassen , damit ich , der Gast, 
nur auf prächtige Weise bewirthet werde? Hierauf nennt 
er^ denn drei Einzelnheiten, wobei zu 'bemeiken ist^ dass 
die Sätze mit ne und ut von soUtcitudine abhängig sind 
und deshalb vor ne nicht Fragezeichen , sondern Komma zu 
setzen ist Am wenigsten sind die drei Sätze mit ne and tU 



*) Der Ausdrocli eompescere zeigt, dass er nicht die mappa 
vor*» Gesicht hielt, damit Niemand das Lachen sehe, son- 
dern es mit der mappa zu verhttten sachte. 

**) Baxter nimmt tuo hier allgemein, wie die zweite Person 
häufig statt unseres allgemeinen man steht. Aber dass hier 
iHe Rede speciell an Nasidienus gerichtet sei , ergibt 
sich theils aus dem Folgenden, wo te offenbar auf Nasi- 
' dien US geht, theils aus der Verbindung mit dem Vorher- 
gehenden, da ans dem allgemeinen Satze das specielle 
Verhältnlss des Nasidienus gefolgert wird. 
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ab drei Fragen za fassen^ wie neulich nach ftlterm Vorgange 
Orelli gethan bat Er musa dafür «orgen, dass das Brod 
nicht verbrannt ist, daaa keine fibelgeratbene Brflbe aaf 6fin 
Tisch Icommt^ daaa die Diener, welche arbeiten, woblge* 
sdiftrat und fein nett gepatzt sind. Wir können keineswegs 
der von Dacier, Heindorf und Orelli gebilligten An- 
sicht sein^ dass das Brod bei Nasidienus wirklich vor* 
brannt, die Brühe schlecht zubereitet, die Diener nachlSssig 
angezogen gewesen^ so dass Balatro dieses auf geschickte 
Weise tadle. Davon ist hier keine Spur vorhanden: vielmehr 
geht es vornehm genug zu, der eine Diener ist alte dnctuf 
(V. 10)^ ja es fehlt auch nicht an einem indischen Sklaven; 
und hätten sich jene UebelstKnde* gefunden , würden sie bis- 
her dem Spotte entgangen sein? Ueberbaupt findet sich» 
was auch Dacier sagen mag, Iceine Hinweisung auf den 
Geiz des Wirthes. »Dazu kommen nun noch UnglficksflUe, 
wie, wenn der Baldachin einstürzt, wie wir eben gesehen^ 
wenn ein Diener strauchelt und die Schüssel zerbricht '^)»|« 
Mit den letzteren Worten ruft der Schalk dem unglücklichen 
Nasidienus das Unglück io*s Gedächtniss , dass auch die 
schöne paUna gebrochen sei; denn dass dies der Fall gewe- 
sen, ergibt sich aus V. 81: Num sit quoque fr acta /o- 
gena. Mit Absieht aber stellt er die Sache etwas anders 
dar , iadem er den Diener strancheln lässt , während hier die 
Schüssel schon auf dem Tische gestanden zu haben scheint**). 



*) Auch hier sind die Erklärer zu w^it gegangen, indem sie 
seit Lambin meinen, Nasidienus habe, um die Zahl 

^ der Diener bei Tische zu vermehren, auch seinen Stall- 
knecht hinzugenomnien , und dies wolle Balatro hier her-' 
Torheben. Diese ganze Ansicht stützt sich auf das Wort 
agaso V. 71 , das aber auch im Allgemeinen ein gewöhn- 
' lieber Ausdruck fUr jeden Diener gewesen zu sein scheint 
Tgit Pers. y, 76. Es ist also beinahe so, als wenn wir 
das Wort Kerl verüchttlcfa brauchen. 

*^ JMina ist nicht jede kostbare Schüssel, sondern, wie 
Becks» li, 183 sagt, »ein bedeckter NapI oder eine der- 
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Aber, fthrt Balatro ironisch fort, das UoglQck pflegt das 
Talent des hospes recht an*8 Licht zu bringen, während 
es im GlQcke verborgen bleibt. Das ist beim convivaiar 
grade so , wie beim Feldberrn *)• Nasidienus bort nicht 
ohne Freude diese Worte ^ deren Bitterkeit er, der immer 
nur sein Lob zu boren wfinscht, nicht merkt Er erwiedert 
deshalb: >»Dir möge Alles nach Wunsch ergehn, da da ein 
60 edler Mann und ein so lieber Gast bist!*« Durch das Lob 
des Balatro ist er, so weit hergestellt, dass er wieder an 
die Fortsetzung des Mahles denken kann. Er geht aus dem 
Zimmer *^), um die weiteren Befehle über die noch folgenden 
Speisen und die Herstellung der aulaea, sowie die Reini- 
gung Ton dem Staube und der zerbrochenen Schussel zu 
geben. Diese Herstellung im Zimmer übergeht aber der 
Dichter als nebensächlich hier mit Schweigen ^ indem er 
bloss bemerkt, dass eine Zwischenpause eingetreten sei. Als 
der Herr nun herauskam , sah man auf jedem lecius Einen 
dem Andern etwas in's Ohr wispern (ep. I, 1, 7). Dass auch 
die beiden Freunde des Nasidienus den Unfall des eon- 
vivator bewitzelt hätten, wie Orelli meint, ist gar nicht 
anzunehmen, sie sprachen vielmehr wohl von der Verstimm- 
mung des Herrn, von der Unvorsichtigkeit, von den folgen- 
den Speisen , vielleicht auch von den Gästen. Alle flüsterten 
leise '*'^^), nicht, weil sie des Maecenas wegen nicht laut 



gleichen Scbttssel, in welcher die Speisen eben so wohl 
bereitet, als auf die Tafel gebracht worden.« Vgl. V. 43 
und Klausen a. a. 0. S. 631. 

*) Vielleicht mit Anspielung auf den Spruch des Aemlllns 
Paulus, der beste Feldherr sei auch der beste Anrichter 
des Gastmahls. Liv. 45 , 32 ; Plut. Aemil. 28. 

**) Die soleae legte man ab, ehe man sich zum Mahle nie- 
dersetzte; erst, wenn man wegging, forderte man sie vom 
Sklaven zurück. Vgl. Becker 36 f. 

***) Orelli bemerkt mit Recht das Zischende im V. 78. Solche 
Nachahmungen des Tones kommen im Boras nicht gerade 
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lachen wollten, wie Orelli sagt, sondern die Einen, damit 
die beiden Haasfreande es nicht hören möchten , diese , uni 
von den Gästen nicht verstanden zu werden. Horaz gibt 
seine Freude an der ganzen Scene zu erkennen, indem er 
sagt: »Einen Icöstlichern Spass kann ich mir nicht denken," 
und er ist gespannt, das Folgende zu vernehmen. Vibi» 
dius Balatro beginnt von Neuem das Spiel. Balatro bat 
während der Verwirrung schon ein paarmal einen neuen Be- 
cher Wein verlangt, weshalb er die Sklaven fragt, ob denn 
auch , wie die Schüssel , der Krug zerbrochen sei. Nach V. 39 
haben die Gäste schon die Krüge trocken getrunken (wenn 
nicht vielleicht invertumt dort nach bekanntem Sprachge* 
brauche bloss auf den conatus geht, sie.suchep zu lee» 
ren); es scheint bisher kein Wein gebracht worden zu sein, 
wober die Frage des Balatr6, welche diese Nachlässigkeit 
treffend rügt*). Die Geseilschaft greift, um den Grund ih- 
res Lachens nicht merken zu lassen, allerlei Sachen zum 
Schein auf, um sie zu belachen, wobei Balatro gute Dienste 
thttt, indem er Manches dieser Art vorbringt*"*). Nach diesem 
Intermezzo tritt Nasidienus mit dem dritten ferculum ein. 
Sein Antlitz hat sich wieder erheitert, indem er künstlich 
sucht das Unglück , das ihn getroffen , zu verschmerzen. Vgl. 
Ter. Ad. IV, 7, 23: JUtui, quod cecidit forte, id arte u< 



selten vor; doch hüte man sich in Aufspürang derselben 
zu weit zu g;ehn, wie es z. B. Sanadon gethan hat 

*) Dacier: // insinue par tö, que N. avoit donne ä ses 
valets le meme ordre ^ qu* Harpagon donne aux siens 
dans tavare de Mo Her e, de ne pas pronoquer les gens 
ä hoir^ et d'a.ttendre , qu*on en demande plus d*une foU. 
Der Geiz ist auch hier wieder von Dacier hineingelegt. 
Das Mahl ist unterbrochen durch den fatalen Fall. Bala? 
tro sucht es wieder, anfangs vergeblich, zu erneuern. 

**) Secundus von demjenigen, der unterstützt, hilft, wie vom 
Winde (ep. II, 2, 101), vom Flusse (Virg. Aen. VII, 494), 
vom Wagen (ib. I, 160), vom Kufe (ep. 1, 10, 9.) Die 
Erklärungen von der Nebenrolle {partes secundae) oder 
vom Beifallgeben passen nicht» 
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ccrrigas. Craqnlus versteht hier irrig unter arg die Koeh- 
kuDst Der Dichter will our »ngen , Nasidienus habe sich 
den Anschein gegeben, sich nichts daraus zu machen, aber 
dies sei grade nur Schein gewesen; er bedient sich hierbei 
der typischen Anrede der Person , wodurch die Lächerlichkeit 
der Scene bedeutend hervorgehoben wird. Es folgt das dritte 
ferculum. Auf einer grossen runden Schüssel (mazonomus. 
Vgl. Varro R. R. III, 4; Neroes. de aucup. 16) brachten 
Sklaven folgende Speisen. 1) Ein Gehack von einem Kra- 
nich bestreut mit Salz und vielem Mehl. Man hat geglaubt, 
in dieser Speise liege auch ettvas Unschickliches, da nach 
Cornelius Nepos bei Plin. X, 30 zu seiner Zeit Störche 
mehr geschätzt worden seien, als Kraniche, wozu aber Pll- 
Dias hinzufQgt: »Jetzt wird der Kranich zu den- besten Spei- 
sen gezählt, während den Storch Niemand anzurühren pflegt« 
Aber so viel gebt aus jener Stelle hervor, dass beide Vo- 
gel zur Zeit des Nepos ungeföhr in gleichem Range stan- 
den und nur die Mehrzahl dem Storche den Vorzug gab^). 
2) Die Leber einer weissen Gans (und zwar einer weiblicbeo; 
dies , so wie die schöne Farbe dler Gens setzte der Herr aus- 
einander), die ganz mit den dicicsten Feigen gemästet wor- 
den. Ueber die pingues ficus Plin. XXIII, 63, über die 
Blbi unseres Varro R. R. III, 10, über die Leber der €»aiis 
Pers. VI, 71; Juv. V, 114; Plin. X, 27. 3) Die Schulter- 
stücke von Hasen für sich allein, da diese so (nach Nasi- 
d i e n u s) viel besser schmeclcen , als wenn man sie mit den 
Lenden isst Vgl. II, 4, 44. Ja auch ganz absonderliche 
Sachen l»ekamen wir hier zu sehn» Amseln mit gerösteter 



'*') Orelti ffigt noch hinztt: Quum ex more avis integra 
appünenda esset, iam discerpta neque ex artis reguia 
secta etdfertur. Die ganzen Vögel und Fische befanden 
flieh auf dem frühem fercnlum ; auf dem jetzigen werdea 
nur besonders Icostbare Stücke aufgetragen, wozu auch das 
Gehack eines Kranichs gehört Ueber Gerichte dieser Art 
vgl. Athen. 111 p. 94 C; Cels. II, 19; Plin. X, 50. 
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Brost QDd Tanbi^D ohne den Purzel. Amseln scheint man 
damals wenig gegessen zu haben ; P 1 i n i n s XXX , 19 em- 
pfiehlt sie den dytefitericl Nasldienus lässt die Brust 
rosten, damit sie einen bessern Geschraaclc habe. AduHui 
liier, me oben V. 68, vom Anbrennen, Verbrennen so neb- 
tatn, kann ich mich nicht entschliessen , da überhaupt von 
einer MachlSssigkeit in der Bereitung der Speisen keine Rede 
ist. Vgl. V. 92. Ton den palumbes sind die cltmes wegge- 
nommen, vermuthlich, weil Nasidienus meinte und den 
Gästen auseinandersetzte, die palumbes schmeckten so am 
besten. Hierin scheint er der gewöhnlichen Meinung, die 
den untern Theil der Vögel Air das Beste hielt , nach Gell. 
XV, 8, widersprochen zu haben. '^) Das waren an sich wohl 
Dinge, die man sich gefallen lassen konnte**), hätte nur 
der Herr den Mund gehalten und nicht die GrOnde, weshalb 
sie so aufgetragen wQrden, und den Geschmack derselben 
(11, 4, 64) weit und breit geschildert ! ***) Wir wussten uns 
für diese langweilige Partie an jenem nicht besser zu rächen, 
als dadurch , dass wir uns sogleich fortmachten und von den 
Speisen nichts anrQhrten, als hätte eine Canidia sie ver- 
pestet, verderblicher, als afrikanische Schlangen (carm. HI, 
10, 18). 



*) Aeusserst sonderbar ist die Meinung Dacier's und S,a- 
nadon''s, die dunes seien an den palumbes ffcbon übel- 
riechend gewesen und deshalb hätten sie abgeschnitten 
werden müssen. Bei diesem ganzen ferculum kommen ja 
nur Tbeile von Thieren vor. 

**) Nicht etsi tnira quaedam inerant^ fädle tarnen ea come' 
dere potuissemus , sinon, y^ie Orelli erldärt, noch weni- 
ger, wie Da ei er will, quelque mechantes qu*elles fussent, 
on les auroit trouve' excettentesy si l'hdte n'avoitpas tant 
philosophe — beide Deutungen gehen gegen die Worte an. 

***) Cruquius exVVkxi taiissas et naturas caussas naturales^ 
was gegen den Sinn der Stelle ist ; an tiefern Erörterungen 
über den Grund des Geschmackes ist bei einem Nasidie- 
nus nicht zu denken. 
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Der CSroadfi^danke der Satire liegt unveiteDiibar vor. 
Dier Wirth will hei diesem Mahle glänzen , er will, die Gäste 
sollen wissen, wie kostbar Alles sei; sie sollen djas Mahi 
iMkUieh bewundern. Dieses ist aber die grösete Tborheit, 
4ie man sich denken kann; der Wirth verleidet durch ^loe 
EriäoteniugeB und Gressprechereien allen 'Ges^hmaek« der 
nicht in der Theure und Selteafaeit der Speisen liegt, soo^ 
•dern im frahlieben, heitern Genuas*). Die GeseSschaft, die 
hier zusaennien i«t, secbt sieh das Ms|U durch heitere Scherz 
se ai^genehm , als inöglich zu maoben ; zuletzt aber wird die 
Sache so arg, dass sie gesammt vom Mahle fertlaaren. Also 
dieses, dass nicht die Theure der Speise uad ihre SeUenhdt 
jdMR Mahl würze, sondern heitere Freundlichkeit» Set die Idee 
des Gedichts, das uns io Nasidienus einen cene2c<i(or, wie 
•er nicht sein soU, darstellt. Maecenas bleibt bei dem gaa* 
zen Mahle fast ausserhalb der BanAung, aber Alles, was 
geschieht, ist ganz und gar nach seinem Gescbmaeke; a.ucb 
er weiss, worin eigentlich das Angenehme des Mahls be- 
stehe und wie der Wirtb sich machen nu«se. In dieser Be- 
ziehung ist das Gedicht auch ein indirectes J^h auf die 
Tafel des Maecenas, an der damals die edelsten Männer 
häufig sich befanden. Die Darstellung in unserer Satire ist 
äusserst gelungen; besonders weiss der Dichter auch hier 
diie unwesentlichen Punkte wegzuschneiden und so auf die 
'Hauptspitzen der Handlung das günstige Licfht fallen zu 
lassen. 

Sat. II, 3. 

Eine Zeitbestimmung für unser Gedicht findet sich im 
V. 180 ff. Dort ist nämlich von dem Beifallsklatschen die 



*) »Nicht der ist ein guter Wirth, der verschwendet oder 
der geizig ist, sondern bei dem man einfach und edel auf- 
genommen wird.« Hippel. 
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Rede, welches Agrippa als AedU dafontrage* Nun hatte 
dieser im Jahre 721 nach dem Censidate die Aedilitäi; ftber- 
flommeD und durch die grosaartlgen Spiele, die er gab, die 
Guost des Volkes id so hohem Grade Mch. erworben , dasa 
dieses, wo er erschien , ihm seinen Beifall zu erkenneo gab. 
DioXLlX, 43. Deswegen meint nun Franke, es mässe 
das Gedicht, das an den Saturnalien spielt, im Deeenibeic 
721 geschrieben sein; wir glauben aber besser mit Kirch- 
ner und Grotefend ihm das Jahr 722 oder 723 anweisen 
zu dürfen > wo jener Beifall des Agrippa noch in gutem 
Gedächtnisse war, dass der Dichter wohl sagen konnte, ein 
Beifall, den ein Agrippa davonträgt. V. 308 ist 
vom Bauen des Horaz, doch wobl auf seinem Gute, die 
fiede; die völlige Herstellung desselben finden wir in der 
sechsten Satire'^). Wir haben schon frfiher gesehen, wie 
Horaz durch seine Satiren mit den Stoikern oder, um mit 
Juvenal ^u sprechen, mit den Stoicidae seiner Zeit in 
Conflict gerathen war, unter denen besonders ein ge,wu5ser 
Crispinus, der auch als Dichter glänzen wollte, hervor- 
tritt. VgL zu Sat. 4 und 1 des ersten Buches. Diese ruhteli 
auch jetzt nicht , besonders seit der Dichter nach der Her- 
ausgabe des ersten Buches von Maecenas das Sabinum 
erhalten hatte. Die mannichfacbsten Vorwürfe 'musate sich 
noser Horaz von ihnen, ivie auch von seinen andern Geg- 
oero, gefallen lassen; man schalt seine Lebensweise, seine 
böswillige Lust die ganze Welt anzugreifen, sein Streben 
nach Hohem. Alle diese Vorwürfe fasst nun Horaz hier 
zusammen, um sie sich von einem Schüler der stoischen 
Schule machen zu lassen^ der nach der Ansicht der Stoiker 
die ganze Welt mit Ausnahme des Weisen für unsiiuiig er- 
klärt und so auch den Horaz« In der weitern Ausführung 



*) Dacier meint, nur das sei gewiss, dass Horaz' die Sa- 
tire nicht in seiner Jugend gemacht habe , wog«gen S a- 
nadon sie in die feurige Jugend des Schlusses wegen setzt, 
in's Jahr 720. 
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die^r Vorwürfe aber weiss der Dichter die ganze starre 
Ansicht, wie sie iu den neuesten Stoikern erscheint, so hei- 
kler parodirend zu verspotten, dass die durchaus lächerliche 
SchroHheit derselben klar zu Tage tritt. Der Vertreter der 
Stoiker ist hier ein bankerotter Kaufmann, der aus Cicero 
bekannte Licinius Damasippus (Farn. Vtl, 23; Att 
XII, 29r33)*), der, da er jetzt nichts anderes zu treiben 
weiss, der stoischen Philosophie sich zugewandt hat, in 
welcher er in dem Satze die ganze Welt mit Ausnahme 
des wahren Weisen sei verrQckt ein herrliches Mit- 
tel gefunden hat, sich gegen alle Angriffe Anderer zu weh- 
ren. Man hatte die Satiren des Horaz angegriffen als ein 
Product böser Gesinnung und unphilosopbischen Geistes. Der 
Dichter, indem er uns hier die tolle Manier der Stoiker ent- 
gegenhält, zeigt den völligen Aberwitz dieser neuen Philo- 
sophen , die mit ihrer schlecht verdauten Weisheit und dem 
Satz nur der Weise d. i. der stoische Philosoph 
sei verständig, alle Uebrigen Narren «ich etwas 
wussten; er stellt heraus, dass diese neumodiscbeo 
Stoiker die grössten Narren von allen seien. Wie 
ganz anderer Natur, als jene stoischen Betrachtungen der 
Welt sind die Satiren unsers Dichters, der weit entfernt alle 
fGr Narren zu halten, die nicht seiner Ansicht sind, nur die 
Lächerlichkeiten der Welt geisselt und in ihrer Nichtigkeit 
zeigt! Ein directer Angriff oder eine wirkliche Vertheidi- 
guug gegen seine Feinde scheint Ihm unnöthig; er begnügt 
sich dem mildern Charakter des zweiten Buches gemäss diese 
Leute in ihrer tollen Maske dem Publicum vorzustellen. 
Unser Gedicht scheint Per sius ernst genommen zu haben; 



*) Der Name des Damasippus findet sich bei Juv. VIH, 
147 ff. in vielen Hdscbr. Ganz richtig urtheilt aber Hein- 
rich S. 329 f.} dass dort Lateraous die einzig wahre 
Lesart sei; Damasippus ist aus V. 185 an jene Stelle 
gekommen, nur meine -man nicht, die Mönche hätten dea 
heiligen Namen Lateranus verdrängt. 
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die i&nfte Satire desselben ist eine offenbare Nachabmiing 
der vorliegenden. Eine Uebersetzung dieser »iSngsten and 
aosgebreitetsten« der borazischen Satiren mit Varianten und 
Arnnerkongen gab Kircbner unter dem Titel: Horazens 
Damasippus (Stralsund 1818), wo leider der Zusam- 
meohang und Gang des Gedicbtes nicht mehr erläutert wird» 
als sonst Horaz bat sieb während der Satumalia auf 
das Land zurfickgezogen, Hieher verfolgt ihn aber Dam a* 
fiippus, der während der fröhlichen Tage in* Rom nicht 
aazakommen weiss, und hält ihm eine stoische Lection« wie 
er es zu than pflegt ; denn aliena ijiegoUa cwro , sagt er selbst 
V. 19. Zuerst macht er dem Dichter den Vorwurf, dass er 
80 ganz und gar nichts schreibe, ein Vorwurf, den Boras 
wohl zu verdienen meinen konnte, indem aus seinen Planen 
nnd Entworfen,, von denen Maecens uiid Andere Grosses 
gehofi haben mochten, seit der Eriverbung des Sabinum« 
gar nichts geworden war. Du schreibst ja jetzt so seltei^ 
dass du kaum viermal im ganzen Jahre Pergament vom SMa* 
ven dir reichen lässt , um ein Gedicht in's Reine zu schreiben, . 
iodem du fmmer wieder das Geschriebene abänderst^ dir 
selbst gram , weil du dem Wein und Schlaf zu sehr ergeben 
nichts der Rede Werthes zu Stande bringst*). Was soll das 
denn werden? Aber nun bist du selbst am Feste der Sa- 
twmalia hieher geflohen, wo sonst gern Jeder zu Rom bleibt, . 
um hier etwas Ordentliches zu machen'^*). Jetzt also, wo 



*) Gute Hdscbr. lesen statt sie st, wonach der Nachsatz in 
guid fiet enthalten sein müsste: wenn du so selten 
schreibst, was soll denn draus werden? eine Aus« 
drucksweise, die man besonders hif'r, wo eine Beschuldi- 
gung stark ausgedrückt werden soll , nicht billigen wird. 
Auch würde man hier an raro^ ut ohne vorhergehendes 
Hc Anstoss nehmen müssen. Das Fut scribes statt scrihU 
ist eine schlechte metrische Verbesserung. 

**) Sehr gute Hdschr. bieten hier die Lesart at ipsi$y die 
Bentley o. A. mit Recht aufgenommen haben. OreUi 
bemerkt dagegen: Alteram lectionem at hie aptam esse'fißB 
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da Dicht mehr vom GewÜfale und den Mahlen der Stadt 
gehindert wirst, fange denn auch etwas an, das werth der 
Versprechungen, die da gemacht hast, indem da immer 
sagtest , »wenn ich doch nur einmal Rohe hitte i^ ^ber auch 
hier wird nichts daraus; umsonst müssen Feder und Wand 
leiden. Vgl. Pers. I, 106; Itl, 12 f. Die Wand ist die, 
ao welcher der lectus steht, auf welchem der Dichter arbei* 
tet (Becker }9S f.) und auf welche er wohl zu schlagen 
pflegt, wenn' es nicht gehn will, wie bei Pers ins der 
Dichter piuteum caedit, wobei man nicht mit Becker ao 
eine besondere Vorrichtung zum Schreiben zu denken ba^ 
sondern es ist phiteus die Lehne des lectus an der Waoil' 
seife, die vielleicht etwas hSher war, als am g^Pv5hfllicbeD 
ieetttSi lim Bücher drauf zu stellen. Diese Wand uedntDa- 
masippus unglücklich; die Götter wollen -ihr nicht woiil 
und auch die Dichter , von denen sie viel zu leiden hat. Vgl. 
Pers. IV, 27 dis iratis Genioqne sinistro, V. 114 prae^ 
toTibus ac Jove dea^tro*). Auch hier, sagt D a masip- 
pus ^ wo du dich der Welt entzogen hast, will es nicht 
gehn. Kirchner meint, der Ausdruck ab ipsis Satur- 
nalihus, (so liest er) sei hier bildlich zu verstefan von 
den städtischen Schmausereien und Zerstreuungen, eine Mei- 
nung , die sich uns durch die blosse Vergleichung von II, 



puto : esset enim mera öppositio , quum sententia — po- 
tius requireret etiam vel quin. Damasippas sagt, 
was soll das werden, wenn das so fortgeht^ 
worauf er »ich selbst den Einwurf macht: aber du bist 
ja jetzt selbst an den Saturnalia aus Rom ge- 
flohen, um tüchtig zu arbeiten. At ist hier grade 
ganz passend. Das die ergo ist mit den besten Hdschr. nicht 
mit fugisti, sondern mit sohrius zu verbinden. Da du 
nun jetzt also nicht mehr sotnni viniq^e benig- 
nus, sondern sohrius hier auf dem Lande bist. 

*) Ganz irrig nehmen dies Heindorf u. A. so, dass die 
Wand eine Unglückswand genannt werde, aöf welcher 
der Fluch der Götter ruhe, weil vor ihr keine Arbelt ge- 
Ilttipen will. Den Irrtfaum rügte schon Dacler. 



7 widerfei;;! , vro ein« zweite Satumalienpredigt sich fiodet 
Eirchner fragt,' wie *fforaz zu dem abenfeuerltcben Ge^ 
danken bätte kommen kennen, miften hfii Winfter auf seinem 
verschneiteti Laftdgute sich sm vergraben. Da^ä Treiben der 
Stadt, die tliQ flicht zur Rebe kommen liess, ekelte deH 
Dichter an Uitd besonders wollte er niebt die tollen Tage 
der SatwniaHu fn Rom zubrifngen. Was war da-viatflrKc^er« 
als dass tt anC sein Landgut sich auf einige Zeit zorttckirogf, 
das damials -^ oder wöber weiss dires Rircbnerl — keU 
aesivegs verschneit gewesen zu eeitt braucht. Nichts folgt 
auch für Kirch her oaBteplith ietto V. 10*), und, weml 
«r iiemerkt, d'en Dam'ttsrppus werde sch^erlieh ^def neM 
Tngiendeifer im Sebnee und Unwetter von ikfii Tafeln der 
städtischen Gönner zu unserm unbemittelten Freunde aafü 
Land geführt haben , *« so veHcenat er die herrliche Laune^ 
die grade hierin liegt. Nit^fcts kemmt Huch hier zu Stande. 
Und doch sprachst du mrlt so gewichtiger Miede von dem 
vielen TreffHchen (ep. I, 8, 3), was du hervoi^ringen wer- 
dest, wenn du eiamTyl auf der dir (vielleicht in diesem Jahre) 
geschenkten viUa dich betlnden werdest (cepüset Vgl. h 
4j 34). Wals war es denn nötbig, wenn es doch zu nichts 
Ordeöflkhfenf^ komtfiäti soHte, Biit dem Men'ander deti 
Plato, das Muster sokratischer Feiriheit (A. P. 310)3 zu- 
sammeüfisupaeken^), Eupdlis und Arcbiloehus mitzu<^ 
schleppen, «o geW&lf ige Genössen ! 'Woher kommt denn diese 



*) Das Haus heisst grade^ warm im Gegensatze zu der rauben 
Whitl^r^uCt^ wie wir sagen im w a r, m e n Z i m m er ," fa i n - 
ter dem warmen Ofen. Diese ^nfadke ' Deutung haben 
sowohl Andere, als Bentley, übersehen, der statt tecto 
lecto wollte. Dass Heraz elnd kalte Natur gehabt, schliesst 
DMun aus ep. I, ^^ 10, ja aodi «os carm. I, 9, 5 ff. Der 
eemntent. Crtiq.- m-eltat, Hor'a« gehe im Winter aif seine 
i)>iäa pt^pter iigfvdrunt copiatn. 

^^ Es Ut. nicht an den Komiker Platx) (Pas so w Note 66) 
na denken'; grade durch stipare wird klar, dass hier vvohl 
verschiedenartige Schriftsteller verbunden werden. 
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Aenderang? Denkst da vielleicht den Neid deiner G^ner 
dadurch lo besSnftigen» dass da dem .Fleisse* dem thätigen 
Streben, entsagst (vhiute reUcta. Pers. III, 38)? O nein, 
mein Freund ! Statt dessen wird Verachtung deiner Trägheit 
wegen dich treffen (Pers. III, 21)1 Meide nur die Trägheit, 
diese arge, verlocliende Sirene — oder entsagen musst da 
dem ganaen Ruhme, den dein früheres thätiges Leben dir 
erworben. Die bisherige Rede des Damasippus ist noch 
nicht im starren Sinne des Stoikers gehalten, sie enthalt 
nar die VorwQrfe^ die man dem Horaz seines Schweigens 
wegen machen konnte nnd auch wohl machte. Einige moch- 
ten meinen, der Dichter habe bisher bloss sein Glück za 
machen gesucht; jetzt, wo er durch Maecenas so sehr 
befördert worden, werde er ein mQssiges Leben fuhren und 
nichts Ordentliches mehr leisten*). Mur in der moralischen 
Lehre, in der Art, wie Damasippus sich zum Beurthei- 
1er des Horaz aufwirft, zeigt sich der Stoiker auch in die- 
sem Anfange des Gedichtes. Horaz erwiedert launig: »Ich 
danke Ihnen, mein Herr, für den guten Rath, den Sie mir 
da ertheilen. Mögen Ihnen dafür die Götter einen Barbier 
schenken.«« Vgl. II, 8, 75. Horaz thut, als ob er von 
der neuen Profession des Damasippus nichts wisse, und 
er wünscht ihm deshalb, bald von dem eben so lästigen, 
als unanständigen langen Barte **) befreit za werden, wodurch 
dieser Philosophenbart in seiner wahren LächerUchkeit dar- 
gestellt wird. ivAber ich begreife nicht, woher Sie mich so 



*) Sehr hübsch Ist auch hier gelegentlich V. 13 der Neid der 
Gegner berührt, was die tibersehen, welche, wie der eom- 
ment. Croq., erklären: Ideone virttHem et industriam 
deseriSy ne te sequatur invidia, 

^ Ueber diesen Phllosopbenbart vgl. I, 3, 133; Pen. I, 134. 
Besonders Stoiker und Cyniker Hessen den Bart lang wach- 
sen. Vgl. Gell. IX; 2. Richtig bemerkt Cruquius, dass 
in dem Wunsche, dem Damasippus möge ein Barbier 
zu Tbeil werden, auch angedeutet sei, er möge zuerst für 
sich sorgen. 
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geoau kennen?« Damasippas erwiedert: »Ja» Sie md« 
seo wissen, dasa ich jetzt, nachdem ich bankerott geworden 
bin (ep. I, 1, 54)» mich» da ich selbst nichts mehr zu besor- 
gen habe, um Andere immer bekümmere ^ und so auch 
um Sie.*< Eine treflTliche Figur ist dieser Stoiker» der mit 
sich nichts zu thun hat und bloss um Andere sich bekQm- 
mert, als sei nicht eigene ^Vervollkommnung das» was dem 
Menschen Noth thiit. Vgl. Arrian. Epict. III» 22. Wohl 
mochte man- dem Boras etwas Aehnliches vorwerfen, er 
wolle nur immer Andere angreifen, aber ihm galt die Ver- 
besserung seiner selbst stets als das Meiste, wie er dies 
Sat I, 3 so schön ausspricht; kleinliche Tadelsucht und 
Deogieriges Sicheindrängen in die Angelegenheiten Anderer 
waren ihm fremd. Früher, erzählt Damasippus^ befassta 
ich mich mit dem Ankaufe von Kunstgegenständen ^ Gärten 
und Häusern. Ich spürte Erzbecken nat:h, in denen der alte 
Sisyphus seine FQsse gewaschen (vgl. zu I, 3, 91^, haschte 
nach Alterthümern. 2) Ich suchte den Kunstwerth von Mar- 
morstatuen und Werken in Erz zu bestimmen als wahrer 
Kunstkenner. 3) Schöne Gärten uiid Häuser wusste ich, 
wie kein Anderer, zu erhandeln '^). Drum erhielt ich auch 
von der Menge '*'*) den Namen Mercurialis, GlQcka- 
kind; jdenn sie schrieben das dem Glucke zu, was eigent- 
lich Saphe meiner Geschicklichkeit war. Man nimmt neuer- 
dings allgemein an, Damasippus habe den Beinamen 
Mercurius erhalten; aber Mercurins ist der Gott, der 

*) CIc. Fam. Vif, 23 sagt, er wünsche , 'dafis Dam&sippas 
gewisse Sluiuen, die ein Freand für ihn angekauft hatte, 
tibernehnien möchte. Derselbe spricht Att. IX, 29. 33 von 
Gärten, die Damastppos in Parzellen verkauft habe« 
V. 23 enthält den graden Gegensatz zu V. 22. 

**) Dafür, dass die compita der Ort für öffentliche Verkäufe 
waren, führt man Cic leg. agr. I, 3 an, aber aus der 
Stelle ergibt sich, dass dies nur ausnahmsweise und bei 
unbedeutendern Gegenständen stattfand, gewöhnlich In den 
atria auctionaria. Wir möchten deshalb compita fre- 
qüentia lieber im Allgemeinen von der Menge verstehen. 

KHtaitMTs Kritik. U. 15 
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Glück, Gewinn bringt (Pers. TI, 62), in welcher Be- 
ziebang Damaeippns nicbt so heigsen kann, wozn docIi 
kommt, daas In diesem Falle Mercurium Stefan müsste 
(Weissenborn S. 330).^ Horaz antwortet, er wisse das, 
und er wundere sieb nur, wie er von dieser Kaufsucht be- 
freit worden sei. »ludess bat doch nur auf wunderbare Weise 
eine neue Sucht die alte vertrieben, wie die Krankheiteo 
pflegen ron einem Theile des Körpers auf den andern über* 
zuspringen , wie sogar, die Kranicheit leicht io das GegentheH 
ttbergeht , der ScblafsOcbtige einmal aus der Erstarrung anf- 
wacht und dem Arzte wie ein Faustkäropfer zu Leibe geht^.' 
Man bat mit dem novut morbus nicht fertig werden köDDen. 
Von der stoischen Philosophie ist noch kein Wort gespro- 
chen worden; an diese und ihre Bestimmungen ist daher 
hier gar 'nicht zu denken. Auch die Erklärung von Jacobs 
9, 395 f., wie geschickt sie auch Sonst ist, kann uns oicbt 
geodgen. Er meint , Damasippus trage bei allem Eifer 
fi!r die stoische Lehre i^ein Bedenken, sich mit ergötzlichec 
Selhsfverspottung för einen Thoren zu erkennen. nW'arnia 
soHte er sich auch schämen fGr das zu gelten, was nach der 
Lehre der Schule, zu der er sich bekennt, alle Menschen 
sind? Mag man ihn selbst wahnsinnig nennen, es kümmert 
ihn nicht; denn seine Schule hat ihn gelehrt, dieses Pradi- 
cat zurückzugeben.*« Die neue Krankheit geht nicht auf die 
Philosophie« sondern bloss auf die Sucht um Andere sich 
ta bekOmmem {aliena negotia curo) , der die Kaufsucht ge- 
wichen ist Morgenstern de saL afque ep. H. diicnr 
nune p. 57 und Jahn geben die Worte atq.m bis urget dem 
Horaz, wogegen sich mit Recht Heindorf, Orelli uod 

♦) Merkwürdig irrt hier Orelli: ffomini a vetemo t^tpresso 
medicus consilium dederat, ut pugilatum. exerceret: cui 
consilio tÜico öbtemperaturus aegrotus medicum tpsuffl 
ptignis adgressus est. Das ist reine Fabelei. Richtig sagt 
Jacobs, es sei nur ein komisches Bild von Metastase, 
zu dessen einzelnen Theilen da« Gegenbild aufzusochei 
nicht nötbig sei. 



Jacobs erkISrt bcibeii. Dm atgui deutet hier besfimiiiC Ae 

Erwiederung a«f das Vorhergesagte an, und die Worte d^tcm 

fie bis libet V. 31, die doch ohne Zweifel dem Boras ge* 

b5ren, würden nuaif nachschleppen, überhaupt nicht zum 

Torhergehenden passen. Ferner hat Jacobs mit Recht be« 

merkt, die Ausfahrliehkeit der Rede, die hierdurch dem Ho,- 

raz gegeben werde, vertrage sich nicht mit der ironischen 

Trockenheit, die der Dichter sonst in der ganzen Satire 

teige*). Horaz erwiedert launig: »Ich hoffe, Sie wwdeH 

VFohl mit mir nicht so verfahren; ttbrigens macfheu iSie, was 

Sie wollen.« Gar nicht nOtbig ist die Annahme, Damasif»* 

pvs mache bei V. 30 die Geberde des auf deii Arzt losge» 

benden Kranken« Horaz hängt sich an dieses Bild-an, 

indem er atideutet, Damasippus gehe auch ih^ arg za 

Xeibe, doch er wolle sich das gefalieu lassen, wenn er nn? 

Hiebt thStlich äu ihm sich vergreife. Ganz falsch fesst cKes 

Kirchner mit Anderen: »Wenn ich nur nicht von eben 

solchen Gemütliskrankbeiten, wie du, heimgesuclit werdcr^ 

gebe es mir dann sonst, wie es woTIe.'' Abgesehen von dem 

huic, was nur auf den lethargicus sich beziefan kann, nicht 

auf Horaz selbst oder gar auf den morbus novus, begreift 

man gar nicht, wie der Dichter hier zu einem so ganz un* 

passenden Gedanken kommen könnte. WSre es hier nicht 

das Alberste, was Horaz sagen kouute, wenn er aus* 

riefe: »»Es mag kommen, was da will, weAn ich nur ulcht 

von einer äinlicheu Krankheit , wie du, befallen werdet«^ 

Damasippus geht nun ohne weitere Verlnudung auf seine 

Lection über, oder vielmehr setzt er die angefangene, dfea 

Horaz unterbrochen hat, fort. Die natürliche Folge wSre 

gewesen: »O, ich will Ihnen nichts zu Leide thun, sondern 



*} FaUche Gegengrflnde abzuweisen verlohnt sich auch wohl 
der Mühe. Bin solcher ist der, den Orelli hier beibringt: 
y. 31 se 'novum^ <Mti9it morhum tumdum noMe, sed- tune 

ffUnum. eins Signa atque effestus pereepisse fingii. Aber 
orgenstern nnd Jahn werden wohl erlclftrai: »Et bat 
wohl, wie es scheint, eine neoe Krankheit die jrfte verdrangt.« 
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SHe Dar beleiiren;« sehr scbSn aber l&sst der Dichter den 
Damasippus« der mit aller Gewalt seine Lebre an- 
briDgen wül, diesen Verbindung^sats Qberspringen *)• Bleia 
Freund'*"^}, Sie denken, Sie seien verständig; aber täuschen Sie 
sich nicht Lassen Sie es sieb gesagt sein, Sie sind wahnsinnige 
und Tboren sind Alle (Ober prope zu I, 3, 96), wenn Ster- 
tin i us anders Wahrheit spricht (crepat sicher nicht spöttisch, 
wie Kirchner es nimmt, sondern vom immer wiederkeh- 
rendem Dociren. Vgl. ep. I, 7,84; Lucr. 11^ 1167), von 
dem Ich als ein gelehriger ScbGler mir fu Hause die herr- 
lichen Lehren aufgeschrieben habe, die er mir damals gab^ 
als er mich troteste und mich aufforderte, den Weisheitsbart 
wachsen zu lassen und wohlgemuth von der fabricischen 
Brücke (an der Tiberinsel) beimzugobn. Von dem Sterti- 
nius, der auch ep. I, 12, 20 wieder erwähnt wird, wissen 
wir sonst nichts; denn die 220 Schriften ^ die er nach Acre 
geschrieben haben soll, müssen wir diesem überlassen; er 
scheint einer der stoischen Gegner unsers Dichters geweseD 
zu sein 9 ein anderer Crispinus. Damasippus enäUt 
nun die prächtige Geschichte, wie er Stoiker geworden, wo- 
bei wir die treffende, lebendig wahre Darstellung und die 
geschickte Einflechtung auf gleiche Weise zu bewundern 
haben. Denn, als ich nach dem Bankerotte mich verhüllten 
Hauptes (Liv. IV, 12) in den FIuss stürzen wollte, da stand 
er glückricherweise mir zur Seite und sprach: »Nimm dich 
in Acht^ dass du nichts thuestj was dir Schande bringen 
k&nnte (Caes. B« G* \, 35: Nihil, quod ipsis esset indig 



«) Da ei er erklärt den Zusammenhang so: Vous me traitez 
de fouy mais fest vous qui l'etes. Aehnlicb sagt Ja- 
cobs 8. 396, der Ton und die Cluelle der Ironie in den 
Worten des Horaz dum ne u. s. w. gebe dem Dama- 
sippus die volle Berechtigung, mit den Worten o bone 
in »einen eigenilicben Text einzugebn, um dem Dichter dar- 
zuibiin, daiis, wie hoch er aurh über ihn zu stehn meinte, 
er dorh eben nicht weniger Thor und wahnsinnig sei. 

^) O bone nimmt man irrig als ironisch; es isl die gewöha- 
liche Anrede. Vgl. II, 6, 51. 
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num, committehanf). Eine falsche Scham ist es, die didi 
quält ; du scheust dich unter WahnsinDigen filr einen Wahn- 
sinnigen gehalten zu werden. *' Es folgt nun der Beweis, dass 
diese Scheu eine falsche ist. Zuerst wollen wir einmal sehii^ 
was ein Thor sein eigentlich heisse, und wenn sich dann 
finden sollte, dass dir dieses allein zukommt, so verliere 
ich kein Wort mehr dich zu hindern furchtlos zu sterben. 
Er beginnt nach stoischer Weise mit einer De6nition. Wahn- 
sinnig nennt die Stoa den, welchen arge Thorheit und wen 
immer Unkunde der Wahrheit blind umhertreibt*). Unter 
diese Kategorie fallen aber Völker, wie mächtige Könige, 
mit einziger Ausnahme d^s Weisen. Nun, aber will ich dir 
beweisen , dass alle diejenigen , die dich einen Narren nen- 
nen, ebenso unsinnig sind , als du. Freilich irren nicht alle 
auf eine und diieselbe Weise. Wie im Walde, wo der Irr- 
weg die an vielen Punkten (des Waldes) Umherschweifen- 
den vom rechten Wege abführt, der Einefrechts^ der Andere 
links abweicht, beide aber ebenso irre gehen, nur nach ver- 
schiedenen Seiten, auf diese Weise bist auch du wahnsin- 
nig^ doch so, dass diejebigen , die dich als Narren verlachen, 
nicht weisendahergehen, als du"^*). Derirrthum ist ein sehr 
verschieden gestalteter. So gibt es eine Art der Thorheit, 
wo man Dinge furchtet^ die gar nicht vorhanden sind, wo 



*) Quemcunque hebt das vorhergebende quem bestintmter 
noch «inmal hervor; zugleich aber zeigt es an, dass die 
inscitia veri noch /weiter verbreitet sei, als die stultitia. 
Quaecunque einiger Hdschr. wäre weniger bezeichnend, 
die Conjectur cuiusque irrig, da verum die abstracfe Wahr- 
heit ist. Zu Chrystippi porticus et grex vgl. Per«. III, 531. 

**) Das Bild caudam, frühere Ist von dem Jun<;ensple1e herge- 
nommen, wo man einem unversehens ein ' >chwHnzcben 
anhän«;t, wo dajin dieser- ernst einher^eht, ohne zu wissen, 
wie iMcherlich er den üebrigen erscheint. Caudam trahere, 
wie bei V eil ei. II, 83. Turnebus und Torrentius 
erklären es stolz, wie ein Pfau (mit aufgehobenem 
Scb weife) gehn (wie könnte das caudam, trahere beiB- 
sent), Cruquius esse excors, ignavus von der Forcht 
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mao klagt» Feaer, Felaeo and Flame (vgl* zu I, 1, 39) hemm- 
leo den Weg auf offenem Felde. Grade entgegengesetzt, 
aber am oicbta weiaer ist ea, wenn man mitten dnrch Flam- 
men vnd Flflaae hinatOrmt (man atoase aich nicht an das 
iriederholte fluoioM V. 55, 57), ohne irgend anf die warnende 
Stimme zu hören *). Mag da. auch die geliebte Mutter , die 
•hrbare Schwester , mögen Verwandte, Vater und Gattin 
Ihm zurufen: »Hier iat ein gewaltiger. Graben, hier ein 
mScbtiger Fela! Nimm dich in Acht!«" er wird nicht mehr 
daron hören als der Schauspieler Fufius, als er trunken 
die Rolle der 1 1 i o n a geben aoUte, mochten auch Tausende 
von Catienus die Rolle des Schattens des Deiphilus 
j^iielen, der Ihm zurufen sollte: »Mutter, ich komme dich 
a« rufen!«« Vgl. meine Behandlung der Fragmente der Iliona 
kl Zimmermann *s Zeitschr. 1838 S. 57 ff. Ganz auf diese 
Weise ist das gesammte Volk, wie ich zeigen werde, wahn- 
rinnig auf diese oder jene Art. Die hier klar vorliegende 
Weitschweifigkeit charakterisirt treffend den geschwätzlgeo 
Stoiker. So z. B., sagt Stertinius, ist dein Gläubiger 
nicht weniger Thor, als du. Damasippus ist ein Narr, 
weil er toli ist auf das Kaufen antiker Statuen , dagegea iat 
aeiii GlSttbiger bei gesundem Verstände. Nun , ich habe 
nachts dagegen. So erklärt sich die Stelle ganz ungezwun- 
gen und leicht , indem man die Worte insanit bis creditor 
•als Position eines Andern annimmt. GewöhnUch fasst man 
4en Satz integer h\% creditor als Fragsatz ,^ wo aber dann 
das estoy welches eine Behauptung zugibt, nicht an der 
Stelle sein würde. Das Doppelpunkt nach esto ist irrig; es 
Ist ein Punctum zu setzen, indem hier der Uebergang zu 
etwas Neuem, zu dem Beweise, dass auch der Gläubiger 
ein insanm sei, gemacht wird. Wenn einer dir sagt, nimm 

^ Rage Terdient 'Orelli's laterpunction, der nach V. 55 

Doppelpunkt, nach rueniis Punctum setzt, da umgekehrt 

nacD gueratur elo Punctum gehört, das Folgende bis 

etanunUibus V. 62 eine Periode bildet, in der Doppel- 

. , punkt nach ruentia und Kemma nach V. 59 stehn mint. 
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das Geld, das da mir wohl nicht saradcerfitattest« bist dv 
dann ein Thor, wenn du es aDDiminst, oder wSrst do nicht 
dann vid toller, wenn du die Beute verschmähen wolltest 
die dir der gnädige M er cur (II, 6, 4) zuweist? und doch 
ist es nicht anders , wenn man an einen Andern Geld oder 
sonst etwas auf einen Schuldsciiein gibt. Lass dir so t)in- ' 
dende Scliuldscheine unterschreiben als möglich, du wirst 
am Ende doch nichts ausrichten. Lass dir alle zehn Scbuld- 
scheinformen des Nerius geben (a JYerio, wie gleich 
Cicutae; lAan würde ein Particip nach gewöhnlichem Ge- 
brauche verlangen , doch ist auch die gute Prosa hier nicht 
80 strenge, als die Grammatilcen angeben. Vgl. Teipel 
Nwe Jahrb. 24, 219 f.)^ dazu nimm noch die hundert For- 
men des pGfGgen CicuU, dazu nimm noch tausend andere 
Cautelen, es wird dich nichts helfen*); der verfluchte 
Proteus wird auch allen diesen Schlingen entgehn. 
Schleppst du ihn vor Gericht, so wird er dich gewaltig ver- 
lachen, er wird unter den mannichfaltigsten Gestalten dir 
zu entgehn wissen. Das ridere malis alienis kann man ent- 
weder nehmen, lachen, als ob die Backen nicht 
sein wären, also übermässig, indem er sie nicht 
schont (diese Erklärung ist erwiesen von Goeller Thuc 
I, 70) oder auch als höhnisch lachen, indem die Backen 
nicht wollen; sondern dazu gezwungen werden **). Hiernach 

•) Die neueren Erklärer haben richtig erkannt, das« hier^der 
Gläubiger, nicht der Schuldner angeredet wird. Vgl. Mit- 
»cherlich racem. Venus. I; Krit. Bibl. 1829, 589. Aber 
ich begreife nicht, wie &ie tübulae für wirkliche Schuld- 
scheine nehmen können, wo es heissen würde, »lass dir 
den Schein auch so hliufig geben, wie du willst;« dann 
würde das mille catenas etwas ganz verschiedenes an- 
achliessen. Ks. sind hier wohl nur bekannte {Schuldschein- 
formeln gemeliit und der Dichter sagt, »nimm alle diese 
Formeln zusammen und setze neue Clausein hinzu.« Den 
fenerator Nerius nahm aus unserer Stelle Pers. II, 14. 

*•) Ueber die richtige Lesart in ins und V^^ieland's lieber- 
Setzung der Stelle Jacobs S. 397 ff., Axt zum Vestrit 
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ftlso ist, wenn es ein Zeichen eines Thoren sein soll scMechtt 
eines Klugen gut sich vorzusehn, das Hirn deines Glätbigei9 
Perillius viel schlimmer bestellt, da er dich das ^erspre- 
chen iässt, was du ihm nie halten kannst. Es ist klar, dass 
der Beweis des Stertinius gar nicht scharf irlSt^ da es 
doch Mittel gab sich sicherzustellen, aber das liegt grade 
In der Manier dieser Stoiker, dass sie auf eine solche den 
ersten Blick täuschende und durch lebendige EiokleiduDg 
blendende Art zu beweisen sachten. 

Nachdem Stertinius gezeigt hat, dass auch der Gläu- 
biger des Damasippus ein Narr sei, gibt er seiner Rede 
eine allgemeinere Beziehung, indem er der ganzen Welt ht- 
weisen will, dass sie närrisch sei. Mich anzuboreo and sidi 
zusammenzunehmen heisse ich alle (man erkennt leicht deo 
vornehmen Schulton) '^) , die da von arger (V. 43) EhrsucM 
und Geldgier bleich sind (pallere von jeder heftigen- Leideo- 
Schaft, die etwas erstrebt, ejn von Persius übermässig 
gebrauchter Ausdruck. Vgl. IV, 27; V, 184), oder m 
Schlemmen und finsterm Aberglauben oder von eioer uliem 
Gemüthskrankheit angegriffen! Tretet alle zu mir derReil» 
nach, dass ich zeige, dass alle Welt närrisch ist. Ridi^ 
interpungirt man nach omncs, falsch Heindorf Dach voi, 
was Orelli nicht trefl^end genug abgewiesen bat Kach 
Heindorf würde der Satz heissen« «während ich zeige, dass 



T— 



Spurinna p. 116. Vgl. Krft. BIbl. 1827, 589 f.; neoer- 
dings Haacke Ctuaest. Horat. 11, der erklärt risu invito. 

*) Togäm componere beisst die Toga zurechtsetze d, 
Ihr den gehörigen Wurf geben (vgl. Forcelli ni 
]f, 527, 1. der deutschen Ausg.) Hier nehuie Job es bildlich 
iür sich zurechtsetzen, sich zusaramenmachen, 
wie Uboliche Ausdrücke von der toga bildlich gebraacht 
werden, wie eascutere. Ich begreife nicht, wie noch Orelli 
schreiben konnte: Componunt in plicas discipuli, qui cen- 
sident in suhseUiis, vel cathedris attentas aures magistro 
praebiluri. Cruquius sagt, die Metapher sei von der 
classis producta Dergenommen. 
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ihr Dllrrisch seid, tretet herza,« aber das HerEQtreten wird 
doch gedacht, ehe der specielle Beweis fQr die einzelne Lei« 
deoschaft geHihrt wird. Richtig «agt der Dichter : m Während 
ich jetzt den Beweis fQhre, dass die Welt verrüclit ist» den 
er schon begonnen , kommt alle, einer nach dem and^n.^ 
Es werden nun die vier genannten Leidenschaften, gegen 
welche die Stoiker ganz besonders eiferten , nach einander 
behandelt and zwar zuerst und am weitesten die avaritia 
(V. 82 — 159). Die grösste Dosis Niesswune (besonders ge- 
gen Tollheit gebraucht. Vgl. II, 2, 137) rouss man dem 
Habsüchtigen zukommen lassen, und ich weiss nicht» ob 
nicht die Vernunft (als Leiterin des Weisen) ibm ganz An- 
ticyrs zuweist. Vgl. A, P. 300; Pers. IV, 16. Sterti- 
nius beginnt mit einem Beispiele. Die Erben des Stabe« 
rius Hessen auf dem Grabsteine die Summe einbauen, die 
sie ererbt hatten {patrimoni summam V. 90). Weshalb ? Well 
Staberius im Testamente verfdgt hatte, dass» sollten sie 
dies unteriassan, sie hundert Gladiatorenpaare (Pers. \l, 48) 
und ein Mahl (Pers. VI. 50; Petron. sat. 71) dem Volke 
stellen sollten nach dem Willen des Ar rius, so yiel Ge- 
traide, wie ganz Africa trägt, eine sprichwörtliche Redens- 
art. Vgl. Bd. I S. 303^). Wer konnte ihm das verwehren 
oder es tadeln? Er wQrde demjenigen, der dies wollte» 
antworten: »Ist das gut oder nicht gut, es ist nun einmal 
mein Wille; ich lasse mir von Niemand etwas sagen'' (Pers. 
III, 96). So fassen wir die Stelle, nicht mit Orelli, der 
meint, die Worte seu recte bis »ti/a sage Staberius» wäh- 
rend er das Testament mache» wobei er sich den Tadel der 



*) Bekannt ist das tiberaas prächtige epulum fanehre des Q,. 
Arrius aus Cic. Vatin. 12. Ein solches prächtiges Lei- 
chenmabl wird nun hier genannt eines nach dem Wil- 
len des Arfius (wohl des alten Arrius nicht seiner 
beiden Söhne V. 243); nicht ist zu denken, dass Arrius 
' im Testamente' als arhiter eingesetzt gewesen. Eia T. 
StabeTius Epigonus auf einer Inschrift, ein Anderer 
bei Prise, p. 793 (Staverius). 

15* 
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Erben verbitte; die ganze Verbinddng sicheint utis yietmehr 
dafür zu sprechen 9 dass hier der Dichter den Staberius 
einfahre, nm sich gegen den Vorwurf, den man ihm deshalb 
machen könnte, za vertheidigen. Ja, fugt Stertinius iro- 
nisch hinzu , ich meine , dass Staberius hier mit klager 
Einsicht gebandelt habe (V. 88-99)*). Wie denn so! 
iSsst der Dichter sich einwerfen. Was hatte er denn dabei 
im Sinne, wenn er wollte, die Erben sollten die Summe sei- 
nes Vermögens auf den Grabstein setzen? Sein ganzes 
Leben hindurch, antwortet sich der Philosoph, hielt er Ar- 
mnth (Gegensatz zum Wohlstand) för ein schreckliches 
Laster und nichts gab es, was er mit grosserm Eifer gemie- 
den hätte, worin er so weit ging, dass er sieb selbst viel 
schlechter erschienen wäre , hätte er etwa einen Dreier we- 
niger hinterlassen ; denn nach dem Gelde schätzte er Alles. 
Naph seiner Meinung gehorcht dem herrlichen Reichthume 
Alles auf Erden , Tugend, Ruf und Ansehen^ Göttliches wie 
menschliches , so dass der, welcher einen schönen Haufen 
sich erworben hat, vornehm^ tüchtig und gerecht ist (fortii 
entspricht hier^' dem fama , wie decus , virtus dem c/ar»i} 
htstas). Der Stoiker fragt sieb, auch wohl weise*^ 
ivorauf ihm Alles ankommt. Versteht sich, antwortet er, 
und auch Kcinig dazu und Alles, was er sein will, ist er 
auch. Vgl. I, 3, 123; ep. 1, 106 f. Dieses nun, der Reich- 
thum, meinte er, werde ihm zu grosseoL Ruhme bei der Nach 
weit gereichen , als wie etwas , das man durch Tugend sich 
erworben hat **). Der Stoiker, der bisher nur ironisch die 



*) Die Klugheit des Staberius hat dieses (nicht die Worte 
sive bis mihiy sondern die Anordnung des Testamentes) 
vorher bestimmt. So ist videre hier zu nehmen in der 
Bedeotuhg curare, wie nicht selten. La m bin wollte ins- 
sisse; Cruquias erklärt, Staberium prudenii animo 
providisse^ ne crederetur pauperior occuhuisse. ^ 

**) Es liegt keineswegs in der Stelle, dass der Staber las 
sein Sammeln von Schätzen ab eine virtus gepriesen habe, 
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MeiDuog, die Stabe riDs bei eeioer Verordonog gehabt» tU 
eine kluge angeflihrt hat, stellt diesem als Gegenbild de» 
Aristippas entgegen^ um die Thorheit, auf das Geld Alles 
zusetzen, durch den Gegensatz zu bezeichnen. .Wie ganz 
anders dachte der griechische Philosoph Aristippus, der 
seinen Sklaven befahl ,- sie möchten nur das Gold , was sie 
beschwerte, zur Erde werfen— ; und das mitten in Libyen, 
wo er es nicht wieder holen konrite — , weil sie wegen der 
zu grossen Last zu langsam marHchirten. Die Anekdote ist 
hier etwas vornehmer geworden, als bei Diog. Laert« 11, 77» 
wo nur Silber- und ein Sklave genannt werden* Nun, wer 
von beiden hat Recht, wer ist der grössere Thorl Doch 
Stertini US* bricht hiervon ab, indem er sieb des logischen 
Grandsatzes erinnert, dass ein streitiger Punkt durch ein ent- 
gegengesetztes Beispiel, das selbst wieder bestritten werden 
kann, nicht zur Entscheidung gebracht werde *)• Der Stoiker 
nimmt, um seinen Beweis zu führen, jetzt zu näher liegen* 
den Beispielen, bei denen kein Streit (Us) in Hinsicht der 
Beurtheilung stattGnden kann , seine 'Zuflucht Wenn 1) Je- 
mand viele Cithern sich kaufte und diese dann an einen be* 
stimmten Punkt zusammenbringen liesse, ohne der Neigung 
zur Cither oder irgend einer Art der Musik {Mtua von- jeder Art 
der Poesie und des Gesanges, auch der Musik) ergeben zu 
sein, wenn 2) einer, der nicht Schuster ist, Ahlen und Lei- 
sten, wenn 3) einer, der dem Handeltreiben ganz abhold, 
Schiffssegel ankaufte, ein solcher wQrde mit Recht von der 
ganzen Welt für toll und wahnsinnig gehalten werden. Han- 



sondem der Stoiker sagt,. er habe von seinem Relchthume 
Rohm erwartet, grade wie ein Anderer von dem, was er 
durch wahre Tugend sich erworben, von Vorzügen At% 
Herzens und Geistes. 
*) Irrig Sanadon: Ün Stabt^ritis, ä gut ton reproche- 
roit son avarice sordide^ se justifieroÜ fort mal par 
Pexemple de lArütippe de Stertinius, parcequ'il se 
irouve de pari et d*avtre un exces igalement iaex^ 
cusable. 
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Mt aJber aof andere Weise deijeiMge , der Gold und Geld 
Bofiipeicherty ohoe zu wissen Gebrauch davon zu machen, 
ja d«v Orchtet es zu berühren als wie ein Heiligthara (I, 
1, 71) ! Die Thorheit eines solchen wird nuo weiter ausge- 
führt (V. 110—119). Wenn einer an einem gewalti^o 
Frachthaufen lang hingestreeict mit einem tüchtigen Rnittel 
wacht (I, 1, 76 ff.) und, obgleich Herr desselben^ doch nicht 
wagt seinen Hunger auch nur mit einem Korne zu sttlien, 
ja in seiner Kniclcerei lieber mit bitteren» unangenefaroeD 
Blättern, mit wilden Pflanzen^) sich sättigen wollte, wenn 
er 2) obgleich er in seinem Keller tausend, was sage ich? 
dreimalhunderttausend Fässer Chier und alten Falerner liegeo 
bat, lieber sauem Essig trinkt (Pers. IV, 32), weiter, weno 
3) ein neunundsiebensagjähriger Greis auf Stroh schläft, wäh- 
lend kostbare Decken, ein Raub der Schaben und Motten, 
ihm in der Kiste vermodern ; warum scheint ein solcher nur 
Wenigen wahnsinnig, als weil der grösste Tbeil der Men- 
schen von denselben Krankheit gequält wird (Lucr. III, 506 
tanäs marbis iactetur)! Wofür sparst du das denn etwa 
auf? Unglücklicher Greis (Pers. IV, 27)/ willst du das da- 
für aufbewahren , dass einst dein Sohn oder gar der dich 
beerbende Freigelassene es verschlinge (Per9. VI, 69 ff)? 
VergL carm. II, 3, 19 f.*> 14, 25 ff. und B. 1. S. 185. Oder 
thttst du es etwa aus Furcht, du möchtest einst verbuDgem 
müssen **) ? Wie wenig ja wird jeder Tag von deinem Ca- 



*) Dacier erklärt /b/fa amara rohe Blätter, die nicht zube- 
reitet sind, ohne Oel u. s. w. Antarus steht vom schlech- 
ten, rohen Gescbmacke (im Gegensatz zu dtUds) häufig- 
Vgl. Cic. N. D. III, 13; Plin. XXV, 27. 

**) Richtig setzt man nach custadis und desit Fragezeichen, 
nur Dacier will nach ersterm Komma und erklärt: Ces 
vieiUards avares pour excuser leur avarice ne nutnqueni 
pas de dire, quHls n*^argnent , gue pour leurs enfans. 
Mais leur epargne n*a en effet d'avire fondement, q^e 
la peur de tnanquer de quelque chose un jour. Ganz ver- 
fehlt ! Das Erste > filius ut, ist offenbar, wie besonderi 
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pital sehwindeb raaebto, w«mi du deinen KoU mit bessenpi 
Gele (U 69 123 f.; II, 2, 62) zu begiessen beginnst und den 
Kopf, der durch deine Vernachlässigung von wOstera Grind 
l)6deelct ist? Oder wenn du, filhrt der Dichter fort,* solches 
nicht bedarfst, wenn du leicht genug hast, warum gibst da 
dir denn so viele Möbe Schätze zu erwerben, was schwörst 
dtt Meineide (Pers. V, 135), raubst und stiehlst von allen 
Seiten dir zusammen? Freiltcfa das Volk nennt das keinen 
Wahnsinn. Du wärst also bei gesundem Verstände? Das 
Volk pflegt nur das för wahnsinniges Treiben z« halten, 
waW von de«" gewöhnlichen Fehlern absticht; die Tollheiten, 
die öberall und tagtäglich vorkommen, erkennt es gar nicht 
als solche. Vgl. ep. 1, 1, lOL Diesen Gedanken drückt 
der Dichter durch ein specielles Beispiel V. 128 — 133 aus *). 
Wenn du die Menge oder deine Sklaven, die du dir seihst 
gekauft hast — also entweder solche, denen du nichts zu 
Leide thuo darfst, oder solche^ bei denen da, wenn du ihnen 
Schaden thust, dir selbst Nachtheil bringst **) *— , mit Stei- 



der Uhertus zefgt, ein von Stertinius ironisch gehetzter 
Grund, da^ zweite ein wirlilich angegebener; der wahre 
Grund aber ist die Lu«t imoier mehr zu haben. 

*) Das ist der Zusammenbang dieser Stelle, den, soviel ich 
weiss, keiner der bisherigen Erldärer, auch die neuesteur 
sieht, die über die Stelle troci&eiien Fasses weggeben, er- 
kannt hat. Dacier memt, bei V. 128 fange die Beband* 
lung einer andern Tborneit an,; aber V. 142 ff.. Ist ja 
offenbar wieder vom avarus die Redts Ganz verworren 
ist, was andere Erklftrer, welcbe den Zusammenhang be- 
fücksichtigen, wie z. B. Cruquius, bemerkt haben. 

**) Nach dieser Erklärung bedarf es wohl keiner weitern Ver- 
-theidlgung der überlieferten Lesart tuo», quos aere po- 
rastiy wo man nach einigen Hdschr. tuo geschrieben bat. 
An dem einfachen aere j^arare.ohne Zusatz eines Prono- 
mens wird Niemand anstossen. Nun meint aber Kirchner, 
es habe ja dem Herrn freigesti|jpden, nach seinem Sklaven 
IUI werfen^ und es drohe dieses ja Horaz selbst seinem 
Sklaven II, 7 ; es sei daher statt tuos wohl fuges zu lesen, 
da c»nen gekauften Sklaven fortzuschicken eine V<9rrückt- 
heit seL Aber Kirchner hat die einfache Bemerkung 
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neo EQ veifolgen anffingst» dano ruft gleich die gaoze Welt 
(I, 1, 85. 4. 38) eio Wahnsinniger! Wenn Da dage- 
gen deine Frau mit einem Stricice tödtest oder deine Mutter 
vergiftest, da sagt man, du seist bei gesundem Verstände. 
Und wie sollte es nicht sein ? Denn du thust das ja nicht 
zu Argos, wo ein Muttemiord eine Seltenheit war, sondern 
zu Rom, wo es häufig genug der Fall ist, und du todtest 
auch nicht mit einem Schwcfrte, wie der wahnsinnige Orest, 
sondern mit den einfachen geivöhnlichen Mitteln. Die Schärfe 
dieser Stelle, verbunden mit einer starken Uebertreibung, 
gehören dem Stoiker, wie, ahch das Beispiel von Orest 
ein den Stoikern beliebtes ist. Vgl. Arrian. Epict 11, 20; 
Pers. III^ 118. Ja, wie ganz irrig die Urtheile der Menge 
in Bezug auf Wahnsinn sind, zeigt dieser Orest selbst 
Auch an dieser gelegentlichen Berichtigung der gewöhnlicheo 
Meinung erkennt man den Stoiker. Sag einmal, du meinst 
wohl, Orest sei erst, wahnsinnig geworden, nachdem er 
seine Mutter getödtet, und er sei nicht vorher von den 
schrecklichen Furien wahnsinnig umhergetrieben worden *), 
•he er den spitzigen Stahl in der Kehle der Mutter von ßlut 
warm machte? Ganz umgekehrt hat Orest seit der Zeit, 
wo man ihn für TcrrQckt hSlt, nichts gethan, was du mit 
Fug tadeln könntest, nicht versucht den Pylades mit dem 
Schwerte zu morden oder seine Schwester Electra, nur 



übersehen, duss Lier von emem solchen die Rede ist, der 
auf einmal ohne allen Grund auf das Volk oder seine 
Sklaven wirft — eine Verrücktheit, die Kirchner wohl 
genügen wird. Ini;; sagt Orelli: Inest hls verbis velut 
exctuatio : Ideo, quod mea pecunia servos emiy eos tneo 
iure caedere possum. 

*) Kirchner bemerkt, Stertinius nehme hier die Furien 
in seiner Sophisterei für die Verrücktheit des Verstandes, 
indem er an die Ableitung von furere denke. Furia wird 
von den Dichtern von jeder aufregenden Leidenschaft, die 
uns willenlos iimhertreibt, gebraucht. Ov. Ä* A. 11, 487 f 
Prep. IV, 4, 68. 
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sebimpft er auf.beicie, indem er diese eine Furie nennt, jenen 
etwas anderes-^ das der Zorn, die spiegelnde, schimmernde 
Galle (Pers. 111, 8) ihm eingab*). Nachdem der Stoiker 
auf diese Weise die gewöhnliche Ansicht von Wahnsinnigen 
aod Verständigen abgewiesen bat, setzt er seineiy Beweise 
die Krone auf, irideni er zeigt, wie dem Geizigen das Geld 
mehr gilt, als selbst sein Leben, obgleich er ersteres ohne 
letztereis nicht brauchen kann. Opimius, der sich arm 
naoote an gehfiuftera Gold und Silber (nicht »«btim Haufen 
des Silbers und Goldes arm«<), der am Festtage schlechten 
Veientaner (Pers. V, 147) aus kampanischem Gefasse (truUa 
kein eigentlicher Becher [vgl. Civ. Verr. IV, 27; Varro 
L L. IV, 25; Juv. IV, 108], aber ein vas vinarium, nicht 
Sauci^re, wie Heinrich sagt, eigentlich ein Schöpfgeföss« 
Klausen S. 830), am Werktage umgegangenen, kahmigen 
Wein trank;^ ward einst von einer so gewaltigen Schlafsucht 
fiberfallen , dass der Erbe ihn für todt hielt und schon froh 
und jubelnd um die Kisten und Schlösser (ep. I, 20, 13) 
lierumlief. Der Arzt, der gar schnell bei der Hand war und 
ihm treu beistehn wollte, weckt ihn auf ganz eigene Weise 
aus dem Schlafe. Er lässt einen Tisch neben ihn setzen 
und darauf Geldsäcke ausschütten , dann Mehrere Geld zäh- 
len. So weckt er ihn auf und spricht nun , um ihn noch 
stärker zum Wachen zu bringen : »Wenn du nicht auf das 
Deioe gehörig Acht gibst, so wird es gleich dein gieriger 
Erbe wegschleppen.«« Jener in der höchsten Angst ruft: 
»Wie, während ich noch am Leben bin?«< »Nun denn, so 
wache auf, um am Leben zu bleiben» Das sei deine Sorge 



*) Längst hat man hiermit die berttbmte Stelle aus Eurip. 
Or. 264 verglichen, ohne auf Dacier's Bemerkung, dass 
bei Euripides Orest nicht auf Pylades schimpfe und 
auch noch später die Helena tödten wolle, etwas zu 

feben. Aller Wabrscfaeinlidikeit nach schwebte hier der 
^nlorest des Pacuvias vor, über den man vgl. 
Welcker Rhein. Mos. IV, 598 ff. und meine Schrift 
»Götbe als Dramatiker« im letzten Abschnitt» 
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(Lucr. I, 42).** 9t Aber was meinst du deoB, dass idi tha 
solle ?"< mDu bist so schwach, dass du unterliegen wiret, 
wenn dein ruinirter Magen nicht Speise und eine ungewoha- 
liche Stütze <n-hält. Wie» du willst nicht? Nimm nur diesM 
kleinen Reistrank !*< «Aber was kostet der?** »Nur wenig.* 
»Aber ich will wissen, wie viel!«« »Nun acht Pfeooigt.*' 
tfWe^he, was für ein Unterschied ist*s, ob ich durch di« 
Krankheit, deren Hebung mich so viel kosten soll, oder 
durch Raub und Diebstahl, den du mir eben angedroht hast, 
miDirt wetdpl^ Soviel für seine Heilung zu geben kann er 
sich nicht entschliessen ; er meint dadurch rainirt au wefd«, 
und er will lieber. Alles Ober sich kommen lateen, als dan 
er eine solche Ausgabe machen sollte *), .Hiermit ist derB^ 
weis, dass der asourus ein insanus sei, beendet Der Steikcr 
fasst nun nach seiner Art das Resultat zusammen in UeioM 
sich seibist gestellten Fragen und Antworten.. Wer ist oin 
aber verständig? Wer nicht thörig. Der Habsüchtige aber? 
Der ist thörig und drum wahnsinnig. Hier beginnt nua der 
Uebmrgang zur ambiUo» die V. 159 bis V. 223 reicht. W#ff« 
mner nicht habsuchtig ist, wirst du ihn denn gieüei ^ 
verständig halten? Bei Leibe nicht! Warum, Stoikerl BSia 
nur! Horaz mischt sich gar nicht in diese Dedoctiea ie« 
Stoikers. Die Worte cur» Stoice? richtet der Stoiker ai 
sich selbst nach der bekannten Weise, dass die Stoiker sid 
selbst anreden« wie bei Arrian. Epict H, 20: Tl le^nij 



-h^ 



*) Die richtige Erklärung der Stelle finde ich bei CruqaioL 
Gewöbnlich fas6t man sie so : »Was ist fdr ein Unterschied, 
ob ich der Krankheit unterliege oder, für eine solche An- 
ne! -so viel geben miiss?«, &o dass der Ant und der Kao^ 
mann des furtum und der rapina angeklagt würden. Aber 
ein fitrtutn und eine rapina kann dies unmöglich aock 
vom HabsSchtigen genannt werden. Auch ist der Gedanke, 
»ob ich sterbe oder mein Vermögen ruinirt wird,« hier 
nicht angebracht, ganz passend dagegen die Apostrophe aa 
den Arzt: »Du, willst mich bewahren gegen Raub des Er- 
ben, aber so, dass du durch die HeUung der Krankheit 
mich rutnirst.« 
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q}tX6aoq)e, eine Erklärang, die keineswegs durch V: 900 wi- 
derlegt wird. We«n der Arzt Crateras*) sagt, »dieser 
Kranke leidet nicht am Magen,«« folgt denn daraus, dass er 
gesynd ist und aufstehn soll? Er wird es verneinen, weil 
ein anderer Theil des Körpers von einer Krankheit augen- 
blicklich angegrirfen ist (tentare, wie I, 1, 80) •*). Grade 
80 nun ist es auch bei moralischen Kranl(heiten, wbbei mau 
sich erinnert, dass die Stoiker sich dieser Vergieicbung bis 
zam Ueberdrufise bedienten (Cic. Tusc. IV, 10). Es ist einer 
weder meineidig, noch knickerig. Glück zu! Er schlachte 
den günstigen Laren ein Schwein (carm. II, 17, 30 ff.; Pers» 
V, 167 f.), das bei den, Laren gebräuchliche Opfer (Vgl. zu 
carm. 111, 23, 4). Aber er ist ehrgeizig und trotzig; drum 
fort mit ihm, er ist unsinnig, er muss nach Anticyra. Der 
Satz naviget Anticyram entspricht dem immolet bis LarU 
bus, weshalb man nach sordtdus, LaribuSj audax und 
AnUcyram das Zeichen des Kolons setzen muss. Denn 
ist der weniger ein Thor , der , wie der ambitiosus , sein 
ganzes Verm^^ren einem unersättlichen Abgrunde (ep. I, 15,31), 
d. i. dem Volke, zu übergeben sucht, wenn nicht vielmehr 
barathro donare sprichwörtlich war fur^ wegwerfen, oder 
der, welcher, wie der Habsüchtige, nicht weiss das Erwor« 
beae zu gebrauchen ? Diesen Satz nun, dass das eine ebenso 
unsinnig sei, als das andere, führt der Dichter hier an der 



*} Aus Cic. Att. XII, 14 genommen; Peraius 111, 65 Ueh 
ihn von Horaz. 

♦♦) Der Vers kehrt fast wörtlich ep. I, 6, 28 wieder, wo ihn 
C. Fr. Hermann ohne Noth streichen will. Wir sehen 
keinen Grund, solche WiederhoIun«;en auch im feinpolirten 
Horaz zu verdammen, weshalb wir auch A. P. 421 nicht 
auswerfen wollen, weil der Vers aus sat. I, 2, 14 stammt. 
Vgl. zu sat I, 6, 74. Das, was Horaz einmal treffend 
ausgedrückt hat. das änderte er nicbt aus blosser Lust zur 
Tariation^ die überhaupt den Alten fremd ist, sondern er 
wählte gern den ihm gangbaren, seinen Lesern bekannten 
Ausdruck. Vgl Jenaer Litteratzeit. 1840. ^ro. 156 S. 285. 
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Endilnog TOD Servios Oppidius am. Dieser, zu Ga. 
nusiam ein reicher Mano nach alter ScbätzuDg*)» soll, als 
er sterbend seine beiden Söhne an sein Bett hatte rufen 
lassen, um seine beiden Güter unter sie zu vertheilen, also 
SU ihnen gesprochen haben. »Da ich dich, mein Aulus, 
sah Würfel und Nüsse in offener Brustfaltl tragen, sie ver- 
schenken und aufs Spiel setzen {sinum laxare, expedire, 
sohere sind gehräuchlicbe Ausdrücke; hier ist von einem 
simu nicht an der toga, welche Knaben nicht trugen, son- 
dern an der tunica die Rede)« dich, T i b e r i u s , dagegen sie 
zählen und besorgt in Locher vergraben (I, 1, 42), da kam 
mir die Furcht an , es werde euch dereinst vielleicht entge- 
gengesetzte Thorheit treiben, du werdest dem Noraenta- 
BUS, du dem wuchernden Cicuta (V. 68) nachfolgen. Dram 
bitte ich euch bei den göttlichen Penaten (d£ penates ep. l, 
Ij 94; Cic Quint. 263; Klausen S. 650), sorge du, dass 
du dein Vermögen nicht verminderst, du, dass du nicht Ter* 
grösserst dies, was dein Vater für genügend hält und die 
^atur als hinreichend, eigentlich worauf die Natur daa Nofii- 
wendige beschränkt, was sie fordert bei beschränkten Be- 
dürfnissen — ein uns befremdlich scheinender Gebrauch des 
Acc. Vgl. zu II, 2, 2. Besonders aber ist der Alte der am^ 
bäio wegen besorgt. Und nun, damit euch nicht die Ruhm* 
sucht verlocken soll, so will ich euch beide eidlich verbinden. 
Der Eid selbst wird nicht direct angeführt, sondern die 
Folgen desselben: uWer von euch Prätor oder Aedil je 
werden wird, der sei verwünscht f*) und verflucht.** Oder 



*) Einige erklären es von einem von Alters, von den Vor- 
fahren herkommenden 'Vermögen, wa« aber anders ansj^e- 
drückt sein würde, auch hier nicht besonders passend wftre. 
Andere verbinden praedia antiquo censu. Offenbar will 
der Dichter hier den Gegensatz zwischen dem, was die 
frühere und die damalige Zelt unter Reichthum verstand, 
hervorheben. 

^ Noch Orelll nimmt intestahilU in der joristiscben Bedeu- 
tung ehrlos. Aber es konnte der Vater durch seinea 
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wäre 68 denn nidit wirklich jSmmerlicby wenn die mnhüio 
euch niinirte! Da solltest deio Gat vergeuden in Erbsen» 
Bohnen und Ldpinen (verächtliche Bezeichnung der ädilischen 
Spiele» bei denen diese unter das Volk geworfen wurden. 
Vgl. Pers. V » 177 ff.) , auf dass du stolz , breit , der Volks- 
gnost dich freuend durch den circu» gehn könntest oder gar 
io eherner Säule dastehst, beraubt der väterlichen Güter» 
beraqbt deines Geldes« o du Thor *). Freilich ich weiss» , 
du denkst denselben Beifall, wie ein Agrippa» dir zu er* 
ringen» indem du» ein verschlagener Fuchs» dem freien» edeln 
Löwen nachahmen willst Der Sinn der angedeuteten Fabel 
Ist offenbar hier der» es werde ihm schlimm ergehn, wie 
dem Fuchs; wolle er dem Agrippa nacheifern» so werde 
bald sein ganzes Vermögen draufgegangen sein. Irrig erklärt 
man gewöhnlich» nindem du mit kleiDÜcben Mitteln erschlei- 
chen willst» was nur dem wahren Verdienste gebührt ;<< der 
fiUe Erfolg ist es» mit dem Oppidius seinen Söhnen AIk- 
acbeu gegen solche ambüio einzuflössen sucht. Zu welchen 
Tollheiten die ambUio fuhrt» zeigt der Stoiker am Beispiele 
des Agamemnon (V. 187 — 223) » wobei die Art, wie der 
Philosoph dem König vonMycenae den Text liest» höchst 



Fluch dies nicht bewirken, noch auch in dem Eide einer 
sich wünschen, wenn er den Eid brechen sollte, ehrlos va 
sein. Wir bekennen nicht einzusehen, wie vernünftiger 
Welse hier diese Bedeutung statt haben Iwönne und nehmen 
mit Heindorf intestahilis für verwünscht. Beispiele 
dieser Bedeutung bei F or cell ini. 

*) Bentley (vgl. auch Klausen S. 993) schreibt aus wenl-^ 
gen Hdschr. statt aut aeneui et aeneus^ weil aeneus bei 
römischen Dichtern nie als dreisylbi^ vorkomme. Vgl. 
Jahn ind. Ovid. IMfetam. Aber dass Horaz sich .einmal 
die Zusammenziehung erlaubt haben könne, darf nur Hy- 

Serkritik bezweifeln. Auch scheint aut hier an sich das 
bessere. Auf Inschriften ist meist aeneus ohne Aspiration 
geschrieben {Marini atti € tnonutnenti S. 448 ff.» Orelll 
n. 1520» 2502» 2943)) auf dem mavmor Aneyranuta 
steht ahaeneus. Ueber Wakefield*& Behandlung der 
Stelle Elchstaedt zu Haberfeldt S. 202 f.. 
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« 

e^fzlich ist Sag einmal, warnm willst du, Afride, nicbt 
haben, dass man den Aiax begraben soIL Gewöhnlich meint 
man, derjenige, der hier mit Agamemnon rede, sei ein 
Sklave oder ein gemeiner Soldat; dass es Stertin ins selbst 
sei, wodurch die Tadelsiicht des Stoikers treffend bezeichnet 
wird, erkannten Da ci er und Sanadon. Agamemnon 
tritt gleich im Gefühle seiner Macht ihm entgegen : »Ich bio 
der' König. Ich, ein Plebejer, erwiedert Stert in ius,, bio 
hiermit zu Ende ; ich habe nach solcher Antwort weiter keine 
Fragen zu thun, wobei die Ironie unverkennbar ist*^). Aga- 
memnon, durch diese Worte, welche ihn das Ungerechte 
seiner Antwort fühlen lassen, etwas bestürzt, erwiedert: »Und 
ich denke auch, dass mein Befehl kein Unrecht enthalte; 
sollte aber einer meinen, ich sei hierin ungerecht, nun so 
erlaube ich ihm frei seine Meinung gegen mich auszuspre- 
chen **).« Mit einem gutem Wunsche, wie der alte Priester 
in der Ilicts a, 18 ff., beginnt der Stoiker fast parodireod 
seine, Anrede, mit der er fürchten muss den Zorn des Atri- 
den zu erregen. Giösster der Könige (ironisch , weil Aga- 
memnon auf das rex siph viel zu -Gute thut), die Götter 
mögen geben , dass du T r o i a eroberst und wohl die Flotte 
heimfuhrst (tKniQaaillQidfioio nokiv ev ö* olxad* Ixead'ai)***)' 



*) Der älteste cod. Bland, hat quaere, was Ganter, Cro- 
quius und B entle y, billigen, so dass die Worte dem 
, AgamemDon gehören würden. Aber theils ist diese 
Darstellung in ganz kurzen Fragen und Antworten hier 
bei weitem vorzuziehn, theils würden auch die folgeodea 
Worte et aequam rem imperüo sich nicht wohl an- 
schliessen. / 

•*) Der ebengenannte cod. liest at V. 189 statt ac, aber ein 
Gegensatz liegt in den beiden ISäizen nicht; nur könnte 
man meinen, at bilde den Gegensatz gegen die Meiooflg 
des Andern. 

*•*) Reducere bestjUigen die besten Hdsrhr. und hätte aucli 

. nicht Lucrez niebrmäl die erste Sylbe lang, g:raiie, wie 

in recido^ refido^ refugio u. a. zuweilen der FaU ist, so 



357 

fat es denn erlaubt, Ew. Hoheit zuerst zu fragen und dann 
nach erhaltener Antwort ' zu erwiedern (licet consulere ste- 
heode Formel bei Befragung des consuUor. Cic. Mur. 13) t 
Also er will das, was Agamemnon Hir sich aniiihrt» zu 
mderlegen suchen. Nur zu! erwiedert Agamemnon. 
Warum liegt unbegraben Alax da, de^ erste Held nach 
Achill (secundusg wie carm. I, 12, 18)? Soviel ich sehe^ 
hat man sich hier der bekannten homerischen Stellen , wo 
Ajax der stärkste heissc ruiy aXXcoy ^ayaaiy fiir dfiA» 
fiom ÜTjXeiwy'aj und der später später fast sprichwörtlichen 
Bezeichnung der beste nach Achilles (vgl Ilgen za 
deD Scolia p. 76 sqq.) nicht erinnert, wogegen man zu pth 
tescit nicht Od. a, 162 hätte vergleichen sollen. Dieser 
Aiax, der so grossen Ruhm sich erworben, da er so oft 
die Achäer gerettet. Vgl. Soph. Aiax 1272 ff. Soll sich 
etfva Priamos und das Volk des Priamos freuen (^ x£y 
yr^dr^tjai Jl^tufiog IlQtd/,ioi6 re nciTöeg äXXoi ra T^ojig), dass 
der unbegr^en da liegt (carm. I, 28, 25), der so viele 
Jünglinge des heiniatiichen Grabes berauht hat, theils Tro- 
janer, theils Bundesgenossen, die durch ihn ein Raub der 
Hunde und Vögel wurden. 'Die witzige Antithese ist fiir 
den Stoiker sehr treffend. Agamemnon will dies als ge- 
bührende Strafe darstellen, „weit Aiax in der Tollheit tau- 
send Schafe getödtet, indem er dazu rief, er morde den 
ruhmvollen (noXvaiyog) Odysseus und M e n e I a o s sammt 
mir.« Vgl Soph. Aiax 233 ff. Der Stoiker hat die Ant- 
wort des Agamemnon mit Absicht etwas ungeschickt ge- 
stellt, indem er das clamare als Hauptgrund anführt, nur 
das, was er gerufen, nicht, was er gethan. Hierdurch hat 
er einen leichtern Angriff gewonnen. Vgl. 202 ff. »Kom- 
men Sie einmal lier,"* erwiedert der Stoiker. »«Als Sie Ihr 



dürften wir doch nicht gegen die beste Autorität diesen 
Gebrauch leugnen. Achtung vor der AutoriläJt — besonders 
in solchen Fällen ! 
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liebes Itind Btaft eiiiee Kalbes in Aalis Tor den AHar stell- 
ten und sein Haupt mit Salzscbrot (aus geröstetem fax uod 
- Sala l>estehend), wie das^ines Opferthiers, bestreuen liesseih 
Stand es da denn richtig bei Ihnen*)?«« Wezu soll dies fuh- 
ren? fragt unwillig Agamemnon**). Sagen Sie einmal, 
erwiedert der Stoiker , jener Aiax, was hat der in seineiD 
Wahnsinne denn so Schreckliches gethan, als er das Vieh 
mit dem Schwerte tddtefe? Das insamts, das Agamem- 
non eben von Aiax gebraucht, steht mit Absicht am Ad- 
ISittge der Frage. Nicht hat er sich an Gattin und Kind 
l^griffeU) nur den Atriden fluchte er gewaltig, weil sie seine 
Feinde waren; auch seinem Bruder hat er nichts zu Leide 
gethan» ja selbst dem Odysseus nicht. Agamemnon 
wnndert sich, wie er dieses mit dem Opfer der Iphigenia 
vergleichen kann. Dies that ich mit kluger rJei>erlegaBg 
(Ich suchte die G5tter durch das blutige Opfer mir geneigt 
zu machen), um die am entgegenstehenden Ufer (Troji 
entgegengesetzt, wohin die Schiffe sollten, nicht feindlich, 
.weil es mich aufhielt, da ja das Aufhalten dem Ufer 
nicht zugeschrieben wenden Icann) festliegenden Schiffe frei 
zu machen. »Das aber war doch wohl Ihr eigenes Blut und 



*) Improbus ist hier weder lieblos, noch schamloi, 
noch ruchlos, sondern es bezeichnet im Allgemeinen 
den, der etwas thut, was er nicht than soll, was das 
Recht tiberschreltet. 

*^ Richtig hat Orelli die alte Interpanction Quorsuni? In- 
sanus quid eniin ii. s.w. beibehalten, wogegen Hein dort 
bemerkt, das Fehlen des hoc (oder vielmehr haec) sei hart, 
was bei einer so lt*bliaften Frage nicht zugf'geben werden 
kann, und das quorsum werde im Folgenden nicht beant- 
wortet, was falsch ist. Kr fasst daher — und Ihm folgt 
Kirchner — quorsum bis fecit als eine Frage (schon 
Bentley schrieb quorsum insanus, quid — Aiax) und er- 
klärt, w^s hat der bis zu welcher Gränze(?!) wahn- 
sinnige Aiax gethan? Wie könnte der Stoiker fragen, 
bis zu welchem Pankte Aiax wahnsinnig gewesen sei? 
Man könnte auch meinen, der Stoiker richte dUe Frafe 
quorsum? an sich selbst» 
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'^ie wahnsinnig.« Freilieb war es mein Blat, 

^ ^li noch nicht wahnsiiinig. Der Stoilcer be- 

^ *^ n, worin eigentlich der Wahnsinn bestehe, 

'^ anlcomme, wodurch der Zustand veran- 

r ^k f, wie er beschaffen sei. Wer andere» 

^ ^ % Erstellungen bat , solche , in denen 

>- jk *■ sind, der wird fdr verrOckt ge« 

^^ *^ ^ 'nen Unterschied, wodurch der 

■'* "V^ « '^^ wirkliche Thorheit, eine 

^ ^ \ V i eine plötzliche Aufregung» 

*m ^ ^ .11 wir die Stelle fassen zu niQs* 

• ^ . sind solche, die anders sind, als sie 

a sein pflegen. Dem verum d. i. dem, was 
.in sittlich Wahren (vgl.Xic. Legg. II, 5; Hör. 
i, 98) steht das Unrecht entgegen; stosseo beide zu* 
men, so entsteht eine Aufregung, ein himultus, wodurch 
Vorstellungen verworren werden (permixtiis. Lucr. III, 
) *). Der Zorn wird V. 210 als Leidenschaft speciell 
annt, zugleich mit RQcksicht auf den A i a x. Den allge- 
inen Satz wendet nun der Stoiker auf das Verbältnisd 
j^fcs Aiax zu Agamemnon an. Aiax ist ohne Besinnung, 
da er die nnscbnldigen LSmmer hinschlachtet (Schafe [V. 197] 
Qnd LSmmer tödtete er). Vgl. Juv. IXl V , 276 f. Du da- 
gegen vollführst die Frevelthat des eiteln Ruhmes wegen» 



^) AHas fassen Einige unter sich verschieden, was 
liier nichts heisst. Andere anders, als die Sache sich 
wirklich verliält. Andere verbinden alias veri aXXug 
TtjQ dXr^d-iiag oder alias veris^ wie mit ein paar Hdschr. 
Orelli liefit. Kirchner: »Wer sich fremde Gebilde, die 
Recht und Unrecht Im bunten Wirrwarr mischen, erjagt« 
Orelli denkt bei dem tumultus sceleris an die Aufregung, 

Suae oritur ex scelerum conscientia; aber ^ie kommt 
enn das böse ßewusstsein hierher? Baacke Ctuaest. 
Borat. II : Qui veri species (Vorstellungen) alias atque 
unam sanam et rectam et permijoias tumuUu sceleris ca^ 
p(et, commottts habebOür. 
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da flH>Ilte8t du bei Trost sein and rein von Feld dein Hen, 
da es doch von Rahnsucht angeschwollen isti Hier be- 
merken wir zuerst« dass man ganz irrig cor für Hirn, Ver- 
stand nimmt, da von iceinem von beiden gesagt werdeo 
kann, es schwelle auf. Vgl. Pers. V, 144 f.: Caiido stb 
pectare mascula biUs tntujnuii. Richtig verglichcfn altere 
Erklärer das homerische oldayerai x^aditj /oXft). Zweitens 
>k$nnen wir es nicht billigen, dass Oreili V. 211 als Frage- 
satz nimmt; es Ist eine Behauptung, die der Dichter nicht 
leugnet und der Niemand widerspricht. Vgl. oben V. 128 1. 
Ist es denn nicht eine wahre Tollheit, so föhrt der Stoibr 
fort, indem er mit einer lustigen Wendung dem Beweise die 
Krone aufsetzen will, wenn einer statt eines Lammes seio 
Kind nimmt, wenn er nicht zu unterscheiden weiss, was für 
jedes von beiden sich schickt 9 Wenn Jemand sein Ver- 
gnügen daran fönde, ein artiges Läromcben in der SSofte 
umhertragen zu lassen (die gestatio , eine bekannte Art der 
Körperbewegung. Becker 287), ihm Kleider, wie seioei 
Tochter, Dienerinnen undGoldschrouck anschaffte, es Blond- 
chen und Püppchen nennte*^) und es einem wackern 
Manne zur Braut bestimmte, dann wurde der Prätor ihn in- 
terdiciren und es würde die Vormundschaft (Juv. XIV, 288) 
den verständigen Verwandten nach dem Gesetze zugewiesen 
werden (Dir lesen Zwolfta felgesetze S. 729). Man bemerke 
in V. 214-217 die drei Züge, sorgsam . pflegen (V. 214], 
Alles anschaffen (V. 215), Hir dasselbe väterliche Liebe und 
Sorge empfinden (V. 216 f.). Wie sollte aber dagegen der, 
welcher seine eigene Tochter statt eines unverständigen Lam* 



^ Rufam et Pusillam bieten die ^ besten Hdacbr. tob 
CruquiuB und ich ziehe hier et dem aut vor, weil hier 
nicht von eigentlichen Namen die Rede ist, bei denen ei 
sonderbar wftre, diiss zwei genannt würden, sondern toi 
Liebliosungsworten , von denen der närrische Mensch baM 
diesen, bald jenen nennt. V. 215 ioterpungire ich hu^ 
toestem ut gnatae paret, anciUas, paret aurum. 
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vneB opfert, bei Sinnen sein ? Hier liegt die Tollheit ja Tiel 
klarer am Tage. Sage also so etivas nicht ! Der Stoiker fasst 
nun das Vorhergehende zusammen und beweist dem Aga» 
memnon mit einem Dreischlage, dass er TerrQcktsei. Also^ 
um die Resultate zu ziehn, wo bdse Tollheit herrscht, da 
ist der höchste Wahnsinn; du bist aber toll, weil du statt 
des Liammes dein Kind gibst; 2) wer Frevel begeht, der ist 
ein Rasender; du aber hast freventlich dein Kind mordea 
gewollt; 3) wer dem blendenden Ruhme (B. 1 S. 250) i|n- 
heimgefallen ist, der ist in der allerschlimmste.n Wuth, den 
treibt, um den rauscht (aoristisches Perf.) Beliona, die 
blutiger Schauspiele sich freut, er ist wiUhend, wie ein Prie- 
ster der Bellona (vgl. Juven. IV, 123 f.); du aber kennst 
oicbts Höheres, als Ruhm und Ehre^ Auf diese Weise hat 
der Philosoph durch sein plötzlich einschlagendes ergo sei- 
Den Satz vollkommen erwiesen *). 

Pie dritte Thorheit, die der Stoiker vorführt, ist die 
Verschwendung, die lua:urHt (V. 224 — 280). Die Verschwey- 
duog und den Nomentanus greife jetzt einmal mit mir 
an (II, I, 69); denn die VernuuA wird leicht erweisen kön-' 
Den (I, 3, 115), dass wahnsio^ig sind die tollen Verschwen- 
der. Diese, beginnt er, suchen nur sobald als möglich Alles 
dorchzubringen , sie geben sich darum alle Bur ersinniiche 
Iklilhe (V. 226-238). Hat dieser sein grosses Vermögea 
von einer Million in die Hände bekommen, gleich lässt er 
verkGndeo, wie ein gebietender Prätor, am andern Morgen 



*) Dies ist wieder eine der Stellen , welche die meisten Er- 
klärer leicht verstanden %ii haben scheinen; wenige ver- 
lieren über de.n eigentlichen Zusammenband derselben ein 
Wort. Criiquius erkennt hierin einen schönen sorües: 
Qui ämbüiosus est, captat inanes tittdos: hunc autem 
iubet Bellona gßudere caede et sangidne: ewm itaque 
furiosum esse necesse est et sceleratum : verum qui scele- 
ratus est, prave stuUus est et, summe insanus: ergo, qui 
ambitiosusj est et summe insanus. Das Irrige springt hier 
klar In die Augen. 

DüBtxers Kiittk. U. 16 . 



362 

solle das ganze Corps, das er zu seiner Schweißerei braocht, 
zu ihm kommen: 1) Pischer, Obsthändler and Vogter, mit 
denen er über die beste Art der Speisen spricht ; 2) der Sal- 
menhfindler und ^ie gottlose Gesellschaft aus dem vicvs 
ISt$(nu (Plaut. Cure. 484), die lenones, die für seine galaoteo 
Bedürfnisse sorgen; 3) die seurrae mit dem Bereiter des 
Geflügels, kurz der ganze Fleisch- und Gemüsemarkt, also 
alle, die zu einem Mahle gehören*). Und was gescbiebtt 
Die lassen nicht auf sich warten, da ihnen ein guter Faog 
•ntgegenlacht , sondern kommen in grossem Schwärm. So 
erklärt sich das quid tum, an dem Bentläy und UeiD- 
d o r f mit Unrecht Anstoss nahmen , so dass sie qtu qmJh 
fyenere vermutbeten , wodurch die Rede hier etwas jSteifes 
erhält, das gegen den so ganz leichten Ton abstechen würde. 
Auch Orelli hat den Sinn- der Stelle nicht gefasst, weno 
er erklärt : Quid porro factum est ? Brevi dicam : Venert 
Vergl. Cic. Quint. 6: Vetuunt freguentes. .Der leno als der 
gewandteste und verschlagenste spricht . im Namen Aller: 
»Alles, was ich und was alle diese besitzen, Alles stellt 
Ihnen zu Diensten; befehlen Sie nur, ob Sie es jetzt oder 
morgen haben wollen.«* Und nun vernimm, was der billig 
denkende {aeguus) junge Herr hierauf erwiedert. Du, spricht 
er zu dem einen, wachst bestiefelt im Lucanerschnee, damit 
ich nur den Eber essen könne (vgl. zu II, 4, 42) **), Da 



*X Unter dem fartor denkt sich Orelli den Wnrsthändler, 
wogegen Becker 11, 190 und Obbarius Neue Jahrb. 
28, 247 lieber den Ceflügelhfindler verstehen. Aus den ^ 
Stellen, in denen das Wort vori(ommt, scheint eher hervor« 
ziigehn, das« es eine besondere Art Koch war, derjenige, 
der 8ich mit Mflsfung und Kereitiin«; des Geflügels ab^ab. 
H o r a z dachte hier ohne Zweifel an T e r e n z Run. II, 2, 24, 
welche Stelle in ähnlicher Weise Cicero Oflf. I, 42 an- 
führt. 

♦♦) Bentley, Wakefield und Eichstädt wollten V. 238 
Tu nive Lticana, aber das tu ist hier nicht nöthig, da 
hier eine bestimmte Person, die gegenwärtig i«t, angeredet 
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ebst die Fische selbst bei Winterzeit aus dem Meere. 
:h dagegen bin träge und unwertb, so viel zu besitzen, fort 
jinit! *). Nimm du dir zehntausend, du ebensoviel! Dir 
ber, /eito^ kommt eine dreifache Summe zu, da deine eigene 
rau, lasse ich sie rufen, selbst in der Mitternacht zu mir 
ineilt (I % 122). Jetzt wendet sich der Dichter zu einzel- 
iVk Beispielen in der luxuria. Das erste nimmt er davon 
}r, dass man nur sucht möglichst viel auf einmal zu ver- 
mden (V. 239 — 241). Clodius Aesopus, der Sohn 
$s berfihmten Schauspielers, nahm eine kostbare Perle aus 
»mOhre der Metella,. vielleicht der Caecilia Metella, 
)r verstossenen Gemahlin des P. Cornelius Lentulus 
pinther (Cic. Att. XI, 23), die er in Essig aufloste und 
Tunterschlflrfte, um aui einmal, in einem Zuge zehntau- 
od Pfund zu verzehren. Vgl. Plin. IX, 58. 59; Macrbb. 
t. II, 13. Wie sollte ein solcher Mensch vernünftiger sein 
i, 7, 105) , als weng er , was Alle für wahnsinnig erklären 
ürden, dieselbe Perle in einen reissenden Strom oder in 
ne Cioake geworfen halte? Da^ zweite Beispiel V. 243 — 
6. Des Quintus Arrius Geschlecht, das edle Briider- 
ar, in Verschwendung, tollem Zeug und Liebe zum Schlech* 
I wahrhafte Zwillinge (ep. I, 10, 3), pflegte Nachtigallen, 
) es ihres Schlages wegen theuer bezahlt hatte (Plin. X, 
) , zu schmausen **), Wohin soll man mit diesen ? Sind 
I als vernünftig weiss oder nicht vielmehr schwarz (Pers. ; 



wird ; es erscheint erst beim folgenden Gegensatze. Dormit, 
wie I, 1, 71. 

*) Richtig Heindorf, wogegen Kirchner nach aufer und 
jume Komma setzt und erklärt raffet und nehmt euch, 
wo offenbar sume nach aufer zu schwach sein würde. 

**) Man nimmt gewöhnlich prandere vom eigentlichen pran» 
dium im Gegensatze zur cena, wodurch ein ganz ungehö- 
riger Zag hineinkommt. Prandere entspricht hftufig ganz 
unserm schmausen. Vgl. ep. I» 17, 13; A. P. 340$ sat 
I, 6, 127. 



364 

a 

V, 108) za bezeichoen ? *) Dieses Beispiel bildet insofera 
einen Gegensatz zum Yorigen, als dies Bruderpaar nicbts 
essen wollte» als Nachtigallen, die man kaum mehr za ihrem 
BedGrCbisse zusammeobekara , hieran wollten sie ^eh satti- 
gen» es war also eine fortdauernde, gecke Liebhaberei, wäh- 
rend beim A es opus nur ein toller Einfall erwähnt wird. 
Welt ausgeführt ist das dritte Beispiel voii der Liebe za 
meretrices (V. 247 - 280), da dieses wieder vielfache Seiteo 
dem Spotte blosssteilte. Wenn einer, der schon einen Bart 
hat, sich wie ein Kind beträgt, Freude daran bat Häuschen 
zu bauen (vgl. Hom. Ilias o, 362 ff) oder Mäuschen ao 
einen Wagen zu spann^ (also eine kindische Beschaftigaog 
[»pus V. 252] etwas zu Stande zu bringen), 2) Paar oder 
Unpaar zu spielen (Becker II, 233) oder 3) auf langem 
Stocke zu reiten (xd)Mfioy ntqißavra iTtneveir) und Specta- 
kel zu machen, so wird man sagen ^ Unverstand treibe mit 
dem sein Spiel (I, 7, 15 j. Nun aber i^t die Liebe zur na- 
retrix viel kindischer, weshalb jeder Vernünftige ihr entsa- 
gen sollte. Wenn die Vernunft nun erweisen kann (V» 225), 
dass es kindischer sei in eine meretrix verruckt zu seio uod 
es keinen Unterschied mache, ob du, wie früher, als diel- 
jähriges Kiud im Sande etwas spielend aufbaust **) oder da 
in Angst und Besorgniss wegen der Liebe der meretrix 
Tbränen vergiessest, ich frage dich, wirst du dann dieser 
Liebe entsagen wollen? Wirst du dann dich bessern, wirst 
du umkehren, alle Zeichen deiner Krankheit, der Ueppigkeit, 
ablegen , die Beinbinden (die fasciae werden als weichlich 



*) Die beste Lesart ist sani cretä, wofür sani ut, sani a% 
sani, aut in viele Hdschr. kam. Die iilteren Ausgaben 
ziehen sani zu abeant, so dass es 'ironisch za nebroeo 
sein würde, was hier nicht passend sein dürfte. 
**) Richii;; erklart das ojms ludere (Wakefield ducas) 
Orelll optLs serium ludendo tmitari; pulvis ist der 
Sand, der 8taub, wie io der homerischen Stelle rfju^ia^o;. 
Irrig nimmt man opus ludere als Spiel treiben, ^ 
hier opus dann ohne alle Bedeutung sein würde. 
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häufig getadelt), das cubitaly wobi nicht ein Polster, das 
mao am Arme getragen, wie wunderlich genug Heindorf 
und Orelli annehmen, sondern eine besondere Bedeckung 
des Unterarms (culfüus) *), vielleicht ähnliche fasciae, wie 
an den Beinen, und die Halsbinden (äf.tq)idiai und TteQiöxs- 
XiSig, Meineke fragm. com. II, 1070). Vgl. Quint. XI, 
3, 144: ^Palliohtm, sicut fascias, quibus crura vestiuniur, 
et focalia et avrium ligamenta sola excusare potest valeiudo. 
Wirst du es machen, wie Po lerne, der, als er berauscht 
in die Schule des Xenokrates getreten war, durch die 
gegen die Schwelgerei gerichteten Worte des Lehrers so 
bewegt wurde, dass er den Kranz am Halse (nicht die 
Kränze 9 wie Kirchner übersetzt), welchen er noch vom 
Gastmahle trug, unvermerkt vom Halse wegnahrp ? Vgl. 
Themist. p. 365 D. Der Liebende ist ganz in den Stricken 
der Liebe gefangen, so dass er nicht wegkann. Da ist ein 
Jnnge , der bös sein will; reichst du dem einen Apfel,, er 
wird Ihn nicht annehmen ; sprichst du auch : jtNimm ihn, 
mein Hündchen !«< er weigert sieb, er will ihn nicht; gibst 
du ihn nicht, so wird er nicht aufboren ihn zu fordern. Der 
kleine Mensch wollte g^eru seinen Kopf durchsetzen^ aber 
er kann den Apfel nicht vergessen, so dass, wenn er endlich 
siebt, dass er ihn nun nicht bekommen soll, er sich beugt 
und weinend bittet: »Dann gib mir aber auch den Apfel !^ 
Dies Bild ist ganz herrlich deQi Leben abgelauscht. Ganz 
so macht es der Liebhaber; er möchte wohl gern die Ge- 
liebte drangeben, ab^r er kann es auch nicht durchsetzen. 
Auf diese Weise hängt das Bild vom Knaben mit dem, was 
vom Liebhaber gesagt wird, zusammen ; die Erklärer bemer- 
ken hierüber kein Wort, scheinen aber das Ganze missver- 
standen zu haben. Die ganze Scene ist aus dem Anfange 
des terenzischen Eunuch und zwar ganz genau bis auf die 



*) Der Name ist ähnlich gebildet, wie focalia, Uhialia , mo- 
nica, pedica u. A. 
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•iDzeloeD Worte, nicht leviter mtäatus, wie Orelli sagt 
Persioei» der dieselbe Scene auffuhrt (V, 161 ff.)> hat sieb 
. genauer an Menander, das Vorbild des T e r e n z , gehalten. 
Wie unterscheidet sich nun von jenem Knaben der Liebha- 
ber, der von der Gellebten früher nicht zugelassen (I, 2, 67), 
jetzt, da er gerufen worden, mit sich zu Ratbe geht, ob er 
dorthin seine Schritte wen<Ien soll oder nicht, wohin er ohne 
Zweifel auch dann zurQckgekehrt wäre, hätte man ihn nicht 
zurückgerufen *) , und er kann gar nicht fort von der ver- 
hassten, oft verfluchten Schwelle {Urnen ohscaenum. Pers. V, 
165). TtSoll ich auch jetzt. nicht, da sie mich von freien 
Stocken rufen iSsst, hingehn? Oder soll ich vielmehr allem 
Kummer, den mir diese Liebschaft gebracht hat, ein Ende 
machen'!^ Sie hat mich stehn lassen; jetzt ruft sie mich 
zurück; soll ich zurQckkehren ? Nein, wenn sie mich auch 
beschwören sollte. *< Der Herr weiss nicht, wie es in dieser 
Hinsicht mit der Liebe steht; viel kluger ist sein Sklave, 
der drauf also zu ihm spricht. »O Herr! Jede Sache, die 
in sich nicht Mass und klugen Plan hat, darf man nicht 
nach Mass und Ordnung handhaben wollen. So sind duo 
in der Liebe das Uebel Krieg und drauf wieder Friede, 
welche fast nach Art des Wetters schwanken und nach blin- 
dem Zufalle hin- und hertreiben. Wer sich bemühen wollte 
dieses sicher zu ordnen, eine vernünftige Regel festzuhalten, 
der würde nicht mehr ausrichten, als der, welcher sich 
darauf verlegte, nach Mass und 'klugem Plan unsinnig zu 
sein.«« Der Stoiker gibt diese Stelle so treu als möglich 
wieder, da er in den Ausdrücken des gewöhnlicheu Sklaveo 
beim koroischen Dichter die ungeschminkte und allgemelB 
anerkannte Wahrheit zu hören glaubt Aus dem Monde des 
Sklaven vernimmt er, dass die Liebe ein Ding sei, was uos 



♦) Bei T c r e n z V. 7 f. lagt der Sklave : 

Quum nemo expetet, 
Infecta pace nitro ad eam venies. 
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willenlos bin- und herreisse *). Ja , fahrt der Dichter fort, 
sieh nur, wie weit die Liebe einen bringt, und dann antworte 
mir, ob du diese Liebe für etwas anderes, als für einen 
Wahnsinn halten kannst. 1) Wenn du Kerne aus schönen 
Aepfeln (picenischen II, 4, 70) herausnimmst und dich freust, 
wenn du damit grade die Decke des Zimmers triffst, bist du 
da bei Sinnen ? Dies war eine der vielen Liebesproben, 
deren man sich bediente, die Gesinnung der Geliebten zu 
erforschen. Pol lux IX, 128. Man denke an die bei uns 
bekannte, durch Göthe im Faust poetisch fixirte mit den 
Blättern der Blumen, i) Wenn du nach kindischer Art in 
deinen alten Tagen (atmosus im Gegensatze zum Kinde), 
Liebesworte stammelnd schwatzest (Pers. I, 35 **), Vgl» 
Tib. I, 2, 91), bi^t du in diesem Falle vernünftiger als das 
Kind, das sich Häuschen baut (V. 247)? 3) führt der Stoi- 
ker das. Blut an, was die Eifersucht vergies^^t, und alle die 
schrecklichen Leidenschaften. Das Blut füge hinzu und rege 
alle Leidenschaften auf (der Dichter bedient sich des pytha- 
goreischen Bildes nvQ Kia/alQa axaXeveiy, Diog. VHI, 17)***).^ 
Eben da , um ein naheliegendes Beispiel zu wählen , als 



*) Bei Perfiius dient diese Scene zum Beweise, dass der- 
jenige, der sich von der Leidenschaft frei machen will, 
ifies nicht verm»»g, wenn er nicht die innere Freiheit er- 
langt hat. Wir bemVrken, dass dort die Worte: Solea 
bis rubra V. 169 mit Unrecht dem Sklaven zugeschrieben 
werden , der den Herrn nie puer anreden kann ; sie gehö- 
ren auch nicht dem jungen Herrn, so dass dieser seine 
Furcht gegen den Sklaven ausspriiche, sondern sowohl die 
Worte enge bis percute, als V. 169 — 175 spricht der 
Dichter. 

**) Eine Hypallage findet hier keineswegs statt, wie Orelli 
»chon bemerkt hat. Ferire hei.sst hier durch Anstossen 
aussprechen, durch Anstossen zu Stande brin- 
gen; die verba, die dadurch balba werden, sind als Re- 
sultat des ferire dargestellt. Vgl. zu H, 2, 2. ^ 

*'^) In ignem gladio scrutaie liegt nicht lasse die Liebe 
(ignem) durch Eifersucht aufgeregt werden, son- 
dern es ist ein allgemeiner Ausdruck fttr die Leidenschaften. 
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Mari US aus Eifersucht die Hellas erstach und sieb daoi 
herabstürzte, war er da wahnsinnig? Wir behalten unb» 
denklich mit Mitscherlich racem. Venus. II (vgl. Eni 
Bibl. 1828, 266 f.) die alte Interpnnction, Doppelpunkt vor 
mbdOi bei , so dass modo bis cerritus fuit zusammengehört 
Modo , wie häniig von kurz vergangener Zeit, wie Cic. Yen. 
11, 4, 3, und inquam hebt das modo bedeutend hervor ebeo 
ja noch, wie 11^ 7, 22; 8, 27. Modo und inquam wini 
man hiernach nicht als schleppend und überflüssig mit HeiB- 
dorf und Orelli bezeichnen dürfen. Voss, Heindorf, 
Kirchner und Orelli verbinden adde bis inquam n 
einem Satze^so dass modo, wie häufig, zum Imperativ bio- 
zutrete, wo aber theils das modo nicht passend ist, was nir 
da steht, wo man sehr darum besorgt ist, dass der Wunsch 
in Erfüllung gehe, theils auch inquam nichts heissen kan>: 
denn wie kann hier eine Ironie, die Orelli annimmt, statt- 
finden, eine Ironie, die wohl durch opinor, credo^ oicftf 
aber durch inquam bezeiclinet zu werden pflegt^)! Sa«st 
du vielleicht, der Mensch war nicht verrückt, sondern spim 
That war eine Frevelthat, indem du nach der gewölo/fcbefi 
Art den Dingen, um sie nicht mit dem Namen Wa\iiisvQQ 
zu benennen, verwandte Bezeichnungen gibst? Nun gut, das 
Verbrechen gehört ja sicher zum Wahnsinn, nämlich nach 
den Begriffen der Stoa, die alles, was dem Weisen wider- 
strebt, zur insania rechnet. 

Es folgt nun als vierte Art die svperstiUo (V. 281 - 
295). Es werden hier zwei Beispiele angefOfart, die einet 
Gegensatz bilden« Einer wird durch superstitio soweit ge- 



*^) Kirchner nahm an der Verbindung des Präsens bisto- 
riciim praecipitat mit dem Perfectum fuit Ansk»s wA 
wollte /ttrif, wo cerritus furit trot» der von K. angeführ- 
ten Stellen unausstehlich sein würde. Wir verweisen aof 
Reisig'» Vorlesungen S. 494. So gut, wie viele andere 
Conjectnren, kann auch hier die von Franke p. 115 üt 
qnevi^ Start inquami erwähnt werden* 
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brecht, dass er das Allerechliromste iurchtet, einen grSss- 
licheo Tod , weil er di» Satzungen eines der vielen fremden 
Culte nicht gehalten hat. Vgl. Pers. V, 185 ff.; Juven. VI, 
511 ff. Es gab einen Freigelassenen, der alle Morgen gahi 
früh nüchtern an den Bildnissen der Laren anf den Kreuz- 
vi^egen mit gewaschenen Händen — nur mit solchen darf 
man zu den Göttern beten — umherlief, ein alter Mann, und 
er rief immerfort: »Mich einen nur — und hier fugte er 
einen gar kräftigen Wunsch, eine gewaltige Beschwörung 
jedesmal hinzu*) — , mich einen nur entreisset dem Tode; 
das ist ja den Göttern ein Leichtes.*« Der war gesund an 
Augen und Ohren, aber den Verstand wurde einer, der ihn 
zu verkaufen gehabt hätte, klOglich ausgenommen haben, er 
musste denn sehr processsuchtig gewesen sein. . Vgl. ep. IL 
2, 2 ff. Das Beispiel scheint man irrig gefasst zu haben, 
indem man aA einen alten Mann denkt, der noch lange zu 
leben wünscht und diese Bitte tagtäglich in Angst und Sorge 
an die Götter richtet, wo wir aber kein besonders starkes 
Beispiel der svpersUtio hätten, die klar zu Tage tritt, wenn 
wir annehmen, er fSrchte, weil er etwas im Cultus versehen 
habe, schrecklichen Tod. Ganz entgegengesetzt ist das zweite 
Beispiel, wo der Aberglaube Unheil anrichtet. Auch diesen 
Freigelassenen, so b^schliesst der Dichter das erste Beispiel, 
diese Art von Leuten überweist unser Chrysippus der 



*) Die. Lesart quid tarn magnum bieten die besten Hdscbr. 
Man fasst sie gewöhnlieh als Frage, wo aber, wie Hein- 
dorf bemerkt, der unpassende Sinn darin liegen würde: 
"Wo gibt es etwas so grosses? Det^balb interpiingirt 
Orelli mit Wagner quid? tarn magnum? mit der Er- 
klärung quid? num. hoc est tarn magnuTn donum.? Aber 
hier scheint 4ins theils addens ganz mÜKsig zu stehn, tbelU 
kommt dieser Gedanke in den folgenden Worten dis etenhn 
fädle est. Indem wir quid tarn, magnum fassen als etwas 
gar Grosses, bedürfen wir weder des von scblechtem 
Hdscbr. gebotenen quiddam, noch auch der Conjecturen 
cui tarn und id tam. Quiddam vertheidigt neuerdings 
Haacke Ctuaest. Horat. U. 

16^ 
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fracbtbkMn Familie des Menentus. Dieser MeneDins 
soll nach PoTpb. ein Narr geiveseir sein, der sich rühmte 
vom alten berühmten Menenius Agrippa abzastaroraeo; 
ja sprichvi^ÖrtHch soll man Meneniae stultHiae oder inep- 
tiae gesagt haben. Die Mutter eiaes Knaben , der sehoo 
fünf Monate lang krank darniederliegt, fleht zum Jupiter: 
)tO da, der da Schmerzen und Leid dem Menschen zuschickst 
ütiil von ihm wegnimmst, wenn du mein Kind vofq kalten 
viertägigen Fieber befreist, so 8i>ll es an dem Tage, an 
welchem da Fastet! gebietest, frQfa morgens uackt in der 
Tiber stiBhh> Der hier gemeinte Tag ist der Domiersts^ 
{dies Jovts), der bei den Juden Fasttag war (Lucas 18, 
12 ; O b b a r i u s Neue Jahrb. 16, 36 f.) *) ; wie sehr der jü- 
dische Cultns in Rom verbreitet gewesen , ist foekaunt ge- 
nug. Vgl. %a I, 4, 143 f. und Pers. V, 184. Auch diese 
Art des Gelübdes, im Wasser zu stebn, scheint orientaKscIi, 
üicht dagegen das Waschen im Flusse und das Tauchen des 
Kopfes in denselben. Vgl. Pers. 11, 15 f. mit den Erklarefs. 
Wenn nub atfcfa, fSbtt der Dichter fort, der Zufall, die Nttnr 
mit ihrer ileilkraft, oder der Arzt den Kranken von Tfide 
gerettet hat **), dann wird ihn doch die tolle Mutter, die iha 
«n dem kalten Ufet im Wasser Stefan lässt, tödten und «nea 
Rückfall berbeiruhren ***). W«s üßr ein Uebel ist «s denn, 



*) Das Fasten wird auch erwähnt bei Patron, sat. 44. 
^) tJx präecipüi heisst nicht, wie Sanadon erklärt, p!5tB> 
lieh, auf einmal, sondem^aas der Gefahr, wie b«t 
Ceisns II, 6 aeger est in pmedpiti, Liv. XXVil rem- 
pubiicam tn praeceps dederat, Levare praecipiti würde 
hier gendgen, wie man sagt cttra, infatnia levare, jkber 
tav genauem Bezeichnung tritt das ex binza. Nun wird 
zwar levare (äac sich allein von der Heilung gebraocht, 
aber damit ist die neuerdings versuchte Interpunction, 
Komma nach levarit, noch nicht gerechtfertigt, vielmehr 
passt dann ex praeetpiti nicht (vom plötzlichen Tode ist 
nicht die Rede) und aegrum steht ohne tiedeutnng. 
♦♦*) Man bemerkt hier ein vxnaQOv n^ojBQOy, das Orelll, ich 
yueXss nicht wie, angenehm nennt. Der Sais mit qu€ 
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das den Sinn derselben so befangen bat? Per, Aberglaube* 
Ein ähnlicbes Beispiel ist das bei Pers. II, 41 — 43. 

Hier hört die Rede des Stert iniüs auf, in der er er- 
wiesen hat, dass die gewöbnlichsten Fehler der ])lenacbeD 
nichts^ als Wahnsinn sind. Auf diesen Beweis, dass alle 
Menschen Thoren sind, thut sich Damasippus etwas zu 
gut, insofern ver darin ein Alittel bat, alle, die ihn toll 
nennen, in dieselbe Kategorie zu versetzen. Prächtig tritt 
hier die Nichtigkeit dieser stoischen Tugendschwätzer her- 
vor, die den Deckmantel der Stoa wählen, um auf die ganze 
Welt nur tüchtig losschimpfen zu können, ohne dass sie 
selbst ir^enxlwie auf. den Namen eines Weisen Anspruch 
machen können , wie dies Damasippus gesteht Solche 
Waffen gab mir damals, als ich im Begriffe stand mich in 
die Tiber zu stHrzen, Stertin ius, den ich den sieben 
Weisen als achten zusüblen möchte, mir a|s Freund rathend, 
so dass ich in Zukunft nicht, ohne es wieder zu tbun, ge- 
schimpft werden sollte; denn, wenn jetzt einer mich wahn- 
sinnig nennen will, der soll ebenso oft, als er mir es sagjt 
(nicht quot tue mihi ingesserit verba insaniam significanUai 
insane, delire, cerrite, totidem rursus regeram, wie Orelli 
erklärt, da auf das grade gewählte Wort gar nichts ankommt), 
es wieder hören, nämlich das insanus, und ich werde ihm 
sagen, er solle sich selbst betrachten, das Tragreff, was auf 
dem Rücken hängt, nach der bekannten äsopischen Fabel» 
die ähnlich vor Horaz C.atull 22, 21, nach ihm Persius 
IV, 24 angewandt hat. Horaz erwiedert nun dem Stoiker, 
der bisher im Allgemeinen gesprochen : »lAber an welcher 
Krankheit meinen Sie denn, dass ich leide1«< Er be- 



enthält, wie nicht seifen, die .Erklärung des Vorhergehenden. 
Zu timore deorum V. 295 vgl. man Pers. II, 31 meinen» 
divum zum Beweise, dass die.me^t^^ deorum nicht immer, 
wie Orelli zu meinen scheint, in gutem Sinne gesagt 
werde. 
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schw5rt ihn mit eioeiii dringlicheo Wonsche. Stoiker, »a 
wünsche ich, möge dir alles Gate su Theil werden, hier 
ironisch, da mSgest nach dem Banlcerotte in Zolcunft Alles 
zu böherm Werthe, nSmIicb als da es angekauft hast, ver-j 
kaufen *) , wie du meinen Wunsch mir erfüllst Vgl. II. 2, 
124; carm. I, 28, 25. Sage mir, an welcher Art der Thor* 
heit meinst da denn, dass i c h leide, da es ja, wie du selbst 
es bemerkt, verschiedene Arten derselben gibt und ich im 
Wahne stehe, ich sei doch gan^s verständig. »Nu« das nimmt 
mich nicht Wunder; das geht Allen so. Oder kommt etwa 
Agave, als sie das abgerissene Haupt (abscissum, wie 
Qvolsum bei Ov;. Met. III, 732) ihres Sohnes, des Pen. 
theos, in den Händen trägt» cftis sie f3r ein Löwenhaupt hält, 
sich als verrückt vor**).« Nun ja, erwiedert Horaz, ich 
gestehe, um der Wahrheit die Ehre zu geben, dass ich dn 
Narr bin, ja auch ein Wahnsinniger; nur mochte ich doch 
gar gern von einem solchen Philosophen, wie Sie sind, er- 
fahren, an welcher Art der Geisteskrankheit ich grade leide ^*). 
Nun, so h5ren Sie, wenn Sie es denn wollen! Carstens stre- 
ben Sie 'nach Hohem, Sie wollen es auf ihrem Gute dem 
Maecenas gleich thun, sich einen Palast bauen (V. 307 — 



*) Piuris kann nicht |ielM<*n hoch, theuer, wie Hein- 
■dorf sagt, noch darf man mit Orelli sappliren mam 
prituauam decowiati (-aU vor dem Bankerotte). Der Dich- 
ter will gageo, »mögest du jetzt gute Geschäfte machen l< 
Richtig ergänzt schon der comment. Cruquii: quam com- 
parasit 

**) Manibus bieten hier die besten Hdscbr. statt demerut. Bei 
Euripidei hat Agave das Haupt auf d«m Thyrsus, aber 
mit Absicht setzt der Stoil^er hier die Hände (vgl. die Steile 
des Ovid), wodurch der Wahnsinn noch deutlicher wird, 
da sie so viel leichter das Haupt erliennen konnte. 

^*) Irrig hatte D a c I e r bemerkt : Horace frapp^ d*un exenkple 
9i sensible^ reconnoii, qu*il est fouy was S a n a d o n dahin 
verbenserte: Horace ne fait cet aveu^ que pour faire 
parier Damasipe. Die ganze Frechiieit des Stoikers soll 
hier am Schlüsse hervortreten. 



1 
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318). Sie sind mit den vorhandenen GebSaden nicht zufrie- 
den, das heisst, Sie wollen den Vornehmen gleich kommen, 
da Sie selbst so Idein sind, kaum zwei Fuss hoch (offenbar 
ein sprichwörtlicher Ausdrück)'*'). Sie selbst lachen ja Gber 
den kleinen Gladiator Turbo, wenn er in seinen Waffen 
daberschreitet mit einem Muthe im Blick und einem Gange, 
der mit seiner Kleinheit merkwürdig contrastirt; sind Sie aber 
weniger lächerlich, als jener ? Die Scholien nennen den Turbo 
einen Gladiator oder einen Soldaten; auch Priscia n führt 
Tarbo als nomen proprium gladintorü an. Dagegen meint 
CruquittS, es sei ein halbverrückter Mensch gewesen, der 
sich gern in WaffenrOstung habe sehn lassen. Man könnte 
allenfalls hier eine Person dei' Komödie vermuth<^n. Sie 
denken etwa , was Maecenas thue^ das dürfen Sie auch 
(^emm^ wie V. 208), da Sie doch so sehr ungleich ihm 
«nd, und um so Vieles zu winzig, als dass sie den Wett- 
streit mit jenem wagen dürften. Dem Maecenas werden 
Sie doch nie gleich kommen, wie sehr Sie sich auch aufblasen 
gleich der Froschmutter in der Fabel. Von den Jungen eines 
Frosches hatte ein Kalb eine IVlasse beim Gehen zerquetscht, 
60 dass nur eines übrig blieb, der Mutter die Trauerbot« 
Schaft zu überbringen. Da nun dieser erzählte, ein gar 
gewaltiges Thier habe die Brüder, zertreten, so fragte die 
Alte, wie gross, ob es wohl vielleicht so sehr gross, hierbei 
blies sie sich auf, gewesen sei **). Der junge Frosch, um za 



*) Höchst komisch ist es, wie man die Worte der vita: Ho- 
ratius habitu corporis brevi fuit atque obesus^ qualis a 
se ipso in satirU describitur auf unsern Vers hat bezieho 
können. Ohne Zweifel ist ep.J, 20, 24 gemeint, wobei es 
nicht auffallen darf, dass die Episteln za den satirae ge- 
rechnet werden. Dass totui moduU bipedalis uneigentlich 
gesagt sei, sah Heindorf ein, aber er meint, launig 
werde dies doch dadurch, dass Horaz wirklich klein ge- 
gewesen. Eine eigene Laune! 

**) Aus den besten Hdschr. hat Craqoios, dem nach Bent- 
ley die neueren Herausgeber mit Ausnahme von Fe» 
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bezeiehDeii, das Thier sei noch viel grosser gewesen^ erwie- 
dert: nNein, sicher noch um die Hälfte grösser. << Beotley 
Dahm hier'Anstoss, indem er meinte, es sei darcbaus albero, 
wenn der Dichter den jungen Frosch sagen lasse, das Kalb 
^sei (nar) noch balbmal grösser gewesen, wie seine aofge- 
blasene Alte, weshalb er statt dimidio versi/cbte pemindo, 
San-adon aber den Anfang des Verses also änderte: Maior, 
Dein : Num tantum ? Maior, H e i n d o r f meinte, der junge 
Frosch siehe damit seine Alte auf, um sie zu einem neuen 
Versuche zu verlocken ; er habe also seinen Spass daran. 
Das heisst doch dem erschrockenen jungen Frosche zu viel 
sutrauen. Es ist aber zu bedenken,, dass dem jungen Frosche 
In dieser Beobachtung über die Grösse die richtige Beurthei- 
lung fehlt; er weiss das Verfaältniss gar nicht zu schätzen 
und erst zuletzt sieht er, dass trotz aller Anstrengung die 
Alte nie die Grösse des Kalbes erreichen werde. Wäre der 
Unterschied in seiner ganzen Grösse gleich dem juogen 
Frosche klar gewesen, so wCrde er den weitern Versuch 
gleich abgerathen haben; jetzt aber meint er am Anfange^ 
wenn sie noch halbmal so gross sei, werde sie dem KaJbe 
gleichkommen. Will man diesen herrlichen Zug nicht aner- 
kennen, so mag man dimidio maior als aligemeiuen Ausdruck 
fiir viel grösser nehmen; ähnlich steht dimidio stultiores 
bei Cic. Flacc. 20. Auf «andere Weise hat W a d d e 1 aoimadv. 
eriticae , dem Kirchner Quaest. p. 66 und O r e 1 1 i bei- 
stimmen, zu helfen gesucht, indem er die Stelle so fasst: 



gefolgt sind, num, tardum, sufflans^se magna fuisMet auf- 
genommen. Das Missverständniss des tantum magna führte 
cur Corraptlon num tandem, und weil man hier bei magna 
etwas vermifiste, setzte man sie vor dasselbe, musste aber 
nun auch se inflans des Verses wegen schreiben. Die um- 
gekehrte Art der Corraption, wie sie Dacier und Fea 
ano^ehmen müssen, ist undenkbar. Ueber die Fabel vgl. 
Knoch Babrii fra^menta p. 63. sqq. Dort rufen die Jun- 
gen der Alten zu : Have, /atj noiov, fLttjreQ' ^äoaoy aeav^ 
Tfjjy ix fxloov Qfi^Hgi fj xriv ixiivQv noioxfixa fiipr^ari. 
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n&ls die Alte «in die HSlfte grosser sich aofgebhisen hatte^ 
fragte sie, ob das Thier so gross gewesen sei.** Aber daoD 
würde die Antwort fehlen , die wir hier gar nicht entbehren 
icÖDnen, da durch sie grade die Alte veranlasst wird, sich 
noch mehr anfsublasen. Sie fragt weiter, »war es vielleicht 
um so viel grösser?«* indem sie immer mehr und mehr sich 
ausdehnte *), Wir haben hier vielleicht zuerst die richtige 
Verbindung gegeben, indem wix das qnum magis atquB 
magis se inflaret zu dem num tanto, nicht zum Folgenden 
ziehen. Wie die Alte zuerst num tantum m€^na fuisset 
fragt suffians se, so das num tanto, indem sie sich noch 
mehr aufblKst, we das tanto grade durch den Satz mit quum 
seine nähere Erläuterung erhält Hierdurch haben wir zu- 
gleich den Vorlheil erreicht, dass der junge Frosch auf die 
zweite Frage der Alten antwortet, während er nach der bis« 
herigen Anordnung sonderbarer Weise nichts erwiedert, gleich ' 
darauf aber unerwartet antwortet: »Kein, zerplatztest da 
auch, du würdest jenes Thier doch nie an^GrÖsse erreichen.«* 
Dieses Bild strebenden Hochmuths^ der doch nie sein Ziel 
erreichen kann, ist dem Ihrigen nicht ungleich. Und zwei- 
tens, sagt Damasippus, thuen Sie noch Ihre Gedichte 
dazu, wodurch Ihre insania wächst^ wie wenn man Oel in*s 
Feuer giesst {nvQ i'kano aßtvvvvai)\ denn hat je ein Ver- 
ständiger Gedichte gemacht? Wenn das, nun dann will ich 
es auch bei Ihnen zugeben **). Ich will hier noch ganz und 



♦) V. 318 ist num tantum statt num tanto nur eine Conjec- 
tür von Cruqoius, die dieser selbst nicht für unnmgäng. 
lieh nothwendig halt. Uns scheint diese Frage nach der 
vorbei^4?giingenen Antwort anpassend und wir geben daher 
der überlieferten Lesart trotz Orelli unbedenklich den 
Vorzug. 

**) Dies grfindet sich auf die Aensserong des Demokritos, 
die Poesie sei ein Werk des Ivd^ovoiaöfiog iiql uoov 
^yBV/Lia, welche die Koiniker scherzhaft aufgriffen. Vgl. 
•A. P. 295 ff.; Cic. Div. I, 37; Meineke quaest. scaen. 
i, 16. PU'to hatte von der fxayia des Dichters gespro- 
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gar Dicbt von der grimmigeD Wuth Ihrer (satiriscben) Gfr 
dichte sprechen*). Horaz wird erbittert, als dieser Tugend- 
Schwätzer von der Wuth seiner Gedichte spricht, deoeo er 
offenbar Böswilligkeit unterlegt. Sehr schön deutet dies bia 
der Dichter an , um so gelegentlich auf die eigentliche Ver- 
anlassung der Satire hinzuweisen. f*Nun rathe ich Ihoeo 
aber, mein Herr, dass Sie aufhören!«« Nicht ganz richtig 
scheint es mir, wenn Jacobs S. 396 f. in den Antworten 
des Horaz trockne lakonische Kßrze sieht, da diese Kune 
hier vielmehr die des Erzürnten zu sein scheint. Das Dritte, 
was Damasippus dem Horaz vorwirft, ist seine Vef- 
schwendung. ^Aufwand machen Sie Qber Ihr Vermögen/ 
O mein Herr, ich dächte Sie köramerten sich besser um sich! 
Und, als er nun gar von seinen tausend Liebschaften mit 
Knaben und Mädchen spricht, von denen der Dichter sich 
so ziemlich frei weiss, da ruft er dem TugendschwStzer mit 
allerliebster Laune zu : »O du grösserer Narr *^), ich bitte dicb, 
wolle endlich einiidal des kleinem schonen ***) !«« In diesem 



eben (Phaedr. p. 245 A. B.>. Auch Aristoteles tfknai 
einen iuS-ovaiao/iiog, eine ixaraaig an (Probi. XXI, 1 1; 
XXXVIII). Vgl. noch II, 7, 117. 

*) Merkwürdigerweise scheint hier keiner der Rrkiflrer ai 
die rahies der Gedichte, von denen hier zunrtchst die Rede 
i«t, gedacht zu haben. Vgl. ep. II, 1, l49; A. P. 79. Maa 
beruft sich hier auf die eigene Aeusserung de« Dichten, 
er sei irasci celer, 

'**) Richtig bemerkt Dacier, dass Damasippus nach den 
ersten Worten : O maior tandem parcas ein Lob erwarten 
rouss. Indem er meint, Horaz bewundere seine Weisheit, 
bis dieser unerwartet das insane hinzufügt; solche Feinhei- 
ten, In denen eine ganz besondere Kunst des Dichters liegt, 
- darf man nicht tibersehn. 

***) Wir können nach dem Gesagten nicht mit Kirchner 
übereinstimmen, wenn er bemerkt: »Dnrch dieses komiscbs 
PerslQiren seiner eigenen Schwächen erreicht er zweierlei: 
den Unwillen der Uebrigen von sich abzuwälzen, indeii 
er sich freiwillig zum Mitgllede der geschilderten stoischea 
Narrenzunft macht (?), und seine Feinde zu ealwafnea, 
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Schiasse springt der eigentliche Grundgedanke der Satire 
mit eiDeniinale scharfbezeichnet hervor. Diese stoischen Sal- 
bader mit ihrer aufgeschnappten , grellen ; paradoxen , halb- 
possenreisserischen Weisheit, die auf die herrlichste Weise 
im ganzen Gedichte ausgemalt ist, nehmen eine vornehme 
Stellung gegen die Welt an, indem sie diese närrisch schim- 
pfen und damit über sie hiuwegzulcommen meinen. Leute 
dieser Klasse, ein Sfertinius und Crispinus, waren 
auch unserm Dichter lästig gefallen und er geisselt sie hier, 
indem er sie in ihrer erbärmlichen Nichtigkeit darstellt, zeigt, 
wie ihre Weisheit nur eine Wortweisheit sei, der es nur 
darauf ankomme, mit einer spitzfindigen Verspottung mehr, 
als Beweisführung zu glänzen, und die sich daher berechtigt 
glauben^ Allen etwas anzuhaben. Dieses Treiben tragt seine 
Widerlegung in sich, indem es sich zeigt,, dass es dem ge- 
suuden Sinne widerspricht, der eine innere sittliche Grundlage, 
keine hohle Salbaderei fordert. Indem aber Horaz den 
Stoiker den Augriff grade auf seine Persönlichkeit machen 
lässt, tritt der Gegensatz zwischen seiner edeln Poesie, deren 
Princip der Dichter früher dem Publicum aufgezeigt hatte, 
und der stoischen, Alles verspottenden Afterweisheit leben- 
dig hervor, und so ist die Feindseligkeit dieser Tugend- 
schwätzer gegen ünsern Horaz treffend in ihrer Blosse dar- 
gestellt. Im Einzelnen zeigt die Satire das ganze stoische 
Treiben so wahr und deutlich, weiss dabei die starre Weise 
derselben so geschickt, ohne dass sie dem Leser lästig fiele, 
zu handhaben, dass wir in der Ausführung, wie in dem 
Plane, das bewährte Talent des Meisters, der zu immer 
hellerer Klarheit und Grösse der Anschauung sich erhebt, 
wiedererkenne^!. 



indem er ihnen das Aufstochern seiner Fehler durch dieses 
freimütbige Bekenntniss (?) erspart.« 



Sat- 11, r. 

"Wie in der dritten, so haben wir auch in der siebenten 
Satire eine Saturnalienpredigt; auch handeln beide Gedichte 
über einen und denselben Gegenstand^ die starre stoische 
Lehre, wonach ein Bezug derselben aufeinander nicht be- 
zweifelt werden kann. Vermuthlich hatte jene Satire mehrere 
Gegner hervorgerufen, denen Horaz in unserm Gedichte 
erwiedert, gleichsam ein zweites Suturnaliengeschenk macht. 
Ceber die Zeit der Abfassung lässt sich nichts bestimmen; 
denn es würde ungegrundet sein, wollte man ihre Abfassung 
ein Jahr später, als die der dritten Satire setzen. Kirchner 

"* nimmt das Jahr 725 an, Grolefend und Franke 724. 
Aus V. 28 und 118 ergibt sich nur das, dass Horaz schon 
einige Zeit das Sabinum besessen habe. Sanadon meint, 
unsere Satire setze die sechste bereits voraus *)» 

Der Dichter denkt sich, der Sklave habe, während er 
eben laut gelesen oder gedichtet, lange ihm zugehört, ohne 
zo wagen von der Freiheit der Saturnalien insofern Gebrauch 
zu machon, dass er ihn unterbreche. Eben hat er aufgefaorf, 
da tritt der Sklave zu ihm und spricht: »Schon längst habe 
ich Ihnen zugehört (im Deutschen dürfen wir hier nicht das 
Präsens geb^'auchen. Reisig S. 401) und mich nur ge- 
scheut Sie zu unterbrechen, da ich Ihnen Einiges sagen 
wollte.« Heindorf meint, ausculto sei der eigentliche 
Ausdruck von dem, der an der Thüre lauscht, um zu hören, 

. wann einer kommt Aber was soll das hier heissen: Lange 
stehe ich hier an derThüre zu lauschen? Orelli 
bemerkt, an den ianitor könne doch hier nicht gedacht wer- 



*) Die Schollen führen die Meinung an, Davns sei hier eine 
Person der Komödie, die Über den Herrn sich beklage, 
80 dass Horaz selbst unter dem Herrn nicht zu denken 
sei. Diese Ansicht findet ihre völlige Widerlegung in 
V. 118. Ob aber Horaz wirklich einen Sklaven Namens 
Davus gehabt, ist eine unnütze Frage. 
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den , worauf H e i n d o r f antworten könnte , aber yieNeicht 
an den ctibicularhu (Becker 112). Aber vom euöicularius, 
einem der dazu angestellt ist, versteht sich das von selbst 
lind ein solcher dürfte dies nicht besonders hervorheben. 
Ohne Zweifel ist Davus eingetreten, um dem Herrn seine 
Meinung zu sagen, hat aber, da er diesen beschäftigt sah, 
gewartet, bis er fertig ist. Cruquius meint gar« der Sklave 
sage^ lange Zeit gehorche ich dir schon (ausctiito) , scheue 
mich aber noch immer dir meine Meinung zu sagen. Da- 
rier erklärt die Stelle so, dass Horaz auf seine Sklaven 
geschimpft habe, worauf Davus, der die Geduld verliere, 
erwiedere, während Sanadon das iamdudum ausculto auf. 
das ganze verflossene Jahr bezieht. U o e r i n g denkt, Horaz 
habe, was offenbar den Worten widerspricht, den Davus 
zu sich gerufen. Am unglücklichsteh ist die Meinung Bent- 
ley's, nach welcher unsere Satire die Fortsetzung der 
sechsten bilde, wie auch wirklich in mehreren Hdschr. beide 
miteinander verbunden sind ^). Horaz, der jetzt erst den 
Sklaven bemerkt, fragt: »Wie? Du, Davus?*» «Ja, so 
ist's," erwiedert jener (Hand Tursell. IH, 493), »tlbr Davus, 
ein dem Herrn treuergebener Diener und brav so ziemlich, 
^as helsst so, dass er nicht eine Seltenheit ist, dass Sie 
fürchten roüssten , die Götter würden ihm kein langes Leben 
?eben«« {vitalis , wie H, 1,61). Vgl. Sen. Controv. 1, 1: 
Aiebat tarn immature magnum ingenium non esse vitale, 
övid. Am. II, 6, 69; Mart. VI, 29**). Es wurde hiernach 



*) Horaz soll hiernach seine Satire, die ein. Lob des Land- 
lebens enthUlt, laut gelesen haben und Davus nun ein- 
fallen: Lange habe ich xugehört und immer Ihnen meine 
Bemerkungen machen wollen, nfimlicrh in Bezug auf Ihr 
Lob des Landlebens, worauf man V. 28 bezieht. Hiergegen 
spricht theils V. 1 , tbeils jedes poetische Gefühl , das ein 
so aller Einheit baares Gedicht, wie beide Satiren verbun- 
den bilden würden, nicht statuiren kann. 

**) Dies ist die Erklärung, die nach den Schol. Dacier, 
Heindorf, Orelli u. A. geben. Andere Deutungen vgl. 
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eine Art Wits in den Worten liegen , so dass der Sklave 
sieb ntcbt grade für den besten erklaren will. Dies scheiot 
uns aber bier wenig angebracht, wo es dem Davus vorab 
dämm zu tbnn ist, sich das Vertrauen des Herrn zu gewio- 
nen. Deshalb nehmen wir lieber quod sit satiij hoc est 
ab Antwort des Horaz: »Das ist Alles, was man nur Ter- 
langen kann.*' Davus erwiedert darauf: »O glauben Sie 
nur, dass dieses auch in Zukunft stattfinden, dass es immer 
bleiben werde,*' eine Betheuning der zukQnftigen Treue, die 
hier sehr passend erscheint. Aber wohlan, der Freiheit des 
Decembers bediene dich, da unsere Alten dies gewollt ; rede 
(I) 9„ 62) I Der Sklave beginnt mit eineni argen Paradoxon, 
das er vermuthlich ebenso, wie das Folgende, vom Thörstebei 
des Crispinus (V. 45) aufgeschmippt hat; es liegt dies 
in der Lehre der Stoiker, welche die Unbeständigkeit, das 
InaixtfOTiQiL/tiy , als Hinderniss, je zu etwas zu gelaogeD, 
darstellten*). Dies Paradoxon geht von V. 6—20. Bo 
Theil der Menschen hat fortwährend Lust am Fehlerbaftea 
und verfolgt rüstig seinen Zweck ; ein anderer Tberl dagegeo 
schwankt, treibt bald das Rechte, bald das zum Boseo Ge- 
hörende. Vgl. Sen. ep. 35 : Profice et ante omtna hoc cura, 
ut constes tibi. Mutatio voluntati^ indicat animum natare, 
aliubi atqtte aliubi apparere, prout tulit ventusi non vagsr 
für , quod est fixum et fundatnm : istud sapienti perfedo 
contingit, aliquatenus et proficienti provectoque. Es M 
nun zuerst das Beispiel eines andern T i g e 11 i ü s (1, 3, 1 ff-^> 
eines gewissen P r i s c u s , von dem wir aus der Stelle selbst 
schliessen, dass er senatoriscfaen Rang gehabt; seine Uobe» 



man bei Gronov Observ. IV, 29, der selbst die Worte de« 
Horaz gibt und erklärt: utvitaUa heri atnputes, arrodai' 
Hob eise! in einer Abli. über ansern Vers (Halle 1731' 
fasst mitLambin die Worte so: Üt vitam mihi havi 
eripias, ut vita tne dignutn iudices, 

♦) Orelli führt au« Arrian. Epict. IV, 2 an: OvSii^ hau- 
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8tand1gkeit wird In drei Zügen geschildert. 1) Seine Snssere 
Erscheinung. Dieser Priscus, d^r häufig getadelt wurde, 
dass er drei Ringe trug^ was noch damals als Luxus gegol- 
ten babeo muss (Isidor Origg. XIX, 32), der aber kurz 
darauf gewaltig stieg (Becker II, 106 f.), dieser Priscus 
hatte zuweilen an der Linken nicht einmal seinen annuhu 
aureus, das Abzeichen des Ritter- und Senatorstandes (VgL 
V. 53; Juv. XI, 43); so unbestfindig war er (I, 3, 9), dass 
er stündlich den clavvM änderte, bald den angustus, bald 
den iatus trug *), 2) Seine Wohnung. Bald bewohnte er 
eitlen grossen Palast, baM aber zog er sich aus diesem in 
ein kleines Gebäude zurück, aus dem nicht einmal ein Freige* 
lassener, der nicht ganz zur pleb$ gehören woHte, anständig 
herausgehn konnte. 3) In sittlicher Beziehung. Bald trieb 
er zu Rom Ehbruch^ bald dachte er daran, ein ernster Phi- 
losoph zu Athen zu Verden. Bald gab ersieh Ausschwei- 
fungen hin, bald wollte er sich den Wissenschaften widmen, 
zu Athen Professor werden, was noch damals den Philo- 
sophen für das Höchste galt. Hier hat man einen Gegensatz, 
wie man ihn nicht besser erwarten kann, und wenn man 
meint, ein Römer habe sich wol nicht als Lehrer zu Athen 
niedergelassen, so ist das theils unwahr (Orelli führt 
dagegen Cic. Fam. XVI, 21 an), theils würde es nichts 
bicrgegen beweisen, wenn es wahr ware'^'^). Kurz, diesem 



*) Da ei er erklärt, Priscus habe den latus clavtis abgelegt, 
uro ein anderes gewöhnliches Kleid ohne clavus zu tragen. 
Stände nichl in horas dabei, so könnte man freilich daran 
denken, Priscus habe zuweilen den c^vu.9 abgelegt; auf 
keinen Fall aber wäre dann mit Dacier anzunehmen, er 
habe den clavus abgelegt, um nicht erkannt zu werden. 

**) Wir ziehen unbedenklich die von den cod. Bland, und 
anderen Handschr. gebotene l^esart docior der neuerdings 
fast allgemein empfohlenen doctus vor, schon aus dem 
Grunde, weil wir doctus nirgends so als Substantiv fin- 

^ den, wie es hier angenommen wird, auch nicht I, 9, 7, wo 
dttcti sumus heisst ich bin mit der Litteratur be- 
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Menschen waren bei seiner Geburt alle Götter der Verände- 
rung unhold gewesen. V^l. zu II, 3, 8. Es gibt nur einen 
Vertu ninos, aber komisch sagt der Dichter, wie viele 
Veriumni es auch geben mag, indem er jeder Art der Ver» 
finderlichkeit einen eigenen Gott zuschreibt^ man erklare 
den Plural nur nicht von den verschiedenen simulacra des 
Vertumnns oder von den ambigvi vultus. Das entgegen- 
gesetzte Beispiel eines in seinen Fehlern consequenten Man- 
nee bildet der eitle Geck Volanerius (scwrra, wie bSu6g 
bei Flau tus von einem eleganten Menschen. Vgi.Epid. 13; 
Trin. 181, 460), der bis zum letzten Hauche, selbst, als er 
nicht mehr konnte, vom Spiele nicht lassen wollte. Als 
diesem die Handgicht nach einem ausschweifenden Leben 
mit Recht die Knöchel gebrochen hatte, so dass er gelähmt 
war (ep. I, 1, 31 ; Pers. V, 60) *), wollte er doch nicht das 
'Würfelspiel, die berüchtigte alea (vgl. carm. 111, 24, 58), 
drangeben, sondern er hielt einen in Kost und Lohn, der 
für ihn die Wörfel von dem Spieltische (alveuSy abacus) 
aufraffte und sie in den Becher, der oben enger als unteo 
war und drinnen stufenartige Absätze hatte (phtmus oder 
pyrgtu. Becker II, 222**)), hineinwarf, so dass Volane- 



kannt In Forcellini's deutscher Ansg. wird in dieser 
Beziehung nur auf Heindorf verwiegen zu II, 4, 3, wo 
etwa nur die Stelle Cic. N. D. 1, 2 Beachtung verdient, 
aber der Gegensatz von docü und indocti nichts (Ür die 
Bedeutung Philosoph erweist 

*) Einige nehmen h\er iiLsta für ordentlich, tficht-ig, wie 
iusta eloquehtia, iusta statura u. Ae. gesagt wird. Die 
Schreibung cheragra, weil die erste Sylbe kurz ist, statt 
chiragra (mit verkürztem i) ^ ist nicht zu verwerfen. 

••) Becker hält phimus und fritillus für dasselbe (auch 
Heinrich zum Juv. XIV, 5). Aber fritillus ist offenbar 
der Becher, aus dem die Würfel geworfen werden; wäre 
hier der phimtis nichts anderes, so würde Volanerias 
ja noch selbst werfen müssen. Auch sagt Martlal aus- 
drücklich, dass die Würfel durch den phimus geworfen 
werden. Das Richtig« sah Orelli, der es nur nicht be- 
gründete. 
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riu9 Dur das Zaseben hatte. Statt nSmlich die WOrfel 
aus der Haud gleich auf den Tisch zu werfen, wobei man 
tietrugen Iconnte, warf man sie durch diesen Becher, wodurch 
jeder Betrug unmöglich war. lüart XIV, 16. Wie viel 
bestSodiger dieser in seinen Fehlern ist, um so weniger 
Qoglflclilich ist er, da er sich nnmer gleich bleibt, und er 
ist jenem vorzuziebn, der, bald das Seil zu straff anzieht, 
bald es zu sehr scbiessen Ifissi Vgl. B. I S. 90. Boras, 
der bisher ungeduldig den philosopbirenden Sklaven ange- 
hört hat , ikWi ihm jetzt In die Rede : »Wirst du mir wohl 
gleich sagen *), worauf dieses tolle Zeug gehn soll, du 
Striclc?« Nun, auf Sie, mein Herr.. »Du Schuft, wie das 
denn?"« Sie, will der Sklave sagen, Sie gehören grade zu 
diesen Wandelbaren, die noch viel schlimmer sind, als die, 
welche ihren Fehlern immer Folge leisten. Diese Wandel- 
barkeit seines Herrn beweist er nun V. 22 — 37 an drei 
Zügen. 1) Sie preisen die alte einfache Zeit und doch 
würden Sie nicht damit zufrieden sein. Das Glück und die 
guten Sitten des alten Volkes pflegen Sie zu rühmen ; würde 
aber ein Gott Sie plötzlich zu jenen versetzen wollen ^ Sie 
würden in einemfort dagegen protestiren. Vgl. I, 1, 15 ff. 
Woher kommt dieses? Entweder daher, weil Sie das nicht 
für besser halten, was Sie dafür ausschreien, welchen Grund 
der Sklave aber nicht annehmen will , oder weil Sie das 
Gute nicht zu behaupten vermögen, nicht fest darin stehn, 
sondern mitten -im Laufe stecken bleiben , so dass Sie sich ' 
vergebens berAjihen, die Ferse aus dem Kotbe zu ziehn. 
Vgl. Plin. VIII, 64: A Dionysio {equum) relictum in coeno 
haerentem, ut sese evellisset, secutum vestigia dommi. Das 



*) Hodie scheirt in der gewöhnlichen Sprache die Bedeutung 
jetzt erhalten zu haben ; bekannt ist, dass es von der 
Gegenwart im weitern Sinne gebraucht wird. Es wäre 
demnach zu erklären: »Wirst du mir jetzt wohl sagen?« 
Doering's Interpunctlon, wonach hodie zu tendant gehö- 
ren soll, verdirbt die Stelle, da hodie so gans mdssig 
stehn würde. 
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Bild ist, was man bisher übersah, vom Lanfe geoemmen, 
in welchem man auf einmal stecken bleibt So, meint der 
Sklave, bleibe Horaz in seinem Wollen stecken, dass er 
nicht mehr darin vorwärts komme '^). 2) Wenn Sie zn Rom 
sind, loben Sie das Land, auf dem Lande dagegen heben 
Sie die Stadt in den Himmel, wie ein ganz nnbestäodiger 
Mensch. Etwas Aehnliches schreibt sich der Dichtor selbst 
in einem Zustande der Verstimmung zu ep. I, 8^ 12. 3) Hat 
Sie keiner zum Mahle gebeten, so preisen Sie (laudas Bvok 
kons vorher V. 22 ; der Dichter sodit dieses nicht absichtlich 
m mifiden) den einfachen Kohl (II, 2, 117; 6, 64), bei dem 
es einem so ganz heimlich ist (Pers. III, 26 cultna:gue foci 
secuta patella), und als ob Sie mit Gewalt irgendwobio zum 
Mable geschleppt wurden, sagen Sie : »»Wie glücklich bin ich 
doch und wie zufrieden (I, 2, 54)^ dass ich heute zu keinem 
Schmause hinausmuss !*< Lassen Sie aber nar einmal Mae- 
cenas Sie noch ganz spät, wenn die Lichter eben angezündet 
sind (diese Zeit hetsst prima fax [Macrob. Sat. 1,3], "kvyv&if 
atpai [Lob. Soph. Ai. p. 206]. Vgl. ep. II, 2, 98; carm. IH, 
8, 14) zum Mahle einladen, wie eilen Sie da Hals über 
Kopf. Wird nicht einer Oel auf der Stelle bringen **)? Näm- 
lich zur lucerna . die er braucht , ihm über den Weg za 
leuchten, wie der Arme die candela hat.(Juv. III, 287). 
Hört mich denn kein Mensch? So räsooniren Sie mit ge- 
waltigem Geschrei und sind vor Wuth ganz ausser sich. 



*) Crnqufus stellt die höchst sonderbare Vemiathiing auf, 
Horaz lasse hier dies von Davus tadeln, um den Mae- 
cenas und andere Grossen, die mit seinem Tadel des 
$tadtlebens im Gegensatze .zum Lande nicht zufrieden ge- 
wesen, zu versöhnen. 

»♦) Man vgl. Ter. Phorm. 1, 2, 102 und die ganz ähnliche 
Stelle des Pers. 111, 7 f.: Ociu« adsit huc aliquis, Nenum- 
JPeret haben die besseren Hd> ehr. und es ist hier vorzuziehn, 
weil es mehr befehlender Natur ist, wogegen ecquis auM 
die unwillige Verwunderung, dasa keiner kommt, darstellt. 
. Der bastige Befehl geht veraas. 
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Das fuHsfue guter Hdschr., besonders des Sltesten ood. 
Bland., scheint uns grade im Mundo des balbstoi^cbeo Skia« 
ven^ der Qberall ein fttrere siebt, sehe passend, wogogea 
fugüque sehr matt ist; dass er schnell davoageht, ist- 
aus dem Bi^erigeo klar genng, der Dichter übergeht es, 
weil es sich voo selbst ergibt*). Mulvius und die (übrigen) 
scurrae**) machen sich aus dem Staube, da sie das hören, 
und stossen dabei ein paar Fläche aus, die ich Ihnen nicht 
wiedererzählen mag. Die bisherigen Ausstellungen von. 
Horaz betreffen Launen, die wobl bisvTeilen ihn befallen 
haben mögea und die er nicht ohne Schalkhaftigkeit den. 
Sklaven tadeln lässt, besonders auch des Folgenden ivegen, 
das hiermit im schneidenaten Contraste steht. Denn in dem 
Beweise» der Hear sei noch schlimmer, als er, der Sklave» 
(V. 37— 115), .sind alle Anschuldigungen gSnzlich falsch 
und nur nach der Manier der Stoiker, die da behaupten, 
wer nicht sapiens nach ihrer Weis» sei, der werde von allen 
Leidenschaften geplagt. So wirft nan der docireade Davus 
alle mdgüchen Beschuldigungen auf den armen Dichter. 
Diese Sehimpfpredigt leitet Davu^ durch den Gedanken 
ein: »Sie denken wohl, Sie seien Wunders etwas und über- 
heben sich deshalb, setzen Andere herunter^ (V. 37 — 45). 
Ja, ich bekenne, könnte jener sagen, den Sie als . nichtswür- 
digen Menschen behandeln^ daes ich 1) ein Sklave des 
Bauchs bin, dass meine Nase vom Duft der Speisen gehoben - 
wird, 2) dass ich den Begierden unterthanig , 3) dass ich 
ein träger Mensch hin, ja, wenn Sie wollen, können Sie 



*) Richtig bat dieses Heindorf erkannt, nur scheint er zu 
meinen, das furere sei dasjenige, was auf die Worte ecquU 
audit folge; vielmehr spricht Horaz grade diese Worte 
in Wuth. Von neueren Herausgebern haben fugisque nur 
Fea und Orelli aufgenomnien. 

**) Et verbindet so nicht selten mit dem Einzelnen die Ge- 
sammtbeit, wie Im Griecb. xa/ (Aristoph. Nub. 412). Bern- 
bar d y wissenscb. Syntax S. 48 f. 

Dfintz^rs KiiUk. II. 17 
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noch zu diesen Anklagen hinzuHigen (Qc. Att. VII, 2)» ein 
Schlemmer (Sueton. de inl. gramni. 15: Lurconem et nebu- 
lonem popinonemque appeßans). Wie aber wagen Sie, der 
Sie so schlecht sind, als ich, und vielleicht noch schlimmer, 
mich 80 von selbst*) anzogreifen, als ob Sie besser seien, 
als Ich, Indem Sie Ihre eigenen Fehler mit schönen Namen 
verdecken **)? Davus hat hei dem tlle eigentlich sich im 
Sinne gehabt, der so viel von seinem Herrn hat leiden 
müssen; aber er hat nicht gewagt sich dort schon zu nen- 
nen ; da er aber immer kOhner wird , tritt er jetzt mit sich 
selbst hervor. Ja, ich will sogar beweisen, dass Sie viel 
thörichter sind, als ich, den Sie lÜr fünfhundert Drachmen 
gekauft haben. Aber, ich bitte, lassen Sie diese b5se Miene 
fahren und halten Ihre Hände, so wie Ihren Zorn von mir 
ab, w&hrend ich Ihnen vordemonstriren werde, was ich vom 
TbQrsteber des Crispinus gelernt habe, nämlich wie ich 
Sie katechisiren könne. Man vgl. die Nachahmung des Per- 
sius V, 91 f. Der Sklave nimmt einen Hauptpunkt des 
gewöhnlichen Lebens heraus , einen Punkt , in welchem da- 



*) Nicht obenein, «ogar (Heindorf), sondern ohne 
von mir vorher angegritfen zu sein. Vgl. II, 1, 39. 

**) Wir hoffen an dieser schwierigen Stelle den Zusanimenhang 
gehörig nachgewiesen zu haben. Neuerdings tbeilt man die 
"Worte etenim bis obvolvas vüium V. 42 dem Mulvius 
zu, indem man auf ihn das Ule V. 37 bezieht. Aber Mul- 
vius flucht bloss und geht dann weg. Ordll! bewerkt, 
>'es bilden diese Worte eine Vertheidigung;« leicht, sage 
der Dichter, könnte Mulvius sich also vertheidigen. Aber 
wogegen eine Vertheidigung, zu der kein GruUd vorhanden 
Ist? Orelli irrt auch darin, dass er meint, die scurrae 
würden vom ianitor abgewiesen; nein, sie sind bei Hora% 
und geben nur deshalb nach Hause, weil dieser noch spät 
zu Maecenas muss. Dass Davus V. 39 nicht sprechen 
könne, behauptet Orelli mit Unrecht. Andere bezogen 
die Worte richtig auf Davus, konnten aber mit Ule nicht 
fertig werden, das sie theils quisquam deuteten, tbells auf 
den Herrn selbst bezogen, der ipse^ aber nicht Ule genannt 
zu werden pflegt. 
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mals die grSssteD Ausschiveirangeii begangen worden , wie 
dies unser Dichter selbst Sat. I, 2 in scharfen Farben ge- 
schildert hat. Sie fesselt die Gattin eines Andern, den 
Dävns dagegen ein Dirnchen. Lass uns sehn» wer am 
stärksten fehlt, wofdr der Sklave, dem immer seine Strafen 
vorschweben, sagt^ wer eher an's Kreuz geschlagen zu* wer- 
den verdient. Wenn mich die mächtig treibende Natur plagt 
(intendit, nach den besten Hdschr. von Cruquius, Fea 
u. A., nicht tncencfif, von der tetiUgo [I, 2, 118], ein be- 
zeichnender Ausdruck für den genau beschreibenden Sklaven)^ 
80 begebe ich mich zu einer Dirne, die nackt bei heller Be- 
leuchtung in der cella feilsteht und an der ich gleich ganz nach 
Belieben, auf diese oder jene Weise, meine Lust befriedigen 
kann. Vgl. Juv. VI, 121 ff. und die Stellen aber equus 
Hedoreus bei Forcellini. Wenn ich von da, nachdem 
ich mein Bedflrfniss befriedigt habe, weggehe, dann brauche 
ich nicht um meinen Ruf besorgt zu sein (1,2, 133) , noch 
quäle ich mich mit der Furcht ab, es möge ein Anderer 
der mir an Schönheit oder Reichthum fiberlegeo ist, an 
derselben meretrit seine Lust üben (Pers. VI, 73); ich bin 
zufrieden, wenn ich das, was die Matur fordert, mir verschafft 
habe*). Aber Sie, mein Herr, befriedigen Ihre Lust mit 
Furcht und Angst Zuert müssen Sie suchen sich unkennt- 
lich zu machen. Sie werfen die Zeichen Ihres Ranges ab 
(iTuignia, wie II, 3, 254), den Ritterring (vgl. zu V. 9) und 
das freie römisch^ Gewand, die toga (Juv. III, 171; Becker 
n, 79), und werden aus einem Richter, dem man die Befug- 
niss zuschreibt^ über Andere Recht zu sprechen — der Bitter 
ist wahlfähig zum iudex — ein niedriger, schlechter Sklave 
(Perd. V , 76 ff.) ; Sie müssen sich ein anderes Ansehen 



*) Die ganzie Beschreibang ist in dem gemeinen Tone des 
Sklaven gehalten, der hiervon ebenso frei , wie von jeder 
andern Sache, spricht und der seine Freude daran hat, die- 
ses besonders auszumalen, wobei er, ohne sich zu scheuen, 
Alles mit seinem eigentlichen Namen bezeichnet 
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freben, indam Sie deo wo hl gesalbten Kopf (me der 
jedes anständigeo Mannes ist) in der iaeema Yerbei^eOt dass 
Sie ja nicht erkannt werden können. Vgl. Jav. VIII, 144 f. 
Die' iacerna ist der Mantel , den man über der toga.- ti£g:t 
(Jiiv. III, 147; Becker II« 96 f.); hier aber, wo die toga 
fehlt, ist er fiber die iuaica geworfen, wie beiin gemeinen 
Volke und den Sklaven^ die keine toga trageo {Umic^us 
popeHut ep. I« 7, 66). Irrig ist es, wenn Heindorf nach 
Anderen behauptet, Iaeema sei hier offenbar als Sklavenklei- 
dung genannt *). Und nun werden Sie voll A^gst bei der 
Matrone hereingelassen und Ihre Glieder zittern , indem der 
Sohrecken, den Sie za überstehen haben, mit Ihrer gievigen 
Lust, die befriedigt f^in will, im Streite liegt. Heisst das 
denn nicht, seine Freiheit schmlShttch verkaufen als Sklave 
der Lekleru^chaft (V. 58-61)? Wenn zuTfilllg, wider Er. 
warten, der Harr Gemahl wiederkommt, dann müsse« Sie 
schon zufrieden, sein , wenn die Dienerin, die mit im Spiele 
ist (1^2, 130), Sie in eine schlechte Ki^te steckt, wo die 
Kniee das zusammengekauerte Haupt (ep. 1,7, 12) berühren**). 
Kt dies nicht eine sklavische Erniedrigung der bartesten 
Art, als ob Sie« wie ein Gladiator, einhergingen, der dem 
kamta unter der Bedingung, verkauft ist, dass er alles Mög- 
liche dulden, sich mit Ruthen schlagen oder mit dem Schivert 
tffdten lassen muss. In dem Verkaufe eines Gladiators, dem 
auctoramentum , war die Bedingung festgestellt {auctorare 
hier mit dem Accus, verbunden), der Glafliator könne vom 
tamsta uri, vinciri ferroque necurL V^l. Sen. ep. 37 ; Petron. 



^) Mit der Iacerna verbunden ist hier der cucullus zu denken, 
eine Art Caouchon. Vgl. ausser der jsejiannten Stelle des 
Jüvenal Vlll, 145; III, 170; VI, 118; Becker II, 98 f. 

**) Scenen, wie die hier getiannte, kamen h[iiifig, ^e es 
•cbeint, auf dem römischen The<iter vor. V^l. Juv. VI^ 41 ff. 
und Heinrich S: 44 f., wo dies irrig zur Erklärung von 
I, 36 angewandt wird. Man vgl. noch A {> p u I e i u s M etam. 
IX p. 186 sqq. und Bocaccio Decamerone V, 10^ 
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sai 117 *). Uod stehen S\e nicbt in Chefviir, bei einer sökhen 
Gelegenheit auf arge Weise mifgenonmien zu werden (V. 61 
bis 64) ? »Hat nicht der Gemahl der ehebrecbenden Matrone 
gleiche Gewalt über beide, den VerlGhrer, wie die Verführte?'« 
Potesias ist hier nicht von dem positiven Rechte zu verstelun, 
das £rniordung nicht mehr ge'stattet«, sondern von dem Rechte, 
das die Matur «elbst zn geben scheint Man wird es dem 
Manne nicht übelnehmen, wenn «r beide tödt«t. Vgl. zu 
I) 2, 47. Ich denke, der Verführer verdient noch viel ebcfr 
solche Strafe.. Jene ändert doch nicht, wie dieser, die Klei- 
dung, noch geht sie zu einem andern Orte ihm entgegen, 
Bocb begeht «ie voo oben den Ebbmeh,' sie ist nur passiv. 
Sutp^tne erklärt man richtig von dem patrare, während did 
Matrone paUtur, Glareanus wollte es ftlr externe, palam 
nehmen, Nantiius, dem Bot he folgt, emeddirte sftpin^. 
Vgl. Turnebus Advers. II, 18. Cruquius meinte, mu- 
tare loee sei zu verstehn von dem unnatürliclien Beischlaf, 
dem (ncumbere der Frau und dasselbe bezeichne peceam 
ntpeme. ' Und wie unklug ist Ihr Benehmen hier (V. 66 bis 
71)? Jene furchtet 8ie -immer noch, sie traut Ihren Worten 
nicht und wagt sich keinen Schritt heraus '^^), während Sie, 
der Sie bo klug sein wollen (das scheint hier prudens, nicht 



•) in alten Hdsrhr. wird uri virgtt verbunden, während die 
Scholia^ten uri fiLr &ich nt> hmen und virgis mit ferroque 
necari, firsteres billigten Turnetus (Advers. II, 10), 
Cruquius, Voss u. A., während man neuerdings der 
letztem Krkiiirun^ den Vorzug ^ibt. Uns scheint uri fttr 
»ich allein xu seh wach zu s«iD und wir glauben auch, das« 
Horaz hier mit Absicht zwei Strafen wählt, die auch 
wohl den Ehebrecher zu treflen pflegen. Vgl. ep. I, 16, 47. 

**) 'Gewöhnlich bezieht man V. 65 noch auf das Vorhergehende, 
wos^enOreili richtig narh V. 64 Punctum setzt. Die 
fsich zurückhaltemle Matrone wird dem unvorMrhiigen Ehe- , 
brecher entg«*gengesefzt ; will man 4fagegen V. 65 zum 
Vorhergehenden %tehn, so kann es höchstens auf non habitu 
mutatve loeo gehn, wo man nicht (begreift, wie es hinter 
peccatve supeme, mit dem es nichU zu schaffen hat, steht 



S90 

willig 9 prudems ac »dens, wozu hier der Gegensatz fehlen 
wGrde), io die Koechtscbaft eicli begeben und dem wutben- 
den Herrn Vermögen, Leben, Leib (zur Misshandlang) und 
Raf anheimstellen. Der Herr ist hier der Mann der mattona; 
indem einer dessen Frau verfuhrt, in dessen Hause sich 
ertappen iSsst, kann dieser sich an ihm, wie an seinem Skla- 
ven, rächen. Vgl. 1, 2, 43, 133. Irrig ist es, wenn Cru- 
quius unter dem dominus furens die Ubido versteht; freilich 
kann Persius (V, 130) die Leidenschaften domird nennen, 
aber nur deshalb, weil der Zusammenhang es erklärt, wo- 
gegen hier bei dominus nnr an den Mann der domina gedacht 
werden kann.V Und nun einmal angenommi», Sie seien 
glQeklicb entkommen, da sollte man doch meinen, Sie werden 
in Furcht sein und, da Sie schon die Gefahr geschmeckt 
haben, sich bDten ; weit gefehlt Sie werden sich Muhe geben, 
bald wiederum in Angst zu sein und wiederum in Gefahr 
zu schweben, Sie, der Sie tausendmal ein Sklave sind, nicht 
einmal bloss, wie Ich *). Welches Thier ist denn so ganz 
stumpfsinnig, dasses wieder in das Netz, das es durchbrochen 
hat, hineinstürzt^*)? Hiermit hat Davus das Tolle der 
Liebe zu Matronen, wobei nian nur mit Angst und grosser 
Gefahr zu seinem Ziele kommt, gehörig an's Licht gesetzt, 
zugleich auch gezeigt, dass dies eine der Leidenschaften sei, 
die uns ganz unterjochen. Aber diese Beschuldigung passt 



*) Irrig ist die auch von Grell i aufgenommene Erklärung, 
er sei so oft Skiave, als er einer Leidengehaft sich hingebe. 
Dem Slclaven ist es nur darum zu thnn , zu «eigen , dass 
sein Herr bei weitem mehr Sklave Ist , als er selbst. Vgl. 
V. 42 f. 

**) Dacier meint, Davus wolle bezeichnen, nicht mit einem 
Sklaven, wie ich bin, ja nicht einmal mit einem reissendeo 
Thiere Itönne Horaz verglichen werden. Der Dichter 
sagt nur: ».Wie Übermässig Sklave sind Sie, da die Er- 
fahrung Sie nicht einmal klug macht, welche selbst ein 
wildes Thier witzigt!« Dasselbe Bild in ähnlicher Art bei 
Persius V, 157 ff.; 170. 
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ja auf Horaz nicht, der selbst so scharf diese Matronensucbt 
mitgenommen hat. Der stoische Sklave weiss sich mit den 
Begriffen seiner Schule leicht hier zurecht zu finden; er sagt: 
»Freilich wagen Sie sich nicht an Matronen, weil dies Ihnen 
zu gefährlich scheint, aber im Grunde beherrscht Sie, da Sie 
kein Weiser sind, diese Leidenschaft doch, nur dass sie aus 
Furcht nicht zur That wird.*< Die abgeschmackte Paradoxie, 
ganz im Sinne der Stoiker, die sich für gute Schuster halten, 
wenn sie auch nie einen Schuh gemacht haben (I, 3, 124 ff.), 
springt hier ergötzlich hervor. Sie sagen, ich bin kein Ehe- 
brecher *). Nun, dan^ bin ich auch fürwahr kein Dieb, wenn 
ich aus weiser Vorsorge (I, 1, 38), weil ich fürchte gepackt 
zu werden, silberne Gefösse, die ich sonst gern wegnehmen 
möchte, stein lasse. Lass einmal die Gefahr geschwunden 
sein, dann wird die Natur der Zügel befreit wildschwärmend 
hervortreten. Hieraus folgert denn Davus, dassHoraz von' 
der tollen Leidenschadt für Matronen eingenommen ist, einf 
Beschuldigung, wie er sie jedem Reichen und Vornehmen 
entgegenhalten wird, um seine eigene Leidenschaft zu be- 
schönigen. »Sie bilden sich ein,*< fahrt Davus fort, «Sie 
seien mein Herr (V, 75—77), aber Sie sind im Grunde nur 
mein Mitsklave (V. 77 — 82).«< Hierbei bemerkt man die 
offenbare Verwecbsluiig der gangbaren Bedeutung von Herr 
und Sklave mit derjenigen, in welcher die Stoa diese 
Wörter kennt. Wie, Sie sollten mein Herr sein, da Sie 
von der Herrschaft so vieler Menschen und Dinge abhängig 
sind (Pers. V, 124: Liber ego? linde datum hoc sumis, 
tot subdite rebus) ! Sie sind vielmehr ein solcher Sklave, 



♦) Orelli macht zu V. 72 die Bemerkung, von hier an gebe 
Davus, indem er allmählich aus der Rolle des TbÜrstebers 
des Cr ispin US bernustrete, dem Horaz nUber zu Leibe. 
Des Cr! sp in US Tbürsteher hat den Davus im Allgemei- 
nen gelehrt, wie man auf Andere gehörig losschlagen 
könne — und diese Lehre wendet er trefiflich an. Davon, 
dass er hier näher auf Horaz zurttcke, sehen wir keine 
Spur. ^ 
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9ass der Freiheftsstab selbst drei oder Tiermal Ihnen aufge- 
legt (Refn romisi^hes Pnratrecfat S. 271 f.) Sie nicht befreien 
kann von 'der bösen Fnrcbt, die Sie immer \quSlt (vgl. 
V. 114 f.). Diese Vergl^ichu ng ganz nach dem Sinne der 
Stoiker (Arrian. Epict. I!, 1) finden wir bei Persius (V, 
88, 114, 125) wieder. Zu diesem allen fögen Sie noch ferner 
folgende wichtige Betrachtung hinzu. Magst du denjenigen, 
der einem andern Sklaven gehorcht, wie ihr Herren es zu 
thun pflegt, escormj (Becker 35), oder magst du ihn, was 
efr eigentlich ist, Mitsklave nennen, genug in diesem Yer- 
bältnisse stehe ich zu Ihnen, denn Sie sind doch wohl im 
Dienste eines Andern *) und werden gezogen, wie die Glie- 
der einer holzerneri Figur (eine den Stoikern gebräuchliche 
Vergleichung. Marc. Anton. XII, 8; Fers. V, 128 f.) 

Davus hat bisher nur an der einen Leidenschaft, an 
der Matronensncht, zu erweisen gejaucht, dass Horaz ein 
Sklave, sdilechter sei, wie er, der lur fünfhundert Drachmen 
gekauft ist. Jetzt ^ht er zum Beweise über , dass er den 
roanntclifachsten Leidenschaften unterworfen ist, wozu er sich 
denUebergang bahnt durch die kurze Schilderung des wahr- 
haft Freien, wogegen Horaz in starkem Contraste hierzu ge- 
schildert wird. »Wenn ich ein Sklave bin,« werden Sie 
sagen, »wer Ist denn wahrhaft frei?*«, worauf denn die 
Begriffsbestimmung in stoischer Manier folgt. So glaube ich 
die Stelle fassen zu müssen, nicht als Anrede des Davus 
an sich selbst, was freilich in der Att der Stoiker wäre. 
Nur der vVeise, der Macht Über sich hat, was nun im Fol- 
genden weiter ausgeführt wird**). Derjenige, den 1) nichts 

*) Orelli hat aus guten Hdsclir. hier a/f7 aufgenommen,^ wohl 
rlehtig, incofem hier die Leidenscb^lften gleichsam als eine 
Einheit betrachtet werden, als gemeinsTamer Herr. Aber, wie 
Orelli sehreiben konnte zu ali(: acerbe Maecenatem 
^tgnificaty da offenbar von den Leidenschaften die Rede 
Ist, tvie auch dre zwei Stellen, die er anführt, beweisen, 
begreife ich nicht. 
**) Die besten Hdschr. , unter anderen der älteste cod. Bland., 
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erschüttern kann, weder Arrooth, noch Tod, noch Ketten 

(vgl. Ctc. Parad. II); 2) der in sich fest und sicher steht, 

stark genug den Leidenschaften Widerstand zu leisten (ep.I» 

1, 68), Ehrenstellen zu verachten (carm. II, 2,. 17 ff.; III» 2, 

17 ff.), der in sich selbst ganz lebt {nag iv iavT<a\ nett und 

gerundet (Auson. XVI, 5)^ so dass von Aussen nichts an 

ihm kleben bleibt der Glätte wegen (Marc. Anton. VIII, 41; 

XII, 13); 3) dem das UnglOck nichts rauben kann, gegen 

den der Angriff desselben ein schwacher, kraftloser, unwtrk« 

saroer ist. Passt irgend eine von diesen Bestimmungen auf 

Sie? Vgl. die ähnliche Wendung bei Persius V, 113: 

Haec mea sunt, ieneOf quwn vere dixeris. Der Sklave fahrt 

nun drei Beispiele an, die Unfreiheit seines Herrn zu bewei* 

sen. 1) Ein Weih fordert von Ihnen fünf Talente (fflnf 

vermuthlich eine runde Zahl fQr mehrere, wie in qtänque 

dies. Vgl. zu I9 6, 108), eine gewaltige Summe fSIr die 

I^nrze Lust; Sie wollen sie nicht geben, worauf diese Sie 

Deckt, Sie wegtreibt von der ThQre (sie ruft weg von mei'» 

ner ThOre!) und mit kaltem Wasser begiesst*. Drauf ruft 

sie Sie zurück. Nun denn , entreissen Sie in diesem Falle 

den Nacken dem schmählichen Joche; wohlan, sagen Sie: 

»Frei, frei bin ich ja!«< Aber Sie werden nicht der Sklaverei- 

zu entrinnen vermögen* Warum? Es drängt Ihren Geist 

ein gar nicht milder Herr {servitium acte Pers. V, 127), er 

spornt S'^e, da Sie bereits ermüdet sind, an und weiss, da 

Sie nicht wollen, Sie zu bewegen (Cic. Cael. 6 versare suam 

naiuram atque regere ad Umpus) *), 2. Sie staunen als ein 



scheinen fQr sibique zu sprechen, wonach das sibi impe- 
riosus einen erklärenden Zusatz zu sapiens bildet. Dies 
scheint uns besser als sibi gui zu lesen, weit dann sibi 
imperiosus das sapiens und V. 84 — 88 wieder das sibi 
imperiosus erklären würden, was schleppend wäre. 

*) Cic. Parad. V, 2 : An ille mihi liber^ cui niulier imperai, 
cui leges impanit^ praescrihity iubet, vetat, quod videturf 
— Poseity dandum est: vocat veniendum: eiicity abeun* 

17» 
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UiMinniger eiD GemSlde von Pausias an, was die StoU 
k«r auch als eine Uofreiheit betrachteten, da sie als Priocip 
aulstellteD aiäit^ d-avfÄaCjtip *). Hier kaoo der Sklave sich 
nicht enthalten, das Unrecht, was' der Herr ihm io gleichem 
Falle thut, klagend anzufiihren. ist das denn weniger schlimm, 
als wenn ich die Röthel- oder Kohlenzeichnung tod kämpfen- 
den Gladiatoren anstaune? Vor den Gladiatorspielen pflegte 
man wohl Bilder der kämpfenden Gladiatoren, die, für das 
Volk bestimmt, meistens roh sein mochten, aufhängen za 
lassen, ▼ermothlieh an mehreren Punkten der Stadt, so daas 
sie eine Art Anschlagszettel waren« Diese nun pflegte Da Tns 
SU bewundern, wie s^ie da gegeneinander standen mit attge> 
stemmtem Knie, als ob sie wirklich kämpften und mit den 
Waffen Hiebe zu geben und abzuwehren suchten. Als Gla- 
diatoren werden hier FuItIus, Rutuba und Pacideia- 
DQS genannt, von denen der Name des letztern schon \m 
Lucilius vorkam und aus ihm mehrmals von Cicero er- 
wähnt wird *^). Bleibe ich dann, weil ich diese Zeichauogei 
^nige Zelt bewundere, etwas lange ans (cessare, wo&cr 
gleich cessator, VgL ep. IL 2, 14), so heisst es gleicb,.da 
bist ein Schurke, ein Ausbleiber. Sie dagegen 
nennen sich einen feinen Kunstricbter und Kenner, gebet 
den Fehler einen schönen Namen (V. 41 f.). 3) In Hiasidit 



dum: minatur extitnescendum, Cruquios erklärt ganz 
irrig V. 90 f. perfusum gelida repellit a * foribus, FaUch 
• «och Voss: »Die Thttre versperrend schüttet sie Kaltes 
herab.« . ^ 

*) Vgl. Cic. Parad. a. a. 0.: Echianis tabula te Hupidum 
detinet auf Signum aUquod Polyclett — Inhtentem. te, 
adm^irantem, clamores toilentem quum. Video, servum te 
esse ineptiaruhi omnium iudico. 

**) Fulvios und Rutuba könnten damals lebende Gladiato- 
ren sein, denen (man merke, durch auty der aus Lacilias 
bekannte martialiscbe Gladiator Pacideianus beigesellt 
wOrde. Sicher ist nkht mit lieindorf an einen Jüngern 
Pacideianas au denken. 
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des Mahl«. Ich bin ein Taogenichts , wenn ein dampfender 
Kuchen (Vgl. zu 11, 6, 67) mich anlockt; widersteht denn 
Ihre gewaltige Tugend und Kraft dem herrlichen, überreichen 
Mahle*)? liVanim sollte es mir denn yerderblicher sein, 
meinem Bauche zu Willen zu sein, als Ihnen? Freilich, Sie 
denken, mein Röcken müsse es bössen, wenn ich einmal 
genascht habe. Aber kommen Sie weniger gestraft davon 
(Pars. V, 130), wenn Sie nach jenen Leckerbissen, die 
theures Geld kosten, haschen? Nun, ich denke doch, das 
ewig dauernde Mahl, wo man immer nach neuen Speisen 
verlangt, erregt Beschwerden im Mageui (U, 2,. 75 f.), und 
die vom Weine überlisteten Ffisse weigerii sieh den krank* 
haft 'angegriffenen Korper zu tragen, sie vefsagcin den Dienst. 
So versteht man die Stelle neuerdings gewöhnlich ; man wird 
aber besser daran denken, dass das immer wiederkehrende 
prächtige Mahl aruletzt nicht mehr behagen will**), dass nichts 
mehr schmeckt, und die Füsse so schwach durch die üppige 
Sehwelgerei unvermerkt werden, dass sie den kranken 
Korper nicht mehr tragen., Vgl. II, 2, 41 f. Aber ich weiss 
wohl, im Grossen dürft ihr Herrn fehlen, aber versehen 
wir etwas Kleines, da macht ihr gleich gewaltiges Spec- 
takel. Fehlt etwa der Sklave, der das Schabeisen, das er 
dem Herrn gestohlen (die striffiUs war den Sklaven anver* 
traut. Vgl. Becker U, 47), in der Dunkelheit, wo es keiner 
bemerkt, gegen eine TrhuBe vertauscht, die grade kein un- 
geheurer Leckerbissen ist, der Herr dagegen thSte nichts 
Sklavisches , wenn er , dem Dienste der Kehle ganz hinge- 
geben, ihr zu GefalleD, seine Güter verkauft, sie verschwen» 



*) Andere nehmen den S&tz tibi — opimis ab ironische Be- 
hauptung, welche hier zu matt sein würde, wogegen die 
lebendige Frage, welche dem Horaz zu Leibe gehn will, 
ganz treffead ist 

^*) So erklärt sich auch dos epulae sine fine petitae besser; 
es ist das Mahl, was man immer wieder verlangt hat und 
das, da man immer Neues will, zuletzt anekelt 
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det^l Doch was bedarf ich aodererBevrdse^ da Ihr ganzes 
Lebeo ein Ziwtaod der Uorabe uod Unsafriedenheit ist, die 
Die ram wahreo GlQcke kommt 1) Keine Stunde (ep. I, 
I9 82) könneo Sie bei sich seihet sein 9 Sie strebeo immer 
nach Ansseo» während der Weise in sich seioGl&ck findet^*). 
2) Sie wissen nicht, was Sie treiben sollen. 3) Sie wollen 
¥or sich selbst fliehen» wie ein FlQchtliog ond Läufer. Erro 
ist nach der Erklärung des Ulpian der Sklave, qui non 
quidem fugü\ sed frequenUr sine caussa vagatur et iempo- 
rihui in res uugaiorias consumptis serius ad domknun redit 
Vgl. Gell. IV, 2. Davns wendet mit besonderer Vorliebe 
die vom Sklavenstande entnommenen AusdrOcke auf seinen 
Herrn an. Auf alle Weise suchen Sie die Sorge za ver- 
scheuchen, bald durch Trinken, bald durch Schlaf {vini 
somnique benignus II, 3; 3), aber umsonst; denn als böse 
Begleiterin drängt und verfolgt die Sorge Sie , wie sehr Sie 
ihr zu entfliehe suchen (carm. II, 16, 21 f.; III, 1, 37 ff.). 
Ueber frustta a I. S. 288. Vgl. Lucret. 111, 1081 AT.; Hör. 
carm. U, 16, 20. H o r a z ist durch die Unverschämtheit des 
Sklaven in Zorn geratben; er sucht nach einem Steioe, um 
auf ihn loszuwerfen. Die trockene Frage des D a v u s : »Wozu 
denn?«« steigert seine Wuth; er verlangt Pfeile. Davus, 
In halbstoischer Weisheit, sagt: «»Der muss verrQckt seio 
oder er macht vielleicht Verse.*" Nun ist es aber- auch genug! 



*) Grell! bemerkt: StmUi denuo exemplo prepoHhim suum 
paria esse et domini et servi peccata demonstrat. Hoc 
entm uno stmiUtudinis vincuh sententiae connectuntur. 
Aber auch so ist kein ordentlicher Zusammenhang vor- 
handen. 

**) Einige erklärten tecum esse bei sieb, bei Verstände 
sein, w\9 penes te II, 3, 273, was hier nicht passend ist 
Auf die UnDestftndigkeit , die sich immer ändert, kann es 
auch nicht wohl gebn, sondern auf die Uornhe dessen, der 
Immer nach aussen strebt, nicht in sich zn Hause ist {tecum 
kabita Pers. IV, 50). Aehnlich ist mecum agito I, 4, 137 f^ 
welche ganze Stelle den Gegensata an dem enthält, wss 
sich hier der Dichter vorwerfen Iftsst. 
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Wenn do jetzt nicht im Augenblick dich fortmachst, dana 
»chicIce ich dich zu den acht anderen Si^laven anf meinem 
Sabinuro ! Die Versetzung eines Siciaven auf das Land , in 
die famiiia nutica, die wohl zum Theil mit anderen Strafen 
verbunden war, wurde häufig Ober denjenigen, der sich ein 
stSrIteres Vergehen zu Schulden Icommen lassen, verhängt, 
Plaut. Most. 17; Ter. Phorro. II, 1, 20. Das Gedicht endet 
also mit der tiefsten EutrQstung über den Siclaven, der seinen 
Herrn auf solche Weise zu schelten wagt *), Die gesammte 
Rede des Sklaven ist aber nichts, als eine aus der Schule 
der Stoiker genommene Paradoxie, die hier recht in ihrer 
Lficherlicbkeit erscheint — und dieses grade, zu zeigen, wie 
diese stoische Lehre in ihrer schroffen Starrheit dem gewöhn- 
lichen Sinne, der eine nicht zu verachtende Stimme für sich 
in Anspruch nehmen darf, widerspreche, das \»t der eigent- 
liche Zweck der Satire. Auf diese Weise , wie die Stoiker 
die Welt katechisiren^ könnte auch wohl ein Sklave es sich 
herausnehmen, seinen Herrn in die Schule zu nehmen und 
ihm zu zeigen, dass er ein Narr sei, indem er die gangbaren 
Stichwörter der Schule sich merkt und nach ihnen schimpft, 
ohne darauf Rücksicht zu nehmen , ob er zu seinen Ankla- 
gen Grund habe oder nicht. Das ist grade der. Unsinn, dass 
die Stoiker, von den Begriffen ihrer Schule ausgehend, den 
Massstab derselben an*s Leben legen, auf welches er gar 
nicht passt; es ist also grade derselbe Gedanke, den der 
Dichter in Bezug auf die Stoiker 1, % 97 f. ausspricht: Quum 
ventum ad vemm est sensus moresque morantur atque tpsa 
utUitas iusti prope matet et aequi. Nicht nach diesem 
fremden Massstabe darf das Lel>en beurtbeilt werden, son- 
dern Dach dem Wollen und Streben, nach der Gesinnung, 



*) Gans irrig behauptet Orelli: Imitatur dominum eerebrO' 
suin in servos, uhi verum, dicere audent desaenientem. 
Was derselbe zu sagittas bemerkt : Quasi irmgoedias mo- 
%et, können wir auch nicht billigen. 
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aas welchem das ganze HandelD hervorgeht , und nach dem 
BnfliMse^ doD es auf uns nnd And^ übt — knrz die in 
QDS TOD Natur liegende Art der Beurtbeilang des haadelnden 
Menschen ist die wahre, nicht dicf starre stoische, die sich 
mit einer leeren Beg^iflbbestirarouog , welche dem Lieben 
fremd ist, brflstet Die höchst gelungene Art der Einkleidung 
nnd die frische lebendige Durchföhraog geben diesem Ge- 
dichte einen hohen Werth, das den RöQiein, denen der Ab- 
stand zwischen einem Freien und Sklaven viel greller erschien, 
als wir ihn zu denken pflegen, äusserst ergötzlich vorkommen 
mosste. Hiermit hatte Horaz wohl den Hauptschlag g^ea 
seine stoischen Gegner gewonnen, die er hier und im vorigen 
Gedichte gleichsam auf die tollen Tage der Saturnalia 
anweist *)• 



*) Ungünstig beurtheiUe unsere Satire Joliuf Scaliger. 
Non Omnibus plaeet Davus iftitu, sagt er, quutn philo- 
sophaiur} nani tametsi adducit ea, tanquam audiverii 
de Crispini ianitore, tarnen multa memini nie audire 
a phiiosophis disptitata, quoruni ne nunc quidem atuint 
me idoneum recitaiorem profiteri. Cansabonus gibt 
der fünften Satire des Persius vor der horazischen den 
Vorzug, ein Urtlieil, das Niemand unterschreiben wird, der 
bedenkt, dass Persius dort die stoisclie Lehre wirklich 
darstelleo und empfehlen will, während Horaz sie aaf 
geniale Weise verspottet Irrig hat man die Ansicht auf« 
gestellt, Horaz wolle vor den hier gerügten Lastern ab- 
mahnen. Car en s^accusant, sagt Dacier, lui-meme des 
tfices, qu*il veut eonihattre^ il evife la rudesse des re- 
proehesy qtU trouvent toüjours des oppositions dans noire 
coeur^ et au Heu de nous donner de la haine pour ses 
maximesy il excile en nous une espece de compassion^ 
gui) en rendant notre ante souple et tendre^ fttit, que 
d*eUe^ mime eile se remplit insensihlemeni de touies les 
veritez, qu'il veut lui insinuer, r e^ bemerkt : VoluÜne 
wg iv TtaQfQyio significare ridiculo exemplo importunUm 
philosophandi m,orbum. iam tantum mancipia non inva- 
sissef — Aeque vero ac servuli sapientia^ delectat eiusdem. 
netulantia, — Nihtlominus, dum in semei ipsum opprobria 
iarga manu ingerere videtur, hominum volgo atque in 
primis inimicis suU sign^icat, tatium de se iuaieia partim 
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Sat. 11^ 6. 

Benfley setzte unsere Satire in das Jahr 719» indem 
er V. 55 f. irrig auf eine frühere Aeckervertheilung hezog« 
Die neueren Erklärer stimmen dagegen alle in der schon 
voD Massen geäusserten Meinung Qberein, da8S das Gedicht 
dem Ende des Jahres 723 zufalle — eine Meinung, gegen 
deren Richtigkeit kein Zweifel erhoben werden kann, was 
uro so wichtiger ist, als von 'unserer Satire die Bestimmung 
vieler Punkte der horazischen Chronologie abhängig ist. Die 
Grunde, welche fdr die angenommene Zeit sprechen, sind 
folgende drei: 1) V. 38 wird erwähnt, dass Maecenas mit 
dem Siegelringe des Augustus im Namen desselben siegle, 
was vor der Schlacht von Actium und nachher der Fall 
war; vom December desselben Jahrs 723 an theilte Agrippa 
die Geschäfte mit Maecenas. Dio LI, 3. 2) V. 53 er^ 
scheint der Krieg mit den Dacern als ein Gegenstand des 
gewöhnlichen Gesprächs, auf dessen Ausgang man gespannt 
war. Die Bekämpfung derselben beginnt nach der Schlacht 
bei Actium. Dio LI, 22. Vgl. Hör. carm. III, 6, 13 f. 
}) ward damals die bevorstehende Aeckervertheilung^ die im 
Winter des Jahrs 723 auf 24 stattfand, vielfach besprochen, 
l^gl. V. 55 f. Diese GrOnde sind so strenge bewiesen, dass 
3ie Sache ausser allen Zweifel gesetzt scheint. Der Dichter 
^esass damals schon sein Sabinum, das er vermuthtich kurz 
lach der Herausgabe des ersten Buches der Satiren vom M ae- 
: e n a s zum Geschenke erhalten hatte ;ganzkurz vor der vor* 
legenden Satire, wie P a s s o w meint, kann dies nicht geschehen 
«in, da sich hier scl^on der volle Genuss des Landlebens zeigt 



intgniöra, partim prorsus faha mfnime distare ab M9, 
quae a quovis servulo fieri et possint et soleant; indignos 
igitur esse suos obtrectatores , quihtts directo responaeat 
omnique confutatione Umge praestare iepidam stuUorum 
derisionenh. Man sieht, wie man hier benHDgefÜhlt ond 
Nebeasaeben ftlr die Hauptsache genoumeD bat 
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.Vgl Obbarios io Zimmermann'« ZeÜschr. 1834, 91& 
Dass Horas das Sabiaum scboo vor der Schlacht bei Ac- 
tiam be^esaen, zeigt epod. 1, 31 f., ja dass er es damals 
schon einige Zeit gehabt habe. Die Schrift von Toepfer 
de Boratii consiliis in scribenda sat. lib. II sexta (Amstadter 
Programm von 1829) habe ich nicht zur Hand, was ich nach 
dem von Jahn in den Neaen Jahrb. I, 229 f. Bemerkten 
nicht sehr zn bedauern brauche. Toepfer meint, Maece- 
nas habe dem Dichter, nachdem er die zweite Epode gelesen 
habe, das Sabinom vielleicht zum Scherze gegeben, um zu 
sehn, ob er nicht ein zweiter Alphias sein werde. Hora- 
tau auiem ioco remoto donum sibi oblatum fwn libenter 
soban accepü, sed etiam, quum in agrum» quem suum vo- 
cavü, aliquando se recepisset, duobus circiter annis post 
illum epodon scriptum mane (vs. 20 ! ?) alicuius diei opinor 
autumnaüs (vs. 19 ! ?) in subliini ioco, unde totum praedium 
eonspexits perhilaris satiram nostram pepigit neque imme- 
mor eins epodi, quem supra nominavL Etenim ut kuau 
epodi fini ex adverso ridens responderet, nu7ic satirae subie- 
dt fabulam — satU notam, unde Maecenati palam fieri 
öportmt, Horatium revera ruri quam Romae malle degere, 
Jahn a. a. O. setzt diese Satire als erste des zweiten Buchs 
in den Spätherbst 723 und meint, der Dichter habe sich io 
ihr die Erlaubniss im Jahre 724 auf dem Lande bleiben za 
dürfen erbeten , welches ganze Jahr er auch auf dem Sabi- 
num verlebt habe ; das Sabinum erhielt er nach ihm erst 723. 
Der Dichter beginnt mit dem heitersten Ausdrucke seiner 
vollsten Zufriedenheit. Das hatte ich mir immer gewünscht, 
ein massiges Stück Land (Plaut. Aul. 13t Juv. XIV, 172), 
dabei ein Garten und nahe am Hause ein Quell von fiiessen- 
dem Wasser (ep. I, 15, 15) *), ^ndlich auch noch ein Stück- 



*) Vgl. Klausen »Aeneas und die Penaten« S. 626. 
Diesen Zug vom Garten bat Juv. III, 226 weiter ansgeftlhrt 
Horius ist hier nach altem Sprachg^braucbe (Plin. Xl^ 
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chen Waldang, wo ich in einsamem Schatten mich ergehe 
kann (carm. I, 1, 30; IV, 3, 11). Aher besser uAcl schöner, 
als ich es erwartet hatte, haben die GBtter meinen Wunsch 
erfüllt; jetzt finde ich mich so ganz wohl*), dass ich nichts 
mehr wCnsche, satis heaius unicis Sabints, »Vgl. carm. II» 
18, 11 f. Sein geliebtes Sablnum beschreibt der Dichtet 
immer mit en<«chiedener Vorliebe. Vgl. carm. III, 16, 29 f.: 
Purae rivus aquae sihaque tugerwn paucomm et seffeHi 
certa fides nreae, ep. I, 16, 5 ff.; ,18, 104 f., wozu man carm. 
I, 17 nehmet) muss, wo der Lucretilis, Ustica und 
Haedilia (B. \\ 384 f.) erwShnt werdeii. Nicht richte ich 
Gebete wegen grossen Reiehtfaums an den Sohn der Mala» 
gleichsam eine aus dem Gebete entnommene ehrfurchtSTolIe 
Bezeichnung des Mercur (11, 2, 68; 3, 25), sondern ich 
wünsche nur, dass dieses Gut, was ich besitze, mir ver- 
bleiben möge (II, 2, 129; Cic. Manil. 16: ut Uli pnroprium 
ac perpetuum sit). Es beginnt nun da« eigentliche Gebet 
an den Mercur (V. 6 — 15): Wenn ich wahrhaft genOg* 
sam und mit Wenigem zufrieden bin^ (so wahr, als dies ist), 
erfülle du meineu Wunsch. Der Vordersatz aber (ähnlich, 
wie bei Virg. Aen. IX,,406 Sl, wo nach V. 40S Punctum 
stehn muss) wird weit ausgeführt. 1) Wenn ich die GQter, 
wie sie es verdienen, zu sühätzen weiss, nicht sie 'ZU hocfar, 
3och zu gering achte, wenn ich nieht durch Betrug mir Ver- 
mögen erworben habe, noch es durch Verschwendung oder 
Nachlässigkeit draufmachen werde **), Vgl. epod. I, 32 ff« 



19) für die viHa sammt dem Garten zu nehmen; gewöhn- 
licher steht so der Piurfil horfi. 

♦) Vgl. II. 2, 120; carm. IH, 16, 43; Hase zu Reisig S. 394. 
Es ist ifene est mit dem fotgenden nil amplius oro ganz 
enge zu verbinden, demnach Z;w{8chen beide weder:, noch 
weniger Punctum, sondern ein Komma zu setzen. 

♦*) Dies kann der Dichter von sich behaopten, insofern er 
sich selbst kennt, und dass er nicht fTuf betrQgllche Weise 
sich Vermögen zu erwerben suche, dafür bürgt sein ganzes 
bisheriges Leben. 
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2) Wenn Ich nicht von Eifersacht geplagt werde, indem ich 
deo grdssero Reicbtbom des Anders betrachte. Vgl. Per& 
VI, 13 ff. Wenn ich Dicht auf thSrige Weise solche Wuo. 
sehe iD Andacht su «sprechen pflege *): nO wenn ich doch 
Doch, die Eclce da von meinem Nachbarn hätte» die mir jetit 
das Quadrat, die gewöhnliche norma, entstellt** Vgl. Colam. 
V, 2; Vltr. IX, 2. Sein Besitz scheint ihm zu gering, wenn 
er Dicht noch das Stflck des Nachbarn dazu hat. Ein An« 
derer fleht: »O wenn ich doch ein FSsschen Geld eiomal 
ftode^*)! Warum sollte das Glöck mir nicht ebenso gewo- 
gen sein können, wie jenem Pächter (mercede colonuslly %\ 
115) — an den Taglöhner kann hier nicht wohl gedacht 
werden, da hier ein offenbarer Gegensatz zwischen mercatus 
und mercenariui stattGndet — , der, als er mit der Gnade des 
Hercules einen Schatz gefunden hatte, mit diesem das 
früher gepachtete Landgut *- nicht ein - blosses Stuck 
Land, was hier zu unbedeotend w^e — sich kaufte. Horaz 
nennt hier nur zwei Wunsche, von denen der eine gern 
das besitzen will, was dem Andern angehört, der andere 
dasselbe GlOck, wie der Andere, haben möchte; liei dieser 
Unterscheidung, die er macht, ist ein drittes Beispiel anderer 
Art unmöglich. Unsere.^Steile hat auf sehr geschickte Weise 
Pers. 11^ 8 ff. benutzt. 3) Wenn vielmehr dasjenige, was 
ich besitze, mir lieb ist (Plaut. Amph. 48 — nicht dankbar 
aufgenommen) und mich erfreut. Dann wende ich mich 



♦) Veneror mit dem Acc. (vgl. zu II, 2, 2), wie bei Oc Fam. 
VI, 7: qui muUa deos venerati sunt Aehnlich scheint 
da« Wort auch II, 2, 124 zu »lehn für an f lehn. Eras- 
mus wollte venor lesen. 

♦♦) 8i guaej was die besten Hdschr. bieten, ist beizobehalteOi 
nicht aber etwa mit Heindorf als altertliümliche Rede- 
weise; es heisst wenn irgend ein Geschick, si g^^ 
wäre wenn wie auch immer ^as Geschick aeia 
möchte. Uelft'igens bemericen wir, das« quae Fem. za ^«^ 
nicht 7.U quis ist. Vgl. ßill roth 8. 263 ff. uud die N^cb* 
Weisungen bei fteisig S. 342 ff. 
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an dick mit der Bitte, lasse mein Tieh und meinen Qbrigeil 
Hausstaed schwer wecdeo (Pers* IL 44 ff.)> nur nicht meineo 
Geist, dessen Klarheit Horaz sich anch noch im. Alter 
wünscht (carm. 1, 30; 18 ff.), und sei mir, wie bisher, ein 
mächtiger Schutz. Das ut soles, das der Dichter hinzoftigt» 
um die Gottheit nicht zu beleidigen, hat man irrig genommen 
als: wie es deines Amtes ist, oder: wie du die 
Menschen zu beschOtzen pflegst, oder gar: wie 
du die Dichter immer in deinen Schutz nimmst. 
Es scheint in dem Zusätze praeter ingenium {keineswegs ein . 
Witz zu liegen, sondern er ist zu erklSren aus der ganz b^ 
stimmten ^ vorsorglichen Art antilcen Gebets ; ein * solcher 
Witz wfirde demCharakter der Stelle widersprechen *). Hier 
Dun, wo ich. mich so ganz glücldicb füble, zurQcIcgezogeo 
aus der Stadt in die sabinischen Berge und meine Burg — 
seine viUa ist gleichsam das Schloss^ in welchem er ger 
sichert lebt'**), wenn man es 'nicht darauf beziefan will, dass 
das Sabioerland hoch lag, wo man freilich arces erwarten 
würde ; die Villa des Dichters liegt im Thale -- , was soll 
ich da mit meiner Satire und der niedrigen Muse eher be- 
singen, als dieses ,Gläck des Landlebens (Vgl. carm. II, 
12, 9 pedestribtu hstoriü ; A. P. 95 semione pedestri; Quint« 
X, 1, 81. **'^)? Hier finde ich mich ja so ganz glucklich, wo- 



^) In Hinsicht der Interpunjption bemerken wir, dass V. 12 
nach Hercule blosses Komma ^u setzen ist, da der Nachsatz 
zum Ganzen erst mit hac prece te ovo beginnt. 

^) S a n a d n : üne dtadeUe inaccessible des soiiu et aux. em» 

harrasy dont il etoit obsede ä Rortie, Irrig behauptet 

Dacier, die Villa habe die ganze Gegend beherrscht; 

' auch Orelli sagt, sie «ei in loco edito gewesen. Vgl. 

carm. I, 17. 

'^**) Auf Di«rk würdige Welse haben frOhtre Erklttrer die Stelle 
missv erstanden. Einige erklärten: »Was soll ich hier eher 
schreiben, als Satiren ?<», als ob inlutstrare satiris heissen 
könne Satiren schreiben? Andere: »Was soll ich 
eher preisen als die Götter des Landes?« &o dass'Musa pe- 



404 

fSr d«r Dichter sagt: «Hier riclitet midi nicht die ambiUo 
■a Grande, der su Gefallen man nach alien Orten ia der 
Stadt ai«89.** Unter amöitia kann aber hier nicht das Stre- 
ben nach Ehrenstelien venstanden werden, sondern es ist 
das ganze nngestQme Getreibe der Hauptstadt, dessen Gmod 
In der Sucht zu glänzen liegt. Dieses wilde Wogen der 
Ruhmsucht, da« uns in der Stadt immer auf schreckliche 
Weise umgibt 4 kommt nicht in das einsame Sahinertbai. 
Ehensnwenig bat er hier , tVt reducta vaUe, die bHse , KraDlt* 
heit bringende Luf\ zu förchten, ni^ht den Scirocco, der 
schwer, wie Blei, uns auf den Gliedern lastet (carm. II, H 
15 f.; Pers. VI, 13; Juf. IV, 56), und den Herbst, die £rDdt^ 
seit der traurigen Leichengdttin (ep. I, 7, 5 ff. ; Juv. VI, 517). 
Das Sabinum ist der Ort, auf den Horaz sich im Herbste 
gewöhnlich zurCickzieht Vgl. ep. I, 16, 15 t Also sowoid 
von dem Getümmel des Stadtlebens, wie auch von der boseo 
Luft, ist Horaz hier ganz frei'^>. Aus der letzten Aeosserong 
darf man aber keineswegs schllessen, das Gedicht sei im 
Herbstmonate, dem September, gemacht, da es nach den 
oben gegebenen Anacei^^en ganz gegen das Ende des Jahrs 
mit Die böse Luft zu Rom lässt der Dichter hier, als 
nebensächlich für seinen Zweck, fahren und bescfarSokt 
sich auf das unruhige Treiben der Weltstadt, das er uns 
treffend V. 20 - 58 rorfüfart. Vom Morgen lass mich begio* 



destris die Landgötter seien, zu denen dann die saigf^ 
hinzukommen. 

*) Viel Mühe hat man sich mit der Constroction gemaelit, die 
nach dem Obenbemerkten ganz einfach ist. Gesner, dem 
Wieland folgt, wollte V. 17 als Parenthese fassen, wo- 
durch wir den Sinn erhaUen : »Also, wenn ich auf den 
Lande bin, werde ich weder von dem Getümmel, noch von 
der bÖ9en Ltrft geqo/ilt.« Wie hSn^t denn aber dieser (be- 
danke mit dem Vorigen -zirsmnmen ? Haber feldt schiebt 
gar V. 17 nn^b V. 1^, wodtfrch etwas Steiles nnd Uoge* 
acbtcktes entsteht und wieder der Zusammeubaog verdo^ 
ben wild. 
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neo. Du Vafer des Morgens (pater Anrede der GStter«^ Bfart« 
IV, 8, 12 ueimt den Morgen matMÜnm Juppiftr. Vg^* 
Klausen SL 7^ä)» eder hörst di« lieber Janu«^ dich neiH 
Deu (eine stehende Formel des Gebets, wo man es der Geitv 
heit freistellt, welcher von ihren vielen Namen ihr am lielistea 
sei. Bd. I. S. 49; Klaasen 8. 051), von welchem die^ 
Menschen dto Anfang der Geschäfte und des Lebens, anhe* 
ben (vüa das Leben im Allgemeinen als Lebensgenüsse ent- 
gegengesetzt den Geschüften ; Jeder bieginnt wieder mit deii;i. 
Morgen), nadi dem 'Willen der Gidtter, von dir beginne meilt 
Lied. Man hat in der Aonifung des Jan us und der:Ai^; 
^e der Dichter dem Gotte gleich d^cattferbstliche Vorwurf* 
mache, etwas Humoristisches finden . wollen ; aber daven^isl: 
m ganzen €redichte, das den Ton eines eittfacben, geoniMb» 
ichen Landmanes meisterhaft hSIt, nicht die geringste' Spar 
vorhanden. Auch ist an ein Schelten des Ja aus. gar' oicbl« 
u denicen; denn^ wenn der Dichter sagt, R^^mae sponswrem' 
va rapis, nod nun beschreibt, wie Janas ihn dräng«, soc 
st dies ja nichts als eine poetische Einkleidung. Dem Janas, 
er in der Stadt derselbe ist, wie auf dem Lande, wird hie&- 
ei keine Schuld zugeschrieben. Die Art,' wie der Dichter 
ier in gläubiger Verehrung von den Göttern spricbc, ist 
ariz.ira Tone des* glücklichen , auf die Götter vertrauenden 
landmanns — und der würde unserra Dichter Wehe than, 
» meinte, 'er wolle dieses schone Hingeben an die Gottheit 
ier verspotten. "Zu Rom muss ich ganz früh Morgens her- 
IS, um för Andere, diesen zu Gefallen, Sponsor zu werden, 
ich fär i9ie zu verbürgen (ep. II, 2, 67; Cic. Att. XU, 15, 
i). »I nun!«' sage ich dann wohl, weil es mir noch zu früh 
t. VgL zu I, 1> IS*). Du aber erwiederst: »Mache nur 



*) Officium jede Handlung, die man an« Gefälligkeit gegen 
cinefk tbut, woher ofßci&sus II, 5, 4S und ep. 1, 7, 8 steh 
erklart. Vgl. Juv. 11, 132 f.: Officium cras priny> sole 
tnihi peragendum, lU, 126* 
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j«9 das8 Niemand vor dir diese Geftlligkeit '*') leiste; spiii« 
dich{« Da hilft es nicbts; mag das Wetter sein, wie ü 
will , du mnsst fort. Mag nnn der Nordwind die Erde for* 
chen, über dieselbe nahe am Boden wegjagen, wie es beim 
Stnrme der Fall Ist (Prep. II, 3, 12), oder der Winter bei 
kleloerm Sonnenkreise (Cic. N. D. II, 41) den scbanrigen 
Tag, der 'nicht recht TorwSrts will, mit sich schleppen (1« 6, 
2«H) -^ ich mass fort. Und wenn ich nun hier das Wort 
spondeo deutlich und bestimmt gesprochen habe, was mir 
TlelMcht schaden kann (Jacobs S. 84 vergleicht nachCra- 
quius sehr gut das sprichw5i11icbe iyyva, naQU d*aTa) **), 
habe ich MQhe, durch die nnn belebten Strassen mich dnrc^ 
■narbeiten (II, 5, 95), wobei ich wohl Manchem einen Rip- 
penstoss geben mnss, weil er mir zu langsam geht und 
komme Ich dabei dem Rechten einmal zu nahe, so schimpft 
er: »Nun, was wollen Sie denn? Sie stossen ja, wie un- 
sinnig ! Was soll das heissen ***) ?'<* Er schlägt mit eioen 
Fluche ear arg auf mich los: «»Der Teufel soll Sie hoko!« 
Jacobs S. 84 f. meint, der Ausdruck urget iratü pneSbm 
sei wohl der tragischen Sprache entlehnt, wozu eriescL 
Sept. 787 vergleicht; aber rraiae preees ist nichts, ik der 
Fluch, ähnlich wie Thyesteae precei epod. 5, 86. impth 
biiM bezeichnet» dass der Mann übermässig erhitzt ist; lA 



'^) Wir nehmen das eia oder vielmehr heia als Antwort Nacb 
der gewölinlichen Erklärung erscheint die Aufforderung 
V. 24 nicht motivirt; es muss eine erste Aufforderung 
schon vorher angeführt sein. 

^) Bothe und Orelli verbinden postmodo quod mi oM 
was mir nachher schaden kann. Hier wflrde du 
postmodo sehr müssig sein und der Satz stände gar in 
abgebrochen da. Der Dichter zählt die Unbequemlicfakeitrs 
auf, die er zu bestebn hat; von diesen fügt er die xwclie 
mit drauf (wenn ich nun meine fertig zu sein) an, dit 
dritte mit at V. 32. 

***) Die verschiedenartige Corraptlon von V. 29 Ist dadorck 
entstanden, dass man nach gewöhnlichem Sprachgebrauck 
vor Vit ein tibi eingeschoben hatte. 
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mochte improhus iratis preeibus KusanuneDnehmen , wie 
ep. I, 13, 5 sedtäus opera vehemente magister. Vgl. Bibiioth. 
f. d. SchalweseD 1827, 1*2J3. Gesuer und Heindorf 
ziehen tmprobut noch in die Frage hinein, wo aber theils 
die Gleichmässigiceit den Vocativ gefordert haben wQrde, 
theils auch improbus nach dem Torhergegangenen insane za 
schwach sein würde. Dieser nun, der eben so gewaltig ge> 
schimpft, ericennt jetzt den Horaz. nAber freilich,*« sagt er, 
nSie mochten ja wohl Alles ans dem Wege drängen, weno 
Sie, nur den Maecenas im Kopfe, zu jenem hineilen.«' 
Eichstaedt zu Häberfeldt S. 208 und Orelli fasseo 
das pulses als Sie dOrfen wohl Alles wegstossen?, 
was uns deshalb nicht angemessen scheint, weil dann im 
Bedingungssatze stehn mfisste, wenn Sie nurzu^Maeee- 
nas hinkommen. Der, welcher hier zu dem Horaz dies* 
Worte spricht, ist ohne Zweifel als ein solcher zu denken, 
der den Dichter seines VerhSltnisses zu Maecenas wegen 
beneidet. Ja, fügf der Dichter hinzu, das, nSmlich zum Mae- 
cenas hinzugehn, ist mir Lust und Wonne ^ ich darf es 
nicht leugnen *). Aber wie selten wird mir dieser Gennss, 
den Maecenas ganz für mich zu haben , ungestört von 
belastenden Beschäftigungen, zu Theil? Aus der ganzen Stelle 
ergibt sich, dass Horaz zu Rom euf dem Esquilinus 
wohnte; denn die Bestellungen an den Horaz kommen ja 
alle auf dem Esquilinus an ; vermuthüch lebte der Dichter 
bei seiner Anwesenheit zu Rom im Palaste des Maecenas, 
in der iurris MaecenaUana* Wenn ich nun zum Esquilinus 
komme und einmal hoflfe zur Ruhe zu gelangen {ater ist 



*) Tolle Erklärungen sind von hoc gegeben worden, das man 
pulsare plebeculam (Baxter), pulsare et pulsart ( L a m - 
hin) — gedeutet oder auf die Erwähnung des Maecenas 
oder auf die Art, wie das Volk von seinem Verhältnisse 
za Maecenas spricht, bezogen bat. Heindorf versteht 
darunter richtig ad Maecenatem recurrere; Orelli hätte 
nur nicht sagen sollen saepe invisere Maecenatem^ 
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cUr E sq Ulli Das TQB Waldangen. Vgl. caroi. I, 21, 7), da 
umlagiern mir hundert fremde Geschäfte, die mich gar nicbte 
aogeben, Kopf und Brust ; sie bekiemmem, beunruhigen mich, 
der ich eJ^eri. hoffte von solchen Beschwerden ganz frei zo 
^ein. J) EvDi Dieiier. Icommt sogleich von einem gc^wLssen 
Roscius ßH, der mich bitten lässt *), morgen vor der zwei- 
ten Stunde aqf.d^m Forum am Puteid zu sein, um ihm ab 
Zeuge bei eiuein Act^ zu stebn. Das adesse kauu oiebt auf 
eineok Beistand bei Gericht gehn, da dieses erst mit der drit- 
tem Stunde begann, auch nicht wohl auf eine sponsio ^ da 
•ine solche erst eben erwähnt worden- ist- Freilich kat mao 
hierfür die. Stelle des Cicero Quint. 6 angeführt; hätte man 
diese nur g^nau apgesehej», so wurde man hier längst aof 
die richtige Erklärung gekommen, sein. Dort heisst es voo 
einem N a e r i u s : Pueros circum anueos dimittitj ipse not 
necesMiTiat -TT corrogat] ut ad taffulcm Sextiam sibi ad- 
smt hora secunda postridie: veniunt frequentes : tesüfieatur 
iste P, Quintium non sUtUse et se stiUsse: tabulae maximat 
signis hominum nobilium consignantun Also von keiner 
sponsio ist- die Rede, sondern von einer testatio, einer ietä- 
ficatio^ 2) scljicken die scribae einen Sklaven, er moga doch 
nicht vergasen , heute wiederzukommen wegen einer wich- 
tigen und ungewöhnlichen allgemein interessirenden Sache **). 
Man hat hier, vielfach die Frage aufgeworfen, ob Horaz 
damals poch zu der decuriä der Schreiber gehört habe ; dass 
er je scriba gewesen, hat man mit Unrecht geleugnet, da 
auch unsere Stelle unwidersprechlich auf ein näheres Ver- 
hältniss des Dichters zu den scribae hindeutet Unmöglich 
ist es an sich keineswegs, dass Horaz noch damals das 



*) In aolchen Beateliangen pflegt der Sprechende auf die Zeit 
aicb zu beziehn, in welcher er den Auftrag erhalten hat, 
wie .es bekanntlich besonders bei Brielen der Fall ist 
Weissenborn S. 201 ^ Reisig S. 49a 
'^) Qrelli vergleicht jetzt Plaut Anlui. 156 f. <2« re camnuMi 
n¥M. ei Uml 
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mmus scriptorium gehabt, da wir nicht wiMen, io wiefern es 
Dicht etwa dabei eine Stelle gegeben» die er oboe viele Zeit 
und Mähe verwalten konnte; nötbig ist aber diese Annahme 
dvrchans nicht, da ee sehr wohl deAkbar i^t, dass die scrtbae 
ihren frühern CoUegen bei -einer wichtigen Angelegenheit 
zu Rath sogen. .Unser Dichter scheint schon frUher, ein 
paar Tage vorher, an einer Berathung der scriäae Theil ge- 
oomroen und versprochen su haben, an einem andern Tage 
wiederzukommen, woran die ^cnbae ihn Jiier erinnern *)» 
3) Es kommt darauf einer mit 4er Bitte, Horaz möge ma- 
chen, dass Mae^enas eine Sache bestätige durch das 
kaiserliche Siegel« VgL Soet Aog. 50: in Mplomatibus 
libelli^que et epütotit signandis initio sphin^ usus est 
Sage ich dann : »Nun ich' will selin, was su machen ist,«< so 
erwiedert der Andere: nSie kennen es, wenn Sie es nur 
wollen^« und er drängt mich gewaltig. Jacobs S. 69 f. 
meint, unter den iabeUae seien keine öffentlichen Urkunden 
zu vers^ehn. »Gibt eis denn nicht,« fragt er, fiin dem Uau^e 
»eioes vornehmen Homers eine Menge von Geschäften, die 
eio Si^el fordern, oihne dass der Staat auch nur im Gering- 
sten dabei in*s Spiel kömmt? Und weist nicht eben hier die 
gauze Verbinilung mit andern und selbst die Absicht des 



*) Vgl. Jacobs 5, 70 ff. Man könnte etwa denken, HoraB 
beschreibe hier sein frflberes Leben in der Stadt vor der 
Schenkung des Sabinums; hiergegen spricht aber allzu 
deqüich V. 59, aus dem sich ergibt, dasK der Dichter wäh- 
rend aller dieser drückenden Verbältnisse auf 
sein'Sabinem KurückKokoffimen wünscht. 'Dafür, dass U oras 
* nicht mehr scriba «sar , könnte man den Ausdruck scribae 
V. 36 anführen, da sonst wohl hier cottegae stehn, über- 
haupt keine Einladung von ihnen an den Horaz, wenn er 
selbst zu ihnen gebort hätte, erfolgt sein dürfte. Entschei- 
dend dafür scheint der Umstand, dass hier immer Gefällig- 
keitsdienste, keine Gesehlifcssachen abgeführt werden, ja 
dasa der Dichter dies zu den aUena negotia zählt. Diese 
Hauptpunkte hat man .bisher bei der angeregten Frage ganz 
unberücksichtigt gelasfen. 

Dfiotzers KiitUs. U, 18 
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Dichters auf unwichtige Cüegenstände hin?« Die hier genann- 
ten drei Fälle stimmen darin überein, dass es lästige GeföUig- 
keiten sind, die ein Anderer von uns verlangt, woza ebeD 
so wohl die Bestätigung einer Urkunde, als eine testaüo 
gehört. An welche andere Bestätigungen im Hause de§ 
Maecenas zu denken sein sollte^, wüssten wir nicht, so 
doss wir hier dem feinsten aller horazischen Erklärer nicht 
beistimmen können. In dem letzten Auftrage ist der Ueber- 
gang gemacht zu dem Verhältnisse des Dichters zu Mae* 
cenas, das ihm, obgleich es ihm das liebste auf Erden ist 
doch in Rom viele Unapnehmlichkeiten macht, da man deo 
Dichter eben dieser Verbindung wegen mannichfaeh zu be- 
nutzen sucht. Dies fahrt Horaz V. 40-58 aus % Bald 
werden sieben J^hre verflossen sein, seit Maecenas micb 
zum Kreise «einer Freunde zählte (1, 6, 62), aber nicht, oo 
mich zumRathgober in seiner Öffentlichen Stellung zu macbeo 
und mir Geheimnisse dieser Art anzuvertrauen, sondern er 
wollte, dass ich sein Freund sei, mit dem er, frei von Ge- 
schäften , freundlich sich unterhalten könnte. Nur dazo (/( 
I, 36), dass er mich, wenn er aufs Land fahren witf, io 
seinem Wagen mitnimmt (1,6, 102 f.; ep. I, 7, 76 f.*, Lw, 
XXH , 49) und mit mir über ganz gewöhnliehe Sachen äck 
unterhält. 1) Wie viel Uhr mag es jetzt doch sein ? 2) Der 
Gladiator Gallina ist doch dem. Sy.ru s gewachsen. Syras 
ist hier der Name eines Gladiators, wie es auch I, 6, 38 aU 
Sklavenname vorkommt^ nicht Name einer besondern Gladia- 
torklasse , in welcher Bedeutung es weder sonst vorkommt, 
noch auch hier, wo ein Eigennanie , der dem G a 1 1 i n a eot* 
gegeAsteht, erwartet wird**). Die Worte als Frage zu fassen, 



'^) Es Ist ganz irrig, wenn man meint, Boras wolle hier 
grade diejenigen abweisen, die meinten, durch ihn etwas 
beim Maecenas zu erwirken; er will nichts anderes, als 
die Unannehmlichkeiten schildern, die selbst die FreoDii- 
Schaft des Maecenas ihm zu Rom macht. 
) Der Gegner de« Threas^ eines Gladiators in thrakischer 



*^ 
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* V 

Wie noch Orelli thut, gebt nicht «^ohl an, da man eine 
8olcbe Frage nicht thun wird, sondern eine Behauptung der 
Art aufzustellen pflegt als Gegenstand des Gesprächs. Noch 
weniger darf man mit Einigen fragend nehmen : 3) Wenn man 
sich Morgens nicht gut versieht, dann kann man sich leicht 
erkälten {mordere^ wie bei Mart. YIII, 14, 2). Und Anderes 
der Art, was man leicht auch einem nicht verschlossenen 
Ohre anvertrauen kann (vgl. Ter. Eun. II, 1, 25 ; der Gegen* 
Satz carni. I, 27, 18 depone tutis auribus). Man hat in dieser 
Stelle eine Ironie sehn wollen, indem man meint, Uoraz 
habe auch wohl über andere Sach^, besonders über Litte- 
ratur, mit Maecenas gesprochen. Das liegt aber auch 
deutlich in der Stelle ausgesprochen, die ausdrücklich besagt: 
»Diese und ähnliche Sachen, die man ohne Gefahr 
einem anvertrauen kann, die nichts mit dem Staate und der 
Verwaltung zu thun h^ben, bilden unser Gespräch *).'< Seit 
dieser Zeit bin ich täglich und stundlich immer mehr dem 
kleide ausgesetzt (Juv. X, 56 f.) gewesen (dieser Nomina- 
tiv steht hier nach häufigem Gebrauche anakolulhisch. Vgl. 
zu Cic. Tusc. in, 8 und Jacob in Zimmermann*» Zeit- 
,8chr. 1^5, 566 f.)**). Hatte mein Freund {noster uenot der 



Rüstung, ist der tnirmillo^ als welcher hier der Syrus la 
denken ist. Vgl. Cic. Phil. VII, 6; Jav. VIII, 199 f. and 
dazu Heinrich S. 338 f., wo auf die neueste Schrift essai 
s^ur le costume et les armes des gladiateurs (Peterüb, 1837) 
noch nicht verwiesen werden konnte. 

*) Man darf keineswegs annehmen, Flora/i habe sich hier 
als einen Freund zweiter Klasse darstellen wollen, wie es 
Orelli tliut; er will grade nur die Ansicht, als ob die 
Angelegenheiten des Staats zwischen Ihm und Maecenas 
besprochen und verbandelt würden (vgl. V. 51 — 5G), ab-* 
lyeisen. Hätte Horaz hier Gegenstände der Litteratur 
speciell als Punkte der Unterhaltung angeführt, uo würde 
dies pedantisch ausgesehen haben. 

**) Vgl. Passow Note 132. Einige sefzen nach iiwidiae 
Punetum, aber die Worte per totum bis invidiae können 
nicht abgebrochen für sich stehn, sondern bilden den ana- 
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Skiare seinen Herrn, wie Ter. Pborm. I, 2, 30, der Client 
den Patron; doch ist es auch eine Bezeichnung frenadscliaft- 
liehen Verhältnisses^ wie Ter. Ad. V, 5, 2 o notier) iM^eicb 
mit mir die Spiele angesehen oder den Ball anf dem eamptu 
Martins geschlagen (I«6ty 126), so hert man gleich die Mengt 
neidisch aasrufen: »tDas isft ein Gluclislund (Petron. sat 43; 
nutg TTJg Tv/fjg Soph. Oed. R. 1080; ähnlich terrae, aibae 
g4Uiinae filius)l*^ — Gegen diese Deotung hat Orelli he- 
merlst, Maecenas erscheine dann ja als sedator ßoratü, 
indem er wohl meint, der Dichter hätte sagen mGsseB» fpec- 
taveram^ luseram tma, aber diese feine Höflichkeitsart wn^ 
man im Heraz nicht suchen dOrfen. Ganz irrig ist es, 
wenn Einige meinten, die 'Worte gehörten den scribme^ die 
den H o r a z noster nennen IcÖnnten, da ja an die scribae doch 
längst nicht mehr zu denken ist. Das Verhältniss eu Mae- 
cenas bringt ihm nun ausser diesem Neide vieles Unan- 
genehme; man will von ihm immer die ersten Neuigkeiten 
halben, und versichert er nichts zu wissen, so gibt dieses 
Veranlassung über ihn zu schimpfen (V. 50 — 58). WeJk^ 
vom Forum ein kaltes Gerücht her, eine fible Nachricht (Uv. 
II, 49: manat tota urbe rumor) ^ so will Jeder, der vir be- 
gegnet, von mir hören, was an der Sache ist (II. 3, .19i). 
nMein Lieber! Sie müssen es doch wissen, da Sie hoch 
obenan stehen {deos conUngere wohl ein Ausdruck der 
witzigen Volkssprache, welche die Ersten des Staats Gotter 
{dl) nennt, wie der Client den Patron rex; an eine Ironie 



kolotbischen Anfang des Satieg, weshalb das Komma hier 
an der Stelle ist Neuerdings bat man die inteq^uncüoD 
von Bentley, der Punctum nach noster setzt, beiflüli^ 
aufgenomtnen. Hiemacli soll noster die Bedeutung ego ha- 
ben, was man mit den Bentley glänbig nachge.schricbpoen 
Stellen Plaut. Epid. 142 und Rud. 1147 bat beweisen woJIeo. 
In ersterer stellt ego novinoHros ich kenne unser eins 
oder ich kenne unsere Herren, in der andern nennt 
Daemones sich selbst noster Daenumes. Was können 
diese Stelleo denn beweisen? 
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ist Dicht zu denken und ganz verfelilt, wenn Orelli in dem 
Neuigkeifsmanne hier einen invidus sieht), haben Sie etwas 
über de» Krieg mit den Dacern vemommen ?<< Antworte 
ich darauf: »Ich weiss ganz und gar ni<;hts davon," so muss 
ich mir gefallen lassen, dass dieser sagt: »Wie Sie doch 
immer und ewig ein Spoltvogel bleiben werden*)!** Aber 
ich wiH des Henkers sein, wenn ich etwas davon weisa 
Oder es ktimmt ein Anderer, der fragt, ob Augustus die 
versprochenen Ländereien den Veteranen in Sicilien {Tri- 
quetra vielleicht volksthOmlicher Name von S i c i 1 i e n. Lucr» 
h 717 : insula , quem triquetris terrarum gessit in oris. Vgl. 
Ptin. III, 14) oder in Italien anweisen werde. VerscliwSr^ 
ich mich da auch , irgend etwas zu wissen , sie glauben es 
niir nicht, sie staunen mich an als einen gar sonderbaren 
Menschen von tiefem und gar gewaltigem Stillschweigen^ mit 
dem ich etwas vorzustellen glaqbe. Gewöhnlich nimmt man 
dies als eine Fortsetzung. des vorhergehenden Gesprächs, das 
uns durch die Antwort at omnes u. s. w. abgebrochen scheint. 
Auch betrachtet ja derjenige, der die zweite Frage stellt, den 
floraz nicht als einen dsrisor, wie der erstere. Der Dichter 
nennt hier zwei Neuigkeiten, die damalsT wohl kyrz hinter- 
einander Alle beschäftigten; er fugt die zweite ohne Weiteres 
an die erste an, wobei er nicht zu befürchten braucht, dass 
er miss verstanden werde, da der zweite Fragende bestimmt 
genug durch V. 57 f. vom ersten unterschieden ist **), Hier 
bildet der Dichter auf äusserst geschickte Weise den Ueber- 
gang zum Preise des Landlebens : »Wie wünsche ich mich 



*) Orelli nimmt hier eine confusio ecTutructionum an. AU 
ob nicht bei ut an und für »ich ein Futurum stehn könnte! 

^) Quid steht zuweilen, wie hier, fast a1« eine Fnis^epartikel, 
wie z. B. Cicero einen Brief anfängt: Quid tu tne hoc 
tibi mandasse existimas (Farn. II, 8). Vgl. Weisse' nborn 
S. 219. In diesem Falle dürfte man das Fragezeichen nach 
quid besser streichen. V. 57 ist mirantur eine ganz unnö- 
tüige Verbesserung einiger Hdsohr. 
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daoD so bSufig auPs Land zuriiGk, wenn ich auf solche Weise 
den ganzen schönen Tag*^ verliere! O mein Land, wann 
werde ich dich wiedersehn und auf dir mein Gluck wieder- 
finden ?"< Das letztere beschreibt der Dichter in drei Zugeo. 
1) Hier wird er fern von dem Geräusche der Welt sich selbst 
leben , die ganze Welt mit ihren tausend Sorgen in" heitenn 
Genüsse vergessen können , bald an den Meisterwerken der 
Alten (vgl. 11, 3, 11 ff.), bald an sfissem Schlafe (carm. I, 
1, 20; ep. II, 2, 77 f.; epod. 2, 23 ff.) und an stillem, ruliigeoi 
Genüsse der schönen' Natur (das sind horae inertes, nicht 
Stunden, die dem Spiel und dem Scherze geweiht sind, wie 
Cruquius will, noch auch auf das domesticum otium I, 6, 
128 mit Dacier zu beziehn) sich erquicken. 2) waon 
wird meiner wieder die Bohne warten und Kohl,- der sattsam 
gefettet ist, mit dickem Speck (11, 3, 125; Pers. VI, 60)! 
Man verbinde nur nicht saiis pingui, wie Bentley, der 
deshalb focis wollte, und nicht unctq lardo, sondern der 
Ahl. bezeichnet, dass das Speck zu dem Kohl gegesseo 
wird, wie es ältere Erklärer richtig fassen. Vgl. II, 2, U^ 
Schwierig ist hier faba Pythagorae coghata, das man er- 
klärt, »die Bohne, die Pythagoras für verwandt mit un^ 
hielt, der er eine menschliche Seele zuschrieb {mortuonM 
animae, Plin. XVllI, 30),^ so dass also Horaz statt die 
dem Menschen verwandte Bohne zu sagen, specieil 
für den Menschen den Pythagoras gesetzt habe. HeiQ* 
dorf meint nun, Horaz wolle andeuten, keine gemeine Kost, 
sondern die edelste durch rbre Verwandtschaft mit Pytha- 



♦) So fnAsen wir lux nach bekanntem Sprachgebrauchc (I, ^• 
395 Pers. V, 67, auch selbst in Prosa). Die Erklärer neh- 
men es im Allgemeinen für Leben. Freilich steht /i/jr fü- 
das Lebenslicht, aber nfcht für die Zeit des Leben« 
wie es hier der Eall sein müsste. Der Dichter hat oba 
angefangen die Unannehnitlch ketten -vom Morgen an k« 
beschreiben und er endet hier mit der Bemerkaog, ^^ 
unter «olchen Dingen der Tag verloren gehe. 
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goras*), wogegen. Jacobs mit lElecht bemerkt (S. 83)» der 
Dichter habe hieraa wohl nicht gedacht; doch tcöonen wir 
auch ihm nicht beistiroroen^ wenn er meint, es solle hier 
nur eine an sich triviale Sache durch eine scherzhafte Anspie- 
luog hervorgehoben und veredelt werden. Der Dichter 
will hier nur die Bohnen als ein natürliches , sehr altes (le- 
rieht darstellen und er nennt sie daher die Verwandte der Bohne, 
die Pythagoras schon kannte und gerne ass , eine Urur- 
enkelin derselben **). So glauben wir die Stelle zuerst richtig 
gedeutet zu haben durch Beachtung des bekannten Gebrauchs, 
dass bei Vergieichungen d^r Kurze wegen statt des vergliche- 
Den Dinges der Gegenstand, dem es angehört, gesetzt wird. 
Beispiele dieses Gebrauchs, wie in dis uequa — potestas, 
;ibt ausJuvenal Heinrich S. 136, aus den übrigen Schrift- 
stellern Reisig und Hase S. 679. 3) fährt der Dichter 
lie fröhlichen Feste der Götter an, bei denen die reinste, 
'Fabrhaft menschliche Lust herrscht '***). Da sitze ich selbst 
nit meinen Sklaven vor dem eignen Herde (epod. 2, 59 ff.) 
ind speise die muthwilligen 'Sklavenjungen (über deren tolle 
Streiche sich die Herren zu freuen pflegten. Vgl. ausser der 



*) Ganz gewöhnliche Kost will der Dichter hier ja nennen 
and sie als solche auch bezeichnen; sie scherzhaft adein 
zu wollen kann ihm nicht einfallen, er will sie nur als ein 
gutes schmackhaftes Essen darstellen, grade wie er den 
Kohl uncta satis und das Speck pingue nennt. Wir er- 
innern hier an eine ähnliche Anspielung auf Pythagoras 
bei Juv. III, 229 (hortus) unde epulum possis centum dare 
Pythagoreis, Vgl. XV, 171. 
**) Pythagoras selbst verbot nicht die Bohnen, vielmehr 
waren sie seine gewöhnliche Kost. Vgl. Klausen S. 929* 
***) Statt die indie Nacht dauernden Götter feste sagt 
der Dichter Nächte und Mahle der Götter, kein 
Headiadys, sondern zuerst- nennt er die Nacht und dann, 
was In dieser stattfindet, es ist also cenaeque deum eine 
Erklärung von noctes. Man fasse dieses nur nicht mit 
Oreiii Mahle wie die der Götter, was nicht passt, 
sondern es finden auf dem Lande grosse Mahle nur ,bei 
Festen der Götter statt. ; 
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Steile des Seil, de proTid* 1 di« vod Jaeober angeföhrtco 
Athen. Xn p. 519 B und Aeh V. H. XII, 15) mit Rocben. 
Das den Gdttero gewevbte MabI, die dapes du iibiUae, be- 
steht aus Kuchen, aus Itba, die gewc^hniich aus Meiil, ßer 
und KSse bereitet sindl Vgl. II, 7, VXtr ep, i, 10, 10; Jop. 
III, 187 /9/e7ra domus Hins gefuetUs; Ovid. Fast* III, 670 f.; 
Klausen S. 664 f. Uelier diese Kuchen nutr macbt sieb 
hier das junge Volk her und grade die' lustige Art, wie dies 
geschieht, erfreut den Herrn *), Da trinkt Jeder, wie es iliiD 
befieht; die Becher brauchen nicht gleicbgross nad gleich- 
gemischt zu sein, sondern die thörigen Gesetze der Stadt, we 
Jeder sieb nach dem magister bikendi richten mm» (vgl. zo 
IE, 2, 124), kennt man hier nicht; Jeder leert (so exsiccwre 
carm. I, 31, 11) die Becher, die er will, nimmt eise? sicii 
nun tüchtige Becher als ein Held im Trinken (II, 8, 36) oder 
Hebt er es, mit massigen Bechern sich zu befieoam. Jen 
und rriadictts beztebn wir hier nicht auf die Grösse und Kleh»- 
heit der Becher, sondern auf die Art der Miachang. Vgl. 
carm. Ill, 19, 11 ff. und B. I. S. 126. Da nua, bei dieser 
einfachen ländrichen Lust, entspinnt sich denn ein Getrieft 
nicht über nichtige Dinge, die uns nichts angeheo, BKbt 
sprechen wir über die Schönheit von fremden Häusern oder 
Landgütern oder darüber, ob Lepos eia guter Ballettänzer 
sei , oder nicht , wie es in der Stadt der Fall zu sein pflegt 
(der archimimus Lepos soll ein Liebling des Au gas tos 



*) Die Erklärer nehmen dapes tibatae als das gekostete 
Mahl, das soll heissen Aie Ueberbletbsel des Mabis, 
aber es ist gar nicht gesAgt, das» die vemae aufwarten ond 
er^ spftter essen, was an sieb unwahrscheinlich ist. Aodere 
meinen 7 der Dichter wolle bezeichnen, dass vom Mafaie 
erst ein Tbeil den Göltern gespendet werde. Warom wird 
das aber blo«s beim Maltle der verrtae erw&hnt, und nare 
das so wichtig ku erwähnen bei cenae deum, wo es sirh 
von selbst versteht? Dass bei libare ein Dativ dir odrr 
Lari nicht fehlen könne, beiianptet irrig Heindorf. Vgl 
Cic. Legg. II, 8; Ovid. Fast. I, 588; Tib. 1, 10, 21. 
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I 

geivesen sein nach den Schol.), sondern das, was uns nSber 
angeht, besprechen wir, (1,4,137), was picht zu >vissen schäd- 
lich ist, Punkte , die auf das moralische Leben Bezug haben : 

1) Was den Menschen giGcklich macht , ob Reichthum oder 
Tugend (näy nXijd-og xal nag nXovrog uQfTfi ineixet Plato)* 

2) Ob die Freundschaft .bloss durch den gegenseitigen Nutzen 
oder durch das Gute, was wir am Anderen bemerlcen, zu Stande 
komme. Cic. Cael. 8; Fin. II, 24. 3) Worin liegt das Wesen 
des Guten und was ist das höchste Gut, ist es die Tugend oder 
der Genuss? Hierbei pflegt denn wohl mein Nachbar Cervius 
die Unterhaltung durch eine oder die andere passende Fabel 
zu würzen ; es sind Fabeln, die aus der allen Zeit stammen, 
sie sind altvaterisch {aniles hier im schlimmen Sinne zu 
nehmen geht nicht an); er erzählt sie in der geschwätzigen 
Manier eines gutmuthigen Alten. So z. ß., wenn einer die 
grossen Schä'tze des Arellius preist, ohne zu wissen, mit 
welchen. Mnhen und Sorgen sie verbunden sind *), begirint 
er also. Mit vieler Kunst ist diese Fabel eingeleitet und 
ausgeführt; sie soll bloss den Gedanken, der dem ganzen 
Torhergehenden zu Grunde fie^t, dass.die zufriedene Ruhe, 
in der man ganz sich selbst leben kann, das wahre Lebens- 
glQck bilde, auf lebendige Weise zur Anschauung bringen; 
indem der Dichter aber diesen in einer volksthuralichen Fabel 
ausspricht, stellt er ihn zugleich als eine tief im Menschen be- 
gründete W^ahrheit dar. Hier sieht nian deutlich« wie weit bei 
Horaz die Bedeutung des Symbolischen geht, die, wenn sie 
schon hier so sehr hervortritt, noch bei weitem stärker in den 
eigentlich lyrischen Gedichten sein muss. Vgl. Babrii fragra.^ 



♦) SoUicitae ähnlich, wie carm. 111, 1, 48 divitiäe operosiores> 
Cervius und Arellius beide als La ndleute aus der Nach- 
barschaft des Horaz anzunehmen schj^int mir zu gewagt; 
heide sind bloss fingirte Personen. Ein Cervius kommt 
auch II, 1, 47 und bei Cicero vor, bei letzterra als Legal 
des Verres. Der Name Arellius (vgl. Arrius) ist ge-, 
bildet, wie Trebellliis, Caseeilius. 

18^ 
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ed. Knoch p. 167 sqq. Es war einmal eine Landmaos, die 
in ihrem armen (ep. I, 10, 32) Loche eine Stadtmaus auf- 
nahm» wie ein alter Gastfreund den alten Bekannten aufzu- 
nehmen pflegt; sie war sehr schlecht gewohnt und wohl für 
Ihren Vorrafh besorgt {durus nimis attentusque ep. I, 7, 91; 
II, 1, 172), doch nicht so, dass sie nicht bei Besuchen deo 
sonst immer besorgten Geist erheitert hätte *). Nun, um es 
kurz ztt machen, sie liess es an nichts fehlen , sie brachte 
Alles, was sie hatte. Nicht wollte sie die zurückgelegte 
Kichererbse ond die lange Haferähre sparen ; drauf gab sie 
getrocknete Weinbeeren und halbverzehrte **) Stückcheii tod 
Speck, die sie im Munde trug. Der Stadtmaus wollte nichts 
behagen, sie ist mit Muhe dazu zu bringen, kaum {mah) 
berührt c^ie die Speisen mit ekelm Zahne (II, 2, 109); doch 
jene sucht den Tornehmen Ekel derselben durch die Ver- 
schiedenheit der vorgesetzten Speisen zu überwinden. Sie 
selbst , die Herrin des Hauses , legt sieh , als sie Alles her- 
beigebracht hat, auf heurige, neue Spreu, die sie neuerdlogs 
in ihr Loch getragen hat, und verzehrt nichs als Spelt und 
Lolch, indem sie das Bessere liegen lässt Die Stadtmaiis 
bedauert ihre gute Schwester, die so ärmlich und gemein 
leben muss, und sie will ihr ein besseres Loos bereiten. ^^^ 
ist das für ein Leben? Hast du, Freundin^ denn so gewaltige 
Lust daran hier voll Blühe, eingeschränkt {patiens carm. L 
7, 10) zu leben auf dem Rücken einei» waldigen Abhangs '^**)- 



*) Arcius ist niebt sparsam, sondern es bildet den Gegen- 
satz zu dem von Sqrgep befreitea Geist (ep. 1, 5, 20). V^l. 
Mart. IX, 29, 3 solvere Curios Fahriciosque graves uod da* 
bekannte animum laxare, 
**) Sie hatte sie nicht selbst halbverzehrt, sondern als balbver- 
zehrte, angebissene Stücke geslotilen. Vgl. I, 3, 81 seiM- 
SOS pisces, 
***) Die Landmaiis hatte ihre Wohnung bei einem Dorfe, d«s 
in einer waldigen schaurigen Gegend liegt; denn das si^ 
in der Nähe von Menschen leben muss, kann man aus den 
l^tückchen Speck schliessen. Doch ist in der Fabel nicbt 
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Willst du denn nieht (II, 1, 69) Stadt und Menseben dieser 
wilden Waldung hier vomehn? Komm mit mir dorthin 
(Petron. sat. 116 carpimtis iter), wo du Alles in Ueberfluss 
haben wirst! Folge mir! Die gebildete Stadtmaus bat auch 
einen Anstrich von Philosophie bekommen und sie erscheint 
daher hier als natürliche Anhängeriu des Epikur, indem 
sie Kum Lebensgenüsse auffordert. Alles Irdische ist einmal 
sterblicher Natur und weder der Hohe, noch der Niedere 
kann dem Tode entgehn. Vgl. II, 3, 21 ff. ; 14, 9 ff. ; beson- 
ders I, 28, 15 ff. Drum > mein' Lieber, lass uns, so lange 
es nur geht (carm. II, 2, 16; IV, 12, 26), in Freuden leben 
beseligt, lass uns leben gedenk, wie kurz das Leben ist *)! 
Die Landmaus lässt sich durch die schönen Worte leicht 
bethören, sie glaubt den Vorspiegelungen der vornehmen 
Schwester und springt mit hüpfender Leichtigkeit aus ihrem 
Loche heraus **). Sie machen nun den vorgesetzten Weg 
zQsammeo in aller Hast, da sie wünschen, sobald als möglich 
zur Stadt zu kommen; zur Nachtzeit unter den Thoren durch- 
zupassiren. Einv herrliches Bild diese sich in die Stadt ein- 
schmuggelnden Mäuse, beide in seliger Freude, die eine 
dar&ber, dass sie ihrem Gaste ihre ganze Seligkeit zeigen 
kann , « die andere über die Wunderdinge , die Ihrer warten ! 



Alles so genau zu nehmen. Zu spltz^ndig war es, wenn 
C r q u i u s meinte , mit praerupti nemoris dprso deute 
Horaz auf die Lage seines Landguts hin, von welchem er 
nicht mehr zur Stadt zurückverlange. 

*) Voss nimmt das zweite vive in der Bedeutung lebedrauf!, 
was nicht angeht, da das Wort dann gl^^ich hintereinander 
anders zu fassen wäre. Vgl. Pers. V, 153: Vive memor 
lecti: fugit hora^ eine übersehene Nachahmung des Horaz. 

♦*) Vielleiclit ist aber die, welche domo levis exnlit (die leich- 
ten Daictylen bemerkt hier Da ei er), nicht die Landmaus, 
.so dass der Sinn dieser wäre: »A^ls sie sah, dass die Land- 
roaus dadurch bewegt ward, dass sie anb'ss, springt sie 
flugs aus dem Loch^ hervor, gewiss, dass jene ihr nun 
sicher nachkommen werde.« 
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Als nun die Nacht die Mitte des Himmels einnahm (Orelli 
sieht hier eine Parodie aaf E n n i u s , aber eine solche ge- 
lehrte Anspielung wäre in der Erzählung des Cervios 
äusserst unpassend) , da betreten sie zusammen ein wohlha- 
bendes Haus, wo über elfenbeinernen Speisesophas (Macrob. 
Sat. III , 13) die , mit rothero Scharlach gefärbten Decken 
(Mart. II, 16) er^iänzfen. Und von der grossen Mahlzeit des 
ebenverflossenen Tages waren noch viele Gerichte fibrig» die 
in der Nähe (ep. 1,7^ 32; Plaut. Cure. 113) lagen in des 
hoch^i^fullten Körben, welche mau zum Auftragen der Speisen 
brauchte (Juv. V, 74; Ovid. Met. VIII, 675)'. Vgl. Ovid. 
Met. XI, 119 mensas extructas dapibus. Man verbinde nur 
nicht procul extrucUs in die Höhe aufgehäuft, wie 
H e i n d o r f will, was theils wegen der Bedeutung von procvl 
nicht geht (der Dichter könnte etwa sagen in aitum extruciu, 
wie carm. II, 3, 19), theils auch der Lebendigkeit der Be- 
schreibung Abbruch thun wOrde, da procul nach unserer 
Erklärung die Nähe der fercula bei den lecti bezeichnet, wa^ 
hier nicht ohne Bedeutung ist. Die Mäuse, die natfliiiofr 
zuerst aufs Speisezimmer zugeeilt sind, machen es sicfr una 
bequem. Also nun (dieses ergo leitet die Hauptscene bedeatr 
sam ein), als die Stadtmaus ihrer Schwester, die sich lang 
hinstreckt , einen Sitz~ auf der purpurnen Decke angewieseo 
hat, läuft sie hin und her, wie ein eifriger Wirth *), und sie 
wird nicht fertig mit Bringen^ es will gar nicht zu Ende gehn, 
und sie versiebt die ganze Bedienung nach Sklavenart, indem 
sie nach . vornehmer Manier Alles vorher kostet , was sie 
aufträgt, sie ist also ein praegustator (die praegustatores 
sind vermuthlich aus Aegypten nach Rom gekommen, 
zuerst bei Antonius erwähnt. Plin. XXI, 9) **). Die Land- 



*) Das mcdiuAus soll die Geschäftigkeil des hospes (I, 5, 7f) 

' bezeichnen; sie bat sich aufgescbürzt nach Art der Diener 

und aller deijenigen, die flink sein wollen. Luc 1, 612; 

3Iart. XII, 24; Pelron. sat 21. Vgl. 11, 8, iO. 

**) Vemiitter nehmen Einige nach Art der vemae naschhaft 
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inaas Hegt unterdessen, ihrer verSiiderten Lage und des Wohl- 
lebens sich freuend, auf der kostbaren Decke und weiss nicht, 
was sie vor Freude tbun soll, sie kann sich in ihr neues' 
Gluck noch gar nicht finden. Da werden auf einmal unten 
im Hause die ThQren geöffnet, indem jetzt die Sklaven auf- 
gestanden sind, die das Haus in Ordnung zu machen haben 
(Aber die valvae Becker S. 75). Dieses Spectakel treibt 
die beiden Mäuse, die eben ruhig nebeneinander liegen, von 
dem 8opha herab; in einem Nu sind sie heruntergesprungen 
und laufen nun durch das ganze Gemach, ohne in ihrer Angst 
ein Loch zu finden, wo sie hinein könnten. Die Thiire, 
welche sich öffnet, scheint man gewöhnlich för die des Zim- 
mers zu nehmen, in welchem die Mäuse sich befinden, wobe^ 
man aber nicht sieht, wie es denn kommt, dass die Diener 
Dicht gleich in's Zimmer gehen, wodurch die Angst der Mäuse 
noch vermehrt worden sein würde. Es kann hier nur an 
die Unruhe, die mit dem Morgen im Hause beginnt, gedadht 
werden (Becker 133 f.); diese ist es, welche die Mäuse 
aufschreckt. Noch grösser wird die Angst, als das hohe, 
Btarkschallende Haus nun vom Gebell der grossen Jagdhunde 
(epod. 6, 5; Mart. XII, 1), die eben losgelassen worden 
sind, ertönt *). Die geängsti»te Stadtmaus sagt in ihrer Be- 
schämung kein Wort, fr^h, in ihr Loch wieder geflohen zu 
Bein — denn dies müssen wir uns ohne Zweifel hinzuden- 
Icen — ; die Landm'aus dagegen bedankt sich bei tbr für ein 
solches Glück. »Solch ein Leben ^ wo man immer fürchten 
nuss, behagt mir nicht (Beier Cic. Off. UI, 22) — und 



(V. 66), WAS aber für die vornehme, gebildete Maos nicht 
passen will; sie kennt den bohen Ton ond flbiernimmt selbst 
das Amt eines praegusiator, Pi^aeiambere ist von der Maus 
gebraucht ein viel bezeichnenderer Ausdruck, als praelibare,^ 
das hier Hentley nach einigen Hdsehr. setzte. 
*) Es soll hier der Gegensatz der Nacht ^egen den Tag ge- 
schildert werd«*n; in der Nacht darf dis Maus sich wohl 
herauswagen, aber am Tage muss sie In ihrem Loche sich 
verstecken. 
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kurz and gut, lebe wohl! Blich wird meto Wald und das 
Loch, das mich vor Nachstelluagen der Art sichert, mit 
schlechter Erre (Tgl. Schwenek'fi deutsches Wörterbuch 
UDter Erbse) erfreuen (Vinr. G. I, 159) *).« 

Der Dichter wollte in dieser Satire den Gedanken aas- 
sprechen, dass nicht im rauschenden Getümmel der Weit das 
wahre Glück zu finden sei, sondern in dem stillen friedlicheQ 
Genüsse, wo wir uns so recht sellist leben können. Eio 
solches Gluck ist mir jetzt durch die Gunst des Maeceoas, 
in welchem ich meinen trautesten Freund finde, gewordeo; 
Weiteres verlange ich nicht, Ansehen, Ehre und Reicbthttm 
liegen meinem Herzen fern. Das eigentlich satirische Ele- 
ment ist in dieser Satire mehr als sonst zurückgetreten, es 
zeigt sich nur in der Schilderung des Stadttebens und deo 
wenigen gelegentlichen Bemerkungen fiber Tollheiten dessel- 
ben , die der Dichter vom Standpunkte des Landlebeos aas 
macht (vgl. V. 68 f. ; 71 f.), und in der humoristischen Fabel. 
Dabei darf aber nicht verkannt werden, dass auch hier ein 
polemisches Element zu Grunde liegt, das aber,. wie beioali 
im ganzen zweiten Buche, viel milder erscheint. Ho rar 
nimmt nämlich hier ohne Zweifel auf die falsche Betrachtuag 
seines Verhältnisses zu Maecenas Rucksicht, das man als 
ein solches noch immer schilderte, durch welches er AnsebD 
und Reichthura sieh verschaffen woHe, wogegen er bemerkt, 
dass er auf nichts weniger, als auf eine hohe, bedeutende 
Stellung ausgehe, sondern im einfachen Genüsse sich begluckt 
finde, und dass es nicht die Hoheit des Maecenas sei, di« 
Hoffnung durch ihn es weit zu bringen , die ihn zu jeDen 
geführt habe 9 sondern ein inneses Verbältniss/ das er noch 



^) Dass man es bei Fabeln nicht so genau nehmpn därfe, zei^ 
SLiick wieder diese Stelle. Denn man könnte hier die Fr»:< 
aufwerfen, wie denn die Landmaus es wagen darf, gl^'^'^j 
drauf am Morgen sich wegzubegeben, da ihr am Tage hier 
and auf dem langen Wege die grössten Gefahren droben- 
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immer zu den schönsten Freuden seines Lebens zShIe. Wie 
diese Gedanken auf die kunstvollste Weise in ein leicht 
fliessendes Ganze sich verschlangen haben und so fest und 
natürlich zusammengewachsen sind, wie die einzelnen Theüe 
einer lieMicb praogenden Blume , deren Organismus syit um 
80 mehr bewundern, je näher wir ihn erkannt haben, darüber 
kein W^rt weiter *) ! 



*) Sonderbar ist die Meinung Wieland 's, Horar habe die 
Satire seinen wackeren ^jachbaren auf dem Lande zu Ge- 
fallen aufgesetzt, um r\c\\ bei diesen, welche den Höfling 
noch iaiiner Biit MisstraueQ ansahen, In Credit zu setzen. 
Ebensowenig Ist niit Dacler u. A. Rnziinehnien, Boras 
wolle hier den Maecenas seines Glückes versichern und 
da» Ganze sei bloss ein Erguss der Dankbarkeit und der 
Freude. Richtiger erkannte Jacobs S^ 68 f., der Dichter 
wolle hier den Verdacht MUsgünstiger über sein Verbält- 
niss zu Maecenas abwehren, aber wir können nicht mit 
ihm annehmen, der vornehmste Zweck des Gedichtes sei, 
der Verbindung mit Maecenas »von ihrem blendenden 
und beneideten Glänze soviel zu entziehn, als ihm Achtung 
und Liebe zu seinem edeln Freunde gestattete.« Treffend 
cbarakterisirt Jacobs mit der ihm eigen'en Wahrheit and 
Lebendigkeit der Auffassung das Gedicht also: »Ein schönes 
Gefühl von Genügsamkeit bei beschriinktem Besitze; innige 
Freude an den bescheidenen Heizen seines Gutes; die leben- 
digste Sehn.^ucht nach seinen einfaihen Genüssen entströmt 
ihm mit einer Wahrheit und Innigkeit, der wir unsern Glau- 
ben nicht versagen können. Seine ersten Worte gewinnen 
unser Herz; und nach der heitern und lebenvollen Darstellung 
seiner städtischen Verhältnisse; nach den Wünsclien und 
der Sehnsucht, die sich aus seiner Brust hervordrängen; 
nach dem äsopischen Drama endlich, weiches Stadt und 
Land, Frugalität und Ueppigkeit, Sicherheit und Gefahr In 
kräftigem Gegensatze und unt ebenso einfachen als anmuthi* 
gen Farben darstellt, möchte es unmöglich sein den Dichter 
nicht zu lieben oder in seinem Herzen einen Bodensatz von 
Eigennutz und gemeinem Ehrgeiz zu argwohnen.*« Und dies 

* grade ist die Vollendung der poetischen Satire, da.ss ein 

wohlthuendes Gefühl aus dem Hei*zen des Dichters un$ 

^cntgegenweht — keine starre Moral — , vor dem die Thor- 

heiten, wie hier die anihitio des Stadtlebeus, die den 

Menschen sich selbst ganz entfremdet, in i|irer völligen 
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Sat. n, 5. 

Zar Zeitbestimroaiifr der Satire bat man Y. 62 ff. benutzt, 
wo von einer kurz vorher vorgefallenen Geschichte gesagt 
wird^ sie eei geschehen tempore quo mvenis Parthis harren- 
dns ab alle demtstum genuM Aeitea tellure ntarique magmu 
erit Man hat das PtirÜiis horrendus auf die Expedition des 
Aagustus in den Jahren 724 und ^'iS bezogen und deshalb 
die Satire in das Jahr 725 (Kirchner, Passow) oder 
726 ( W e i c h e r t) gesetzt» uro nicht die zu erwähnen, die gar 
an das Jahr 734 denicen. Hiergegen bemerken aber Grote- 
fend and Franke, die Art, wie hier des Augustns 
Erwähnung geschehe, wQrde nach dem Jahre 722 zu schwach 
sein, die Worte besagten nur, ^^dass man von Octaviao 
die Vollendung der Pläne C a e s a r 's erwarten könne," also die 
Satire mQsse vor die Schlacht bei A c t i n m fallen. Uns da- 
gegen scheinen die Worte tellure rnarique magntis erüy grade 
wie II, 1, 11, erst damals passend gewesen zu sein, als Au- 
gast us bei Actium die unbestrittene Oberherrschaft sich 
erworben hatte, und so glauben wir unsere Satire dem Jak« 
724 am besten zuweisen zu können. Weiter aber dirrfen wir 
sie deshalb nicht hinausschieben, weil gleich am ersten Ja- 
nuar 725 der dreifache Triumph des Augustus decretiri 
tmd in demselben Jahre der Tempel des Janns geschlosseD 
wurde, was Uoraz hier nicht unerwähnt hatte lassen kooneo, 
wo er den Ruhm des Augustus gelegentlieh feiern will, 
wie richtig schon Franke bemerkt hat. Als Thema der 
Satire kann man eine Stelle der, wie es scheint, von Boras 
vielfach benutzten Paradoxa des Cicero betrachten, ¥,2: 
An eorum servittts dubia est, qui eupidüate peculU nuilart 
condicionem recusant dwrüsimae servitutis ? ßeredüata sp^^ 



Nicbrfgkeft «ich zeigen. Welchen Contrast hiergegen bieW 
die dritte Satire deg Juvenal? Noch ehie andere Aasi^^* 
gibt £icb8tädt zu Uaberfeldt S. 207. 
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quid iniquiiatu in serviendo non suacipitf quem nuhan lo* 
cupleäs orbi senü non observat'i Loguitur ad vohinMems 
fjuidquid denunciatum sil, facÜ, adsectatur , adsidet, mU' 
nerat Quid, komm est liberi, quid denique non *ert>i ineT" 
Us? Lücian hat denselben Gegenatand in mehreren seiner 
TodtengesprSche auf mannMcbfache Art beiiandelt Juvenal 
nimmt diese haeredipetae XII, 92 ffL mit, Petron. sat 124« 
Unser Boraz ^oromt noeh einmal ep. l, 1, 77 ff. gelegentlich 
auf sie za sprechen. 

Höchst glucklich ist die Einkleidung gewählt, indem dec 

Dichter den Dulder Odyss^us als die Person einfahrt, 

welche diesee^ Gewerbe treiben will, und doch ist es auch 

diesem fast zu arg, dass er auf diese "Weise sich ernledfi« 

gen soll, und er würde sich keineswegs dazu verstehn, wäre 

nicht die Noth so dringend. Der Dichter knüpft sie an die 

bekannte Wahrsagung des T i r e » i a s in der Odyssee X, 

100 — 137 an und zwar zunSchst an d i e Stelle, wo der tbe- 

baoische Wahrsager ihm verkündet, er werde nach Hause 

zurückkehren 6\ffi xaxwg oXiaag uno navTag irul^vg rtjog 

in* dkXor^i^g* . Ausser dem eben Erzählten sage mir denn 

auch dieses noch , T i r es i a s , ich bitte dich , durch welche 

Mittel «od Künste ich das Terlorene Gut wieder erwerbea, 

ersetzeo kann % Wie, du lachst? Ja! erwiedert Tiresias. 

Ich meinte, früher seist du, Listiger, doch zufrieden gewesen, 

wenn du nach Ithaka wieder zurückkommen und die väter- 

liehen Götter wiedersehn werdest Tiresias lacht Über die 

Schlauheit des Odysseus, der jetzt speculirt, wie er es 



*) Es war eine Irrige Ansicht, wenn Sanadon meint, diese 
Unterredung scbliesse sich nicht an die Homerische 
an, sondern Odysseys, als er in Ithaka angelconimen 
nnd den schlechten Stand der Dinge gewahre, beschwöre 
dei>* Schatten des Tiresias. Diese sonderbare Ansichi 
M'ird völlig wiederlegt durch die vonSanadon ganz Über- 
sehenen Worte te vate (F. C). Auch die Ansicht von Crii- 
qiiius, Odysseus steige jetzt zum zweitenmale in die 
Unterwelt, ist ungegründet. 
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KU Hanse zu etwas bringen könne, grade wie Athene in 
der Odyssee v, 287, welche offenbar vorschwebende Stelle 
man noch nicht verglichen zu haben scheint. Dagegen fGhrt 
Dacier, dem Andere folgen, Lucian. Necyom. 21 an, was 
nur scheinbar passt*). Auch das iam hat man nicht gefasst 
Kinige erklären es jetzt in so hohem Alter, Andere 
übersehen es ganz. Es bildet offenbar < den Gegensatz zo 
der frühem Zeit, in welcher er gewQnscht hatte, nach nur 
den Rauch seiner Heimath zu sehn nach Od. a, 57 ff., welche 
Stelle Cruquius zwar anfuhrt, aber ohne sie gehdrig za 
gebrauchen; indem er meint, Tiresias wolle die moüäkt 
animi anOdysseus tadeln, weil er die Rückkehr in*s Va- 
terland der Unsterblichkeit vorgezogen habe. Aber, da Seher, 
der du nie die Unwahrheit zu einem gesprochen {ytipuQxr^^j 
dijjtvd-rjg) , du siehst ja doch , wie ich nach deiner Prophe- 
zeiung nackt und arm nach Hause zurückkehren nnd wie ich 
dort wenig mehr finden werde, da weder das Weinlager (im 
obern Stockwerke, wo der Rauch das Altern des Weioei 
beforderte, verschieden vom Weinkeller^ der celia vmarü. 
Becker H , 169) , noch der Viehstall von den Freien »er- 
schont geblieben ist. Vgl. Od. },, 116 ayö^ag v7t€Qqitahn:gy 
o? roi ßioTOp y.art8ovaiv\ ß, 56 ff. Und doch weisst da, dass 
heuer Adel und Tugend^ wenn nicht Geld dabei ist, weniger 
geachtet wird, als nichts (Virg. Buc. VII, 42), Vgl. ep. I, 1, 
52 ff. ; 6, 36 ff. Nun, sagt Tiresias, ich höre schon, worauf 
du hinauswillst. Da dir, um keine Umschweife zu machen **), 



*) Cruquiug mmmX quid rtdef? aUWorte des Tiresias, der 
meine, Odysseus wolle seiner spotten, da er ihn wieder 
mit Fragen beUisti^e. Es bedarf kaum der Bemerkong, 
dass hierdurch der Zusammenhang gestört wird, da hier, 
nach die Frage: iamnt doloso u. s. w. sich nicht wobi 
anschliesst. 

*^ Odysseus will seinen Wunsch zu mollviren, zu ent- 
schuldigen suchen, weshalb Tiresias sagt: »Um keine Um- 
schweife zu machen (Plaut. Cist. 474; Hör. ep. 1, 7, 82), 
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die Armaih «in Greuel ist (I, 1, 93; ep. I, 10^ 39), fto Verr 
nimm von mir, auf welche Art du ein reicher Mann werden 
kannst. Ha^t du einen Kranimetsvogel (Becker S. 299) 
oder etwas anderes für dich allein, das ist offenbar im Gegen* 
Satze zu dem, was Alle haben, a 1 s -S e-l t e n h e i t zum Ge« 
«schenk bekommen (man begreift nicht, wie man h>^r mit der 
Erklärung ea quasi comlicione eoque consilio , ut tu sohts 
eo fniare, non alias aliqtds sieh hat zufriedenstellen können, 
ivelche etwas ganz Unpassendes hineinbringt), so muss es 
gleich dorthin spazieren, wo bei einem alten Herrn ein grosses 
, Vermögen sich zeigt. 2) Das Beste, was du hast, musst 
du ihm zuschicken. Süsse Aepiel (epod. 2, 17) und was 
für kostbare Gaben (carm. I, 17, 16) dir dein woblbesteUter 
Hof bringt, muss vor seinem eignen Herde der reiche Maha 
kosten, der dir ehrwürdiger sei, als dein Hausgott selbst 
Vgl. ep. l. 1, 78 pomis viduas venari avaras; Ovid. Am. 11, 
269 ff. An die Spendung der primitiae vor dem. Lar ist gar 
nicht zu denken, sondern an^ larem heisst vor seinem 
Herde, in seinem Hause. Vgl. epod. 2, 66. 3) musst 
du bei ihm immer den ganz untertbänigen Diener machen* 
Mag er auch Meineide geschworen haben, ein Freigelassener^ 
ohne freie Vorfahren, ein Brudermörder oder ein entlaufener 
Sklave sein — , mit Absiebt hSuft hier der Dichter die Aus- 
drücke — nicht darfst du es verschmähen, ihm zur Linken 
zu gehn (Juv. Hl, 131). Wohl zu beachten sind hier die 
Worte n postuM, da Horaz doch nicht sagen kann, er 



kurz und gut, Da willst nicht gern arm ^ein.« Es ist also 
nicht simpliciter et aperte, sondern ohne viele Worte. 
Der Umstand, dass ambages büiifijc von der dunkeln Pro- 
phetensprache fi^ebraucht wird, hat Einige verleitet, accipe 
missis ambagihus zu verbinden , wo die ambages doch 
von Hörenden zuverstehn sein müssten. Andere nehmen 
missis ambagibus n lass diese Umschweife fahren , diese 
Entschuldigung. « Aber passender scheint es uns , dass 
Tiresius sagt, auf seine lange Entschuldigung wolle er 
sich gar nicht einlassen, sondern gleich zur Sache kommen. 
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solle nor dann zuv Linken gehn, wenn der Reiche 98 ans- 
drOdclIcb verlange» sondern er seile von selbst immer die 
Linke wählen. Unzweifelhaft ist si postukt za fassen, wenn 
er mit dir grade ausgehn will*); in diesem Falle soll 
er ihn begleiten and zwar ihm zur Linken gehen. Odysseiu 
wird durch diese letztere Zumuthnng ganz entrSstet: «iWie, 
'eh sollte dem schlechten, verworfenen Sklaven, einem Da ma, 
das Geleit gehen **)'! So habe ich mich nicht zn Troia 
anfgefilhrt, dass ich es so jetzt machen sollte, sondern immer 
wetteiferte ich dort mit den Stärkeren (ep. I, 10, 34; carm. 
I, 15, 28)»«* wenn nicht vielmehr melidres (V. 29) die Besse- 
ren, Edleren sind. Vgl. Od. d-, 214 ff. >«Niin ja, wie du 
willst,«« erwiedert Tire Sias. .»«Dtt wirst dann arm lileiben, 
wie du jetzt bist.*< Aber das kann doch Odyssens nicht 
^ Über sicfar bringen und er sagt daher: »Nun auch das za 
dulden werde ich meinem starken Herzen befehlen ; habe ich 
}s nodi Härteres schon erduldet^*« Ohne Zweifel eine Anspie- 
lung auf die Stelle der Odyssee V, 18: ThXad'i Sij, x^aSIr^* 
xal .xvyveQOp äXXo nox* fVXf/g. Dacier, dem Orelli folgt, 
bezieht das koc auf pauper eris, so dass Odysseus sage: 
nJa, wenn es nicht anders m^lieh ist, dann will ich auch 
dieses, die Annuth, tragen.« Aber damit wäre ja die ganze 
Unterhaltung auf einmal abgebrochen und sie konnte nur 
durch Tiresias wieder fortgesetzt werden; dagegen wäre 
es unbegreiflich, wie Odysseus dazu käme, nach einer 
solchen Aeosserung noch weiter sich zu erkundigen, wie er 
reich werden könne, da Tiresias dies als das einzige Mit- 
tel angeführt bat Ueberbaupt fasst man den Charakter des 



♦) Nämlich si postuht te comilem ire,' nicht ie comitem 
exteriorem ire; dass ^r zur Linken gehen müsse, setit 
der Dichter als ganx natürlich hinzu. 
**) Dies und nichts Anderes scheint uns latus teuere hier ooii 
bei Suet. Ctaud. 24, vielleicht auch latus clandere bei 
Jo renal, verrouthlich ein vom Kriege oder vom Fecbteo 
hergenommener Ausruf. Dama Sklavennarae , wie bei 
Per» V, 79. 
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Odysseas ao dtMcr Stelle gans falsch, wena maa meint, 
er werde hier vom Dichter al« eia Beispiel, ^d vittus et 
gtäd sapienUu possü^ aagef&brt, vielmehr ist er aar der Dul- 
der^ der Alles,' auch das Schreeklicfaste, Ohersteht, um ca 
fieiaem Zwecke zu gelaogeo, und iasofera eia passender 
Träger der Erbschleicherei *)• Auch dieses cu tragen schickt 
sich also Odysseus an, aber er kann noch nicht begreifen, 
wie er durch das, was TIresias ihm eben gerathen hat, 
was eher das Vermögen au mindern, als au mehren scheint, 
zu Reicbthum gelangen sollte. Ein trefflicher Zug! »Aber 
nun sage mir auch sogleich / wie ich schnell RelchthQmer 
und Haufen von Geld zusammenscharren haan (Ln eil ins: 
ruü haec et coWgU omnia furäm ; Virg. Aen. XI, 211 caih 
fuia ruebant ossa) **). Nun, ich habe es dir ja eben gesagt 
und will dir es jetzt noch einmal sagen. Ich meine (unter 
dem, was ich eben gesagt), du mfissest suchen auf ver-' 
schmitzte Weise Tesfan^ente von Alten isu erschleichen (Jnv. 
1, 36 tesiamenta merentur nocUbus) und du dürfest durch 
nichts dich hiervon abschrecken lassen. Auch, wenn einer 
oder der andere Schlaukopf, nachdem er die Angel benagt, 
den Köder verschlungen hat (to diXtaQ Haxfunuav Lucian. 
Timon.'^ 22; Dial. AJ. 6, 4), dir entflohen ist, darfst du nicht 
gleich die Hoffnung aufgeben oder deiner Kunst entsagen, 
weil du einmal getäuscht worden bist. So etwas, umsonst 
dich bemüht zu haben, musst du dir gefallen lassen* £r gibt 
Dun dem Odysseus den Raih^ wie er es zu machen habe, 
um sich an einen Alten anzudrängen und bei diesem und An- 



*) Irrig ist auch die Ansicht von Sanadon, Oddysaeni 
thue , als ob er den Mahnungen des tbebanischen Sehers 
Gehör gebe, er sage nicht, was er denke, da er nur hö- 
ren wolle, wie man jetzt es in der Welt zu einem grossem 
Vermögen bringen könne. 

^*) Schrader wollte struttm^ das mit Unrecht Reisig 
S. 291v vertheidigt. Vgl. dort Hase. Buere ist eigentlich 
stUr'Sten, wälzen, daher Auch durch Wälzen etwas 
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cl«rMi «eines Gleichen sich beliebt xo aMwhen. Wenn eiomal 
nof dem Foram eine Procet»stocbe, sei 8ie gross oder klein, 
verhandelt \wm\ (11 , 1 , 49) , fso niiiset da dich aaf die Seite 
dec|eoigen echlagen, der ein kinderloser Krösus Ist, mag 
er nnch ein Schnrke sein, der mit frecher Stime ohneGruod 
•inen Bessern anklagt; das darf dich nicht kummern, du 
mnsst denjenigen, der den bessern Ruf hat und dessen 
Sache die gerechtere ist, verachten, wenn ihm zu Hause 
ein Sdhnlein lebt oder ein kindbriogendes Weib *). Du musst 
gleich zu jenem treten und * sprechen : »lliein lieber Herr 
Quintns, wenn er so hetsst, oder Publius — denn die 
empfindlichen Ohren (Pers. I, 107 f. teneras auricnlas) hören 
gern den Vornamen. Vgl. 11, 6, 37; Cic Fam. T, 9 — Ihre 
Tugend zieht mich ganz and gar zu Ihnen hin, von heote 
an bin und bleibe ich Ihr Freund. Ich kenne das trügerische 
Recht (II, 2, 131), und bin im Stande Rechtssachen durch- 
zufechten (I, 9*, 39) und eher will ich mir die Augen aus- 
reissen lassen — die 'Augen sind sprichwörtlich das Edelste 
und Liebste, was der Mensch besitzt. Vgl. besonders CatolL 
82 — , als dass einer Sie missachten und Ihnen nur eine 
taobe Nussnehmen soll (Petron. 137)*'' )• Das wird meine 



za Stande bringen, wie die meisten Verba, die eigent- 
lich nicht tranMtiv sind, transitiv gebraucht werden Isöa- 
nen. Siruere wäre hier, wo das eilige, hastige Häufen 
bezeichnet werden soll, zu matt. Aebniicb steht corruere, 
wie bei Plaut. Rud. 447 corruere divitias^ wo das Wal- 
zen zu einem Orte bin foef^timmter hervorgehoben wird: 
dass hier in con der Hauptbegriff liege, kann man nicht 
mit Reisig behaupten. 

*) Das improhus bildet den Gegensatz zu dem meUor apd 
auf der andern 8eite zu dem locuples reich, aber ein 
schlecbterKerl. Einige verbinden improhus mit voce/, 
Andere (Cruquius) gar improhus ultra illius esto de- 
fensor oder wenigstens ultra illius e. d. Zur Sache vgl 
Juv. V, 140: Jucundufii et carum steriUs faeU uxqt 
amicum. 

*) Quassa Ist, wie schon Cruquius bemerkt, niur alte Ortho- 
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Sorge Min, dass S^e nicht das Geringste verlieren (pauperet, 
perdat) und nicht zum Besten gebalten (Prop. 11 , 18 ^ 64.; 
Petron. sat. 57) werden Aollen {coniemptum, sü tocus)*'* Du 
musst ihn dann bitten , er möge doch nach Hause gehu und 
seiner schonen ; werde dann selbst sein Vertreter ( G aj u« 
IV, 97; Cic Verr. II, 2, 43) ^ dulde und halt aus, mag nun 
der glänzende Hundsstern die frischen Statuen spalten oder 
Furius, aufgeschwollen von dicken Kaidaunen, .die winter- 
lichen Alpen mit grauem Schnee bespucken (conspuit), Fu- 
rius Bibaculus (vgl. zu I» 10, 36 turgidus A^inus) hatte 
seine pragmatia belli Gallici mit dem Verse: Juppiter hi- 
bema^ cana nive consptät Alpes begonnen, worauf hier Ho« 
raz anspielt mit Verspottung der Metapher compmY (Quint. 
VIII« 6, 17). Die Worte pingui tentiis omaso bezeichnen 
den Dichter als schwülstig, man könnte denken mit einem% 
bildlichen Ausdrucke des Furius selbst; dass er aber auch 
auf die physiche Beschaffenheit des Furius gehe, glauben 
wir nicht ; denn daraus, dass er Bibacufns erat et vocabßtur 
(Plin. praef.)) folgt noch nichts (lir seine Gefrässigkeit. Solche 
Angriffe auf seine Gegner sind zwar dem Ho raz nicht fremd 
(vgl. I, 10, 78), aber hier, müssen wir gestehen, wäre der 
Anfall gar zu plump. Man bat gemeint, auch die Worte seu 
rubra Canicula findet infantes statuas seien aus Furius 
entnommen. Das Epitheton inber» sagt Orelli, sei auffal- 
lend, aber der Glanz der Sterne und besonders des flammen- 
den Hundssterns wird sehr gut als roth bezeichnet. Vgl. 
Ovid. Fast. VI, 727 cancri signa rubescunt und oben zu I, 
8^ 35. Mehr hat man an den iufantes statuas auszusetzen 
gehabt, das Einige für stumm nahmen mit Beziehung auf 
statua tacitumior. Richtig fasst ohne Zweifel Heindorf 
mit Forcellini infans als jung, wie Plin. XXII, 46 sagt : 
infans boletus. Damit fallt freilich die bittere Anspielung 



graphie, wie auch quaerere statt carere sich findet. Vgl. 
Burmann (luint. p. 1001. Irrig nahm Fea hier quassa auf. 
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e«f Fiirius weg, indem «der Ausdradc gar nicht gesehraubt 
und ungeivöfanlicb ist; she^ wie will mao denn aach bewei- 
seo, dass eine solche bter stattgetfunden *)? WeQa du 
es s o machet, so wirst da allmäibikh in's Gespräch kommea. 
£iner wird seioeo Nachbarn mit dem Ellenbogeii aastosBea 
(Pers. IV, 34) 'und leise ihm sagen: nSieh einnml, wie ge- 
duldig, wie bereit fiir seine Freunde, wie riist^ d«r ist!« 
So werden aHmäblicb mehrere T4iimfiscfae heraoscJiwifflDieB 
ond die Fischereien (iPlio. IX, 19» FgL ep, I, 1, 79) zaoeh- 
'men. 0er Dichter schreibt hier in dem eben V. 25 aage- 
-lleiiteteD Bilde. V^. Lucian. Timon. 22 : avsovg o Swrog h 
fw-xov T9Jg nw/tfin]!; Ste(fivyey. Hat H oraz bisher ^«oehriebeo, 
wie der firbschieioher sich und alles Andere dranaogebefi, 
Alles EU überstehen habe, so fügt er jetzt hiuaa, weldw 
Sorge und Angst derselbe immer haben mOsse, dass der 
Reiche nur ja nicht merke, es sei auf sein Vermdgeo abge- 
sehen ; das muss man auf alle Art zu verheimiicheo socbeo 
(V* 45 — 69) ***). Damit nicht die Dienstleistung, weiche da 
dem kindeiioeeu Alten erzeigst, auffalle und dich vernt&e, 



*) Im Allgemeinen ist Weickert zu vergleichen in detreViq. 
p. 342 sqq. Orelli bemerkt, das seu — seu zeoge va 
Genüge, <dass auch das erstere .dem Furios gehören m&s&e. 
Dies können wir ebensowenig erkennen, als dass Horai 
inconcinne geschrieben habe, wenn die ersten Worte ihm 
selbst gehören. Der Dichter wählt nur statt des Aii.sdr«cks, 
Wenn der Winter stürmt (II, 6, 25 f.) das unglöckiicbe 
Bild des Furius. Auch zu der Meinung, die infantes 
statttae seien einem andern Dichter, als Furios entnommeo, 
sehen wir keinen Grund. Sonderbar ist der Einfall voa 
Cruqoius, die Canicula sei ein clatnotus et mordas 
orator, die infantes stattuie inepti iudices, qui caussas no* 
magU^ quam statuae cognoscunt oder infacundi actortt 
caussarwm., Bentley sab gar in der Oanicnla eise 
Dichterin. 

*) Irrig fasst Cruqoius den Zusammenhang, wenn er meist, 
der Dichter mache nun den Uebergang zu den Alten, die 
nur einen und dazu schwachen Sohn haben. Wie, wire 
auf diesen alles ,Üebrige allein zu bezlebn ? 
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mtisst do dazu, wenn ein kränklicher Sohn (ep. I» 8, 7; 13, 3) 
bei herrliGhem Vermögen aufgezogen wird (Tirg. Aen. IX 
203), mit deinen Dienstleistungen ganz leise dich zur Hoffnung 
hinarbeiten, das« du als zweiter Erbe angesetzt werdest und 
drauf*), wenn ein Unfall den Jungen in^s Grab bringt, da 
an die Stelle kommest. Nicht ohne Bitterkeit lässt der Dich- 
ter den Tiresias hinzufögen: »Ein solches Wagspiel trägt 
selten ,«< indem er andeuten will, einen schwachen Jungen 
könne man leicht aus dem Wege bringen. Du darfst dem 
Reichen nicht im Geringsten zeigen, dass' du es auf sein 
Vermögen abgesehen habest, wobei du aber doch bei Zeiten 
dich versichern musst, was du von ihm zu erwarten habest 
Wer auch immer dir sein Testament zum Lesen geben mag, 
du musst dich weigern und das Pergament von dir schieben, 
doch so, dass du hineinschielst und schnell siehst, wer in 
der zweiten Zelle des ersten Blattes steht, und im Ueberfluge 
dir merkst, ob du allein oder viele mit dir Miterben sind. 
Mau vgl. Juv. IV, 18 f. : Consilhim laudo artificüs si munere 
tanto praecipuam ceram senis abstuUt orbi mit Suet Claud. 
83, wo hna cera die letzte Seite des Testaments ist. Auf 
der ersten Seite stand der Name des Haupterben, auf den 
folgenden kamen die Nebenerben ; die Namen derselben konnte 
man nur sehn, wenn man die einzelnen Blätter umschlug 
(daher hiervon veloci percurre ociilo). In der ersten Zeile 
stand der Name des Testators und dass er auf folgende 
Weise testire, in der zweiten folgte der Haupterbe, wie z. B^ 
Sicinius Pudens filius mens heres esto (Appul. apol. 2). Nero 
befahl, ut in testamentis primae duae cerae testatorum modo 
nomine inscriptae vacuae signaUxris osienderfntwr (Suet. Ner. 



*) Heindorf nahm an dem doppelten ef Anstoss, weil hier 
das zweite Glied natttriich aus dem erstem folge. Die Hoff- 
Dong ist eine zwiefache, zuerst zweiter Ytthe (heres subM- 
tutusj zu sein und zweitens nach dem Tode des heres, den 
man hofft, Haopterbe. 

DuDtxcrs Kiittk. U. i^ 
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17). Denn bSufig wird ein dof chtriebeoer ^) seriba ex. qwur 
queviro den in aal aufsperrenden Raben biotergebn und dcf 
Erbschleicher Nasica wird zum GeapötCe dein Coranus 
werde4i. Das corvus hians ist offenbar ein biidiicber Aus- 
druck, der an die bei»ante Fabel vom Raben, der vom Fachs 
getSttscbt wird, anspielt; der Erbschleicher sperrt den Maod 
auf, .wi« jener Rabe. Nun hätte der Dichter freiKcb sagco 
'können: der Fuchs hintergeht den Raben; aber, da 
er hier absichtlich dunkel sein will, wählt er sur BeoeichnoDg 
dias Schlaukopfs den Ausdruck icriba ex qui'nqueviro, wai 
wMlich nichts heisseo kann, als ein 'Scbreiber, der 
früher quinquevir gewesen (vgl. Foreellini unter 
ex und ex consule). Leider sind wir ober die qftunguecm, 
die hier zu verstebn sind, nicht besonders unterrichtet; nack 
Cicero Acad. pr« 11, 44 war es ein niederes Amt, da er 
eagt: neminem consulem^ praetorem, imperaiorem, neeeio m 
ne quinquevirum qtädem qttemquam, Vermuthlicb ist hier 
unter dem qumquevir e\n quinquevirnoctumus, eine nScbtiiche 
Polizei, zu verstebn, so dass also scrioa ex quinqueeiro wire 
ein Schreiber, der vom qtänqueeir a\i gedient, ein sakber, 
der alle Stufen durchgeniaebt hat und demnach vielleidbt mit 
Anspielung auf eiite bekannte Geschichte ein Schlaukopf, 
80 dass recoctus scriba ex quinqueviro nichts ^wäre als ein 
durchtriebener Schlaukopf. Dies ist zwar eine Ao- 
luiinie, die wir nicht erweisen konnei^, die uns aber eiong 
zu einer genugenden Erklärung zu fQbren scheint **). Aber, 



*) In diesem Sinne findet sich reeoctta bei C a t o 1 1 54, 4 tein 

- recodei wie ähnlich relorridtu gebraucht wird. Recochu 

heisst eisen tiich geschmolzen, mrbt umges<5hmolKen, 

in eine andere Form gebracht. Diese Bedeotong bat 

mun hier zum Theil untergeschoben und gemeint, der wriba 

sei (wovon?) aus einem quinqueoir umgescbmotzen d. b. 

. zum scriba gemacht worden, wozu Andere noch binzulllgcB, 

er sei, ehe er qtiinquevir geworden, auch schon «cHte 

gewesen. 

**) Sanadon bemerkt, man mtUae sich anter den qtiimquniri 
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wird man «ageii, kann deoo scriba es quinqueciro Dicht auf 
eine 'apectetle Person bezogen werden, so dass Coranas 
Schreiber und früher guinqu^ir gewesen wSre? Dieser Zug 
wfire freilich zur Bezeichnang des Coranus sehr bedeutsaniy 
aber dann mfisste ja auch Nasica hier bestironiter ron sei» 
Dem Amte oder Geschäfte aus bezeichnet werdeo. Dazu 
kommt 9 dass bei V. 65 f. an .eine specielle Geschichte zu 
denken das plerumque *) verbietet , wie . schon Heinrich 
zum .fuTeoal S. 539 bemerkt. Heinrich nunipt'den scriba 
liir sich allein als Schreiber des Test^unents ; solche Schreiber 
hätten sich häufig in*s Testanient eingeschwärzt, wodurch eio 
Dritter dufchgefallen sei. Es würde also der Siun eptstehn • 
»«Häufig hintergeht den Erbschleicher der scriba und * eiu 
Nasica wird betrogen yon dem Coranus, denerheerheo 
will.«< Diesen Betrug kann Hein rieh sich entweder desn- 
ken als einen solchen, der ohne Willen des Testators geschieht, 
HO diese Bemerkung hier ganz unpassend sein wOrde, oder 
er geschähe nach Absprache, wo der eigentliche Betrug ja 
dem scriba nicht zugeschrieben werden könnte. Ueberhanpt 
ist hier nur an ein Testament zu denken, womit derReiche 
hetrOsen will, und ohne Zweifel an ein solches, das nicht 
in Gegenwart des Erbschleicners gemacht ist — daher der 
tcriba nicht den Erbschleicher betrögen konnte — , sondern 
Ton eineoai^ das Coranus, nachdem es gemacht ist, dem 



die niedrigsten Aeroter in den Kolonien und Municipien 
denken, wie PoKzeidiener, Gericbtevollzieber u. s. w. Ganz 
richtig mag es sein, wenn er sagt: Uh homme, gui avoU 
passe par Cßs peiits officea, devoit ßvofr ßequis un grand 
usage de ce que nojis apelons la pratiques ganz grundlos 
. Ist es aber, wenn er liiuzufügt: et ton iiroU ordinairement 
de ce Corps les grefjßers et les notaires, , 

*) IHerumque bezei ebnet , nicht oUm, aliqttandOy wie Cru- 
qtiiiis bier will. Aach die Erklärung oft wird sich 
eine Geschichte, wie diese, ereignen passt siebt. 
Unzweifelhaft enthält V. 57 eine Erklärung des V. 55 I. 
aJlgemein AogegebencD an einem speciellea Beispiele. 
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Nasica vorlegt-*).. Das VerbSltDiss der beiden Sätze zu 
einander ist so klar, dass eine andere Deutaog sieb von vom 
berein als unnaturlicb erweist. Die Worte des Tiresias 
sind dem Odysseus unverständlicb , weshalb er ibn fragt: 
9fBist du iti VerzQckung gefallen oder willst du micb zam 
Besten haben, dass du so io Räthseln zu mir sprichst!« 
Tiresias erwiedert: O Laertiade, glaube nicht, dass icli 
durch dunkle Wahrsagungen dich irre fuhren wolle; denn ich 
weiss Alles , brauche mir daher nicht mit solchen Mitteln 
durchzuhelfen. Alles, was ich sage, wird sein oder nicht seio, 
grade, wie ich es sage **); denn die Weissagekunst verlieh 
mir (die Handlung ist eine in ihren Folgen bis zur Gegen- 
wart des Sprechenden fortdauernde) der mächtige Apollo 
{magnus beständiges Epitheton der Götter. Jacob quaest 
ep. p. 33). Nun denn, fordert ihn Odysseus auf, daoo 
sage, wenn es erlaubt ist, was denn doch {tarnen enthält die 
Beschränkung oder vielmehr den Gegensatz der frohem Frage, 
, was das für tolles Zeug sei) diese Worte, die so sonderbar 
klingen, heissen sollen. Zu der Zeit, wo der Held, m 



*) Man könnte meinen, der scriba habe dem Testator abge- 
ratben, den Erbschleicher in's Testament zu. setzen, aber 
soviel scheint klar, dass vielnrehr hier anzunehmen ist, der 
Reiche habe von Anfang vor, den heredipeta^ der ihn listig 
fangen wtfl, zu prellen; er benutzt jenen, der ihm zu jedem 
Dienste bereit ist, und gibt Ihm am Knde doch nichts. 

^ Die richtige ErkiJtrnng geben Cruquius, von Neoerea 
Doering, Jacob« S. 401 r der als Parall einteile Xenopfa. 
Anab. IV, 4, 15 anführt: TloXka nSri äXi]\^evaai roiatja 
T« orra r« tag ovra hvli tu iliti oVra wg ovx orray 
Haacke quaest. Horat. II. u. A. uaas dabei eine schalk- 
hafte Zweideutigkeit beabsichtigt sei, leugnen wir nicht 
Haberfeldt*8 Coniecttir: aut non divinare mihi maffnus 
donavtt Apollo hat bei Vielen unverdienten Beifall gefunden. 
Keisig's Erklärung «S. 835): Quidquid erit aut qtüdquii 
Tum ^rit dicani ist theiU zu gewaltsam, theils gibt sie aock 
einen schiefen Gedanken, da Tiresias nicht behaupten 
kann, er tverde Alles sagen» was sein und nicht üeia werde. 
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Scfarecken der Parther» der vom alten Aeneas berstatomende 
Sprosse (Virg. Aen^ I, 286 a magno demissum nomeh 
lulo) zu Land und Meer mSchtig gebieten wird, wird die 
illmäcbtige Tochler (Catull. 86, 1) des abzwackenden M as i c a 
;ich verni^blen dem edeln Herrn Coranus. Die Beiworter 
%rtis^ procera, wetuens reddere soidum »ind vom Dichter 
gewählt, um der Geschichte den epischen Anstrich zu geben, 
iie so noch bei weitem komischer sich ausnimmt, als sie 
jchon an sieh ist. Da nun wird der Schwiegersohn Folgen- 
les thun; er wird dem Schwiegervater das Testament geben 
jnd ihn bitten es zu lesen. Nasica wird sich lange weigern, 
endlich' aber es annehmen und dann finden, dass ihm und 
den Seinigen nichts drin vermacht ist, als — zum Henker za 
gebn *). Wir haben uns den Coranus als einen alten 
Herrn zu denken, dessen Erbschaft der geizige Nasica zu 
erschleichen sucht; eine lange unterthSnige Dienstleistung 
geht vorher, darauf bittet sich der Alte die Tochter des 
Nasica aus, welche dieser in Hoffnung auf die Erbschaft nicht' 
übschlagen k^inn. Aber noch immer niuss Nasica furchten; 
er dringt daher — und zwar ungebiirlicb — in den Cora- 
nus sein Testament zu machen, was dieser endlich thut, 
ohne den Nasica zum Erben einzusetzen. In der Hoffnung, 
Nasica werde das Testament nicht lesen wollen, drängt er 
ihm dieses auf, das dieser endlich liest — wenn wir nicht 
nelmehr annehmen wollen, Coranus habe den Nasica 
auf diese Weise sich vom- Halse schaffen wollen. Anders 
erklärt Heinrich. Er meint, C o r a n u s sei ein Kriegsmann, 
t^as weder das Beiwort forUs, noch die Stelle des Juvenal 



*) Vgl. 1, 10, 91. Man könnte hier mit Heindorf, Hein- 
rieb u. A. annehmen, es habe wirklich etwas der Art 
im Testamente gestanden, wie Verhöhnungen dieser Art 
hier wohl vorkamen. Aber wir sehen lieber mit Jacobs 
S. 402 in den Worten nichts als ein blosses sc badenfrobei 
In den April Schicken angedeutet, wie bei Lucian. DiaL 
M. IX, 3 ganz in gleicher Weise olfid^eiy anaai q)Qaaag» 
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XVI, 54 ff. beweisen kiinD, wo Cora/oas fiberbaapt f&r den 
steht, um dessen Erbschaft man sich K>ewirbt. Dieser habe 
sich eben im Kriege ein schönes peculium erworben gehabt; 
Jetzt habe er einen neuen Marsch antreten wollen , vorher 
aber sein Testament gemaclit, in welchem er seinen auf die 
Erbschaft Jagd machenden Schwiegervater nicht als Erbeo 
eingesetzt habe. Hierdurch verliert das Ganze bedeutend, 
da hier eigentlich von einer Erbschleicherei kaum die Rede 
sein kann; dagegen wird die Sache äusserst nett, wenn wir 
den Nasica als einen solchen betrachten, der schon friiber 
Tieles, um die Erbschaft zu erlangen, gethan, ihm vor Kar- 
zern aus diesem Grunde, um ihm einen Gefallen zu erzeigen, 
seine Tochter gegeben hatte *). Der Dichter schliesst noo 
hieran die Mahnung, dass es nicht genug sei den Alleo 
allein zu gewinnen, sondern man müsse auch seiner Um- 
gebang sich zu. vergewissern suchen (V. 70 — 72), Das 
rathe ich dir dazu: Wenn vielleicht ein listiges Weib, eine 
liberta, wie jene forUsshiia Tyndaridarum 1 , 1 , 99 f. , oder 
ein Freigelassener den schwachen Alten regiert, so tritt wt 
jenen nur ja nicht in Streit , sondern mache dich mit ilaaB 
befreundet , preise sie bei jenem , damit diese in deiner Ab- 
wesenheit dich wieder preisen. Dieses hilft freilich viel, ab« 
weit besser ist es (es übertrifft dieses als bei weitem besser)**) 



'^) Heinrich muss, um die Stelle bei J u v e n a I der horazischen 
nach seiner Ansicht gleichzamachen »tätt pater lefien jocer, 
wa» gan« ungeschickt ist. Wir erwähnen noch, dass Cro- 
quius fortis für reich nehmen will, welche Bedeutuog es 
aber in der von ihm angeführten Stelle Plaut. Trin. 1098 
nicht hat Es könnte etwa ironisch von der Schwäche des 
Alters verstanden werden. Merkwürdig erklärt derselbe 
Cruquius suis durch creditoribus, . 

**) Einige nehmen prius als Acc. es Übertrffft bei weiten 
das Frühere; aber wie kann das, was eben Aoc genannt 
ist, hier durch prius bezeichnet werden, das dann gaas 
unnöthigt Orelli erklärt prius expugnare capui vorher, 
ehe du mitjenen dich abgibst. Aber davon war ja 
auch gar nicht die Rede, dass man früher an diese sick 
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las Haupt selbst durch seine Bemühungen sich m erobern, 
hierdurch hat Horaz sich den Uebergang gebahnt äu den 
veitern Vorschriften, wie man den reichen Herrn behandel» 
Qüsse. Ist Usber gezeigt worden, wie. der Erbschleicher Alles 
Irangeben und das Schlimmste fiberstehn , wie er immer ia 
Jorge und Angst sein mösse, so führt Tiresias nun weitet 
lus, wie er von den Launen des Reichen sich abhängig zu 
nachen habe, wie er nichts als ein unglücklicher Sklave 
lesselben sein könne. Du musst selbst die Fehler dessel- 
)en als Tugenden loben, ja selbst sie zu unterstützen suchen. 
khreib,t er schiechte Gedichte in thörigem Wahne, so musst 
iu sie loben. Vgl.Pers. I, 53 ff. Ja, ist er ein Weiberfreund, 
^0 musst du von selbst deine Penelope ihm als dem, der 
»e eher verdient, als du, anbieten und nicht warten, bis er 
sie von dir verlangt. Auch zu solchen Entehrungen rouss 
sich der Erbschleicher hingeben. Odysseus wird hierdurch 
in nicht geringe Verlegenheit gesetzt, da er nicht daran 
äenkt, Penelope werde hierzu fähig sein, aber hier sagt es 
Ihm ja der wahrhaftige Seher! Wie, du denkst, es werde 
eine so brave und so keusche Frau, welche die vielen 
Freier nicht vom rechten Pfade abbringen konnten, so leicht 
Bich dazu verstehn *) ? «O das lässt sich leicht erklären,«* 
erwiedert Tiresias. n Diese jungen Herren waren auch 
nicht flott im Schenken (vgl. Od. a, 275 ff.), sie waren nicht 
mit grossen Geschenken bei der Hand (ungegründet sind hier 
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wenden 8oll , sondern e§ Ist nur gesagt worden , dass man 
diesen nicht entgegentreten dürfe. Wir erklären longe prius 
als Nominativ, als bei weitem besser seiend, xQttt^ 
rov oV. Vgl. Sopb. Ant. 1349 nqwxoi^ vnaQ/H. 
♦) Sehr got bemerkt Dacier, dass die Eifersucht des Odys- 
seys hrerdiirch erregt sei und dieser, indem er diesem 
Gedanken nachhänge, kein Wort weiter spreche. Kann 
er seine Penelope drangeben, so yf'wA er freilich aUes 
üebrige auch leicht überstehn ; ob er aber hierzu bereit 
sei, darüber Ittsst uns der Dichter absichtlich in Zweifel 
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Bentley's Zweifel. Jacobs S. 403), und sie hatten ts 
mehr auf die Küche als auf Liebesgenuss abgeseheo; sonst 
wQrde es ihneD uicht schwer geworden sein mit .der Pene« 
lope fertig zu werden. Du meinst, deine Penelope sei 
ein braves Weib; Dun,vso brar, dass, wenn sie einmal von 
einem alten Herrn gekostet*) und mit dir ibre LöhouDg getheilt 
hat, sie nicbt mehr davon, von soicben Speculationen ab- 
lassen will, grade wie der Hund von dekn fetten Felle nicht 
Ifisst«« Vgl. Luclan adv. indoct. 25: Ov yuQ xvioy ana^ 
naifsaa av axvjoxQaytiy fiad-ovaa. Paroemiogr. ed. L e u t s c h 
et Schneidewin 1, 376 sq. Das uno de sene V. 81 i. 
spricht gegen die Erklärung: sie wird nicht von dem 
Alten ablassen. Vgl. J a c o b s S. 403. Fein saeht rouitst 
du zu Werke gebn, fHbrt Tiresias fort, und dich ganz nach 
dem Charakter des Alten richten (V. 84^98). Ohne wettern 
Uebergang reiht Tiresias die Erzählung einer Geschichte 
an, die sich, als er ein alter Mann war, in Theben ereig- 
net haben soll. Ich will dir da eine Geschichte erzSUen, 
deren ich mich eben erinnere. Eine alte Frau hatte in Ihren 
Testamente festgesetzt, um den Erben zu necken (daher /«- 
proba)f sie wolle so bestattet sein: Der Erbe musste ihren 
mit Gel stark gesalbten Leichnam auf enthl^sster Schulter 
tragen -- eine entehrende Bedingung —, nämlich um zo ?er- 
suchen, ob sie noch im Tode ihm entwischen könne, ver- 
mutblich weil er im Leben sie zu sehr gedrängt hatte. Es 
sollte diese Strafe auch zugleich eine Andeutung sein, sie 
habe im Leben ihm nicht entgehn können, wolle es aber, 
wo möglich, im Tode thun. Wir können keineswegs anneh- 
men, dass die Alte verordnet habe, im Falle sie heruutergleite, 
solle der Erbe der Erbschaft verlustig gehn, was nirgends 
angedeutet ist, sondern es sollte die Erbschaft mit einer ent- 
ehrenden Bedingung verbunden sein. Dieser Zug passt sehr 



*) Nicht dona experiri^ sondern wie in der Ittngst angeitthrtea 
Stelle des Aesch. fr. 224 (yvyr) rxtq äyd^bg jj fteyivfurr^» 
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gnt 10 das bisher entworfene Gemälde der Erbschleicberei» 
indem er zeigt , wie diese. Leute auch nach dem Tode des 
Reichen häufig verspottet werden *). Sei drum , wie diese 
Geschichte dich lehrt, ganz vorsiditig in der Behandlung des 
Reichen, so dass du weder es an etwas Felden lassest, noch 
dir nie genug thun kannst und deshalb lästig wirst., indem 
du zuviel thust. I^iner, der mUrriseh und unzufrieden ist» 
wird durch einen Schwätzer belästigt werden; aber du darfst 
auch nicht über Geböhr schweigen, musst aucii zuweilen ihn 
anreden **). 2) Du ra4is8t den Sklaven spielen, der fMich den 
Launen seines JMerrn bandelt. Du musst j^ener Davus der 
Komödie .sein und dastehn mit unbeweglich vorwärts gesenk- 
tem Kopfe, als ob du in gewaltiger Furcht seist. Diese 
Stellung der Sklaven in der Komödie sehen wir noch f^iif 
Bildwerken^ wie Orelli bemerkt. Vgl. Tbeoor. 535 f.: Oü 
TTOT« öovXttt} x€q>aXfj td^Ta nifv^ty aW aht crxoXi^ YMv^lva 
Xo%ov i/u. 3) Du musst mit zuvorkofuniender Gefälligkeit 
ihn zu behandeln suchen (vgl, Force llini uadBoetti^ her 
lex. Tacit.)- Wenn grade der Wind etwas stark ist (Cic. 



*) Sehr wahrscheinlich ist die Annahme, etwas Aebnliches habe 
fifcb zu Uom begeben, was der Dichter nur anHers einklei- 
det, wie er oben die Geschichte von Coranus und Nasic^ 
als Proplie^eiitn^ ^^ab. IndoKfien VAsnt steh -die Msöglichloeit 
nicht abstreiten, dass eine alte Krztihluag dieser Art^ die 
nur nicht von der Zeit desTiresias zu sprechen braucht^, 
wirklich existirt habe. Der ftlteste^cod. Bl^nHIn. liest V. 67 
elahi ut sie tp&sset^ was nichts, »fts eine '^«hifhe C<wi)ieGtur 
zu sein «cheint. 

♦♦) Die be>len Hdschr. scheinen hier für ultra zn sein in der 
Bedeutung weiter, drüberhinaus (näml ch über das, 
was sein soll), wofür sonst uUra quoTn Mitis est. Ultro 
erkiJirt man von selbst, oiine V eran l.assu ng, was 
einen falschen 8inn g'bt, da Tiresias nicht ratht^n kann, 
nie ohne Veranlassung bei diesem difßcilis e^ morosus zu 
sdiweigen, denn an diesen ist doch hier nur zti ^denken. 
Tiresias will, er «olle auch bei diesem nicht mehr, als 
sieh ziemt, schweigen, sondern 'Umi zuweilen aufmuntern 
durch seine Worte. Ganz unoöihig war Bentle^y^s offm- 
des St. offendet, 

19* 
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Fam. VII, 20)» so bitte ihn, er möge sich docb iti Acht neh- 
men und sich mit dem cucuUus bedecken (Juf. III, 100 ff.). 
Ist er 10 eio Gedränge gekommen, so ziehe ihn heraus, indem 
da durch dein Vorwfirtsdrängen ihm Platz machst Ist er 
ein Schwätzer, so spitze nur deine Ohren, dass dir ja nichts 
entgebt. Substringerß ist der gewöhnliche Ausdruck von dem, 
was man zusammenbindet, einschränkt, hemmt Quint X, 5; 
Juv. Vi, 432. UasOhr für einen innehalten ist offen- 
bar nichts anderes als für einen ganz Ohr sein. Alle 
sonstigen Ek-klärungen , wie arrige, welche Bedeutung gar 
nicht im Worte liegt, praebe^ obtura, prehende sind dureb- 
aus ungegrflndet ; Einige erklären %s gar , die Haare hinter 
das Ohr thun, um besser hören zu können. Du musst h^ 
sonders nie verfehlen, ihm überall Lob zu spenden. Ist er 
ein solcher, der unmässig gelobt zu werden wunecht (inrno- 
dicus laudis), so fahre so lange damit fort und fälle deo 
schwellenden Schlauch mit aufblasendem Winde, bis er selbst 
die Hände zum Himmel hebt und ruft: »Nun um Gottes- 
willen, höre doch einmal auf!«« Wenn er sich auch so stellt, 
es ist ihm doch lieb *), Der Dienst des Erbschleichers endet 
nicht einmal mit dem Tode des Reichen. Selbst, wenn er 
dich endlich von dem langen Dienste und der langen Sorge 
befreit hat, wenn er todt ist und du bestimmt wachend (in- 
certum rijgfi/ait/ Ovid. Her. X, 9) verlesen hörst: »Den vierten 
Theil meines Vermögens soll Odysseus erben "<, musst do 
dich noch verstelleD und rufen: »Also nun ist mein Dama, 
mein Freund , auf ewig bin ! Wo werde ich je eine so edle 
und treue Seele wiederfinden ?*< Die Testamentsform war: 
liUut Aeret uto oder TUium heredem esse iubeo, woher 



*) V^l. Peri. I, 23: Jurieulis\ quihus et dicas eute perditus 
ohe. Der gesius der aufgehobenen Hände kommt sodsC 
nur bei Gebeten ond der Verwunderung vor, hier bei der 
Bitte, er möge aufhören. Der gestus ist also eigentlich hier 
kein impattentiae Signum. Cruquius wollte importumü 
urge verbinden, was nicht angebt. 
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sich die Lesart esto, wofür in anderen Hdschr. est oder siU 
als einzig richtig erweist. Diese Worte ergo bis nnnquam 
est und unde bis fidelem musst du zuweilen , während das 
Testament verlesen i>iird, fallen lassen*), auch, wenn du 
kannst, weinen; denn es ist ja leicht das Gesicht, wenn es 
die Freude verrathen will, zu verbergen, so dass da dich 
ohne Gefahr, dass man deine Klage für eine geheuchelte 
halten könnte, an's Weinen geben darfst. Vgl. das Wort des 
Publius Syrus: Heredis fletus sub persona risus est**)* 
Du rausst darauf nun das Grabmal, wenn es d«r Verstorbene 
deinem freien Willen überlassen hat, ohne Knauserigkeit er- 
richten lassen. Mache auch, dass die ganze Nachbarschaft 
von dem herrlichen Leichenbegängnisse fPers. II, 10; VI, 33) 
spreche. Und iselbst bei deinen Mrterben rousst du wieder 
speculiren. Ist vielleicht unter diesen ein älterer Mann, der 
arg hüstelt, so sage ihm, du Werdest ihm gern deinen Theil 
an dem Hause oder dem Gute, wenn er Lust daran habe« 
überlassen — und zwar umsonst; denn dieses ist nummo 
addicere, flir einen imaginären KaufschiHing,.der bei Ueber- 
trägen und Schenkungen nicht fehlen durdle. Vgl. C. Sefl 
de nexo et mancipio p. 13; Cic. l^b. 17; Suet. Caes. 50. 
Hiermit bat nuh der Dichter gezeigt, wie die Erbschleicherei 
eine Krankheit sei, die auch bei dem Tode eines Reichen 
nicht aufhört, da man wieder zu neuen Specolationen sich 
veranlasst findet. Tiresias ist hiermit zu Ende; er em* 
pfiehlt sich daher dem Odysseus mit den Worten; »Aber 



*) Das ist spavgere hier, vi^ie anch bei.Jvv. IX, 84, nänrltch 
von keinem mehrmargen Erwähnen derselben Sache zu 
verstebn, etwa dazwlscbenwerfen, nicht eigentlich 
frequenter dicere. Cruquius dachte an das Bestreuen 
des Leichnams. 
**) In einer Hdschr. von Barth fand sich s^thtt prodentem pru- 
dentunij eine sehr platte Coajectur. Bentley wollte et 
(statt est) gaudia prudenter, celare, was Äusserst matt, nach 
dem lacrimare nachschleppen würde. Vgl. Fischer de 
codicibüs inscr. Horatii atque VSrgilii fiarthianis (1785) p. 10. 
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tnkh ruft -clie gebieteode {Inawti) Proserpina (Od. 1, 225, 
365). Lebe wehl und sei glücklich («p. I, 6, 67).«< 

Auf eiae lebendige Weiee äat der Dichter m» hier das 
to^lle Tretlien 4er Erbschleicher dargeisite^it, ohoe ia die grdle 
Manierr jurenalischer Bitterkeit eu verfiUen. Alrt heiterer 
Laune 1äsj>t er die mamitchfachen Leiden der firbsehleicber 
in 'bunter Mischung an uns v^ruberf^bn , wodurch er in uas 
das'Gc^föbl erweckt, diese ganze Sucht sei grade, wie der 
Geiz und die H^bsireht, «ine Tollheit, die sich des Aleoscbeo 
ganz bemächttgt und ihn «um «n^äcklicbsten Sklaven macht 
'Dieses Verkeuoen des wahren Giücäces, was in der £fb- 
scbl^rcherei so offen bb Tage tritt, ist es., was als Grmid 
der Tollheit liier , wie 'auch sonst überall m den horasischeo 
CrediditeB, sich fceigt. Biese Erbschieidhepei ist eine Sklave- 
rei, tn die wir uns seihet freiwillig, ohne je von ihr befreit 
werden %u können, begeben und in der hur Sorgeo und Jifi- 
hen unserer warten« Odysseu« schweigt am 'Eode, ebne 
dem 'theimntschen Weisen im >seinenllath irgend aa daokeo, 
wobfl ein Zeichen, dass ihm «tit diesem fVlitlel sa Gekl ni 
icommeo nidit gedient ist; er wiid wohl eher asu Hausen/t 
Wenigem vei'gni^ leben , Ivis zu dieser wunderbaren «aen 
Manier , ein reicher Mann lea werden , sich verstehn — und 
;dies liegt schon in der hallihumoristisehen Art, -wie Tirc»ias 
die ganze Sache behandelt, angedeutet, so dass -man ngen 
muss, auch hier sptioge aus dem gaBzen Tone des Gedichts 
die zu -Gruiide liegende Idee hervor, dass das wahre OOck 
bicht im Reichthume, sondern in der selbstständigen Freiheit 
besiehe, welche die ErnscMeicher so leichtsinnig draogeben. 



Sat. II, 1. 

Dass diese Saftire -gesdirieljen sei, nm die EirdeHnog znn 
zwelteo Buche su bilden und den Gegnern zu zeigen, er, 
der Dichter» Irage gar nichts nach ihaeo, »kann eicht is Zivei- 
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fei g^EögeD werden. Zur Beftttmmuiig der Zeit der AbfassuDg 
hat man V. 13 ff. angewaidt, wo xur Bezeichnung der Krieg«- 
tfaateo des Augttstus genannt werden horremtiapüis agniina, 
fr acta pereuntes cuapide HatU und lab€7iiis eguo vulnera Pmr- 
thi, ^Dieses sind abex »ur aUgemeine Bezeichnungen, wie 
bei Virg. G. lU , 30 f. puisum Niph^tten fidentemque fuga 
Parihum, bei O v i d A. A, 1 , 209 terg^que Parthorum ßO' 
jnanague pectora» Es pas«en diese jedenfalls, wie Franke 
zeigt, auf das Jahr 724 «iid 14» dieses.Jabr, höchstens in deu 
Anfang 725, nicht späster, wo der Dkhter anderes an Caesar 
geprieseo Jutben würde (et fieikfit ihn hier invictu^ V. U» 
aber noch nicht Augoitstu's), ist die Satire zu setzen. Dem 
Jahre 724 weisen me Franik« >und 'Grotefend^zu, wah- 
rend Kirchner 726, Weichert 727 als Zeit der Abfassung 
anniniint. Den Gang der Satire hat Hempel (Bronvberger 
Programm 1825) in's Licht zu «etzen gesucht *), 

Der Dichter lasst hier den alten Juristen Trebatius, 
den er den Briefen desCicero entnommen hat, auftreten — 
keineswegs dörfen wir annehmen, er habe zur Zeit des Dich- 
ters noch gelebt — , um ihn in seiner Ruhe zu censultiren. 
Er stellt sich nämlich so, als ob er durch die vielen verwer- 
fenden Urtheile über 'seine Satiren in Verlegenheit gebracht 
sei und nun nicht wisse, was er an(anfi[en solle, worauf ihm 
T r e b a t i u s ein paar wohlgemeinte Rathschläge ertbeilt. Es 
gibt Einige, die meinen, meine Satire sei zu scharf und gehe 
über die Grenze dieser Dichtart hinaus, sie werde zu einem 
Scbmähgedichte ; dagegen sagt ein anderer Theil, Alles, was 
ich schreibe, sei ohne Krallt und Saft, und sokhe Verse, wie 



♦) Das zweite Bach wtlrde demnach In die Jahre 720 und 
724 folien. Nachdem Boraz kurz vorher dre Rpoden ber- 
ansge^eben hatte (B. i S. 257), erschien dw; »weile Samm- 
lung derSAttreTi, die er in der ersten Satire dem Augustus 
gleirbsam widmet, der ihm venniTtblich für die in den 
Epoden ihn betreffenden Gedichte^ sich geaeigt gezeigt hatte 
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ich sie mache, könne man tausend an einem Tage fabriciriBD*). 
Trebatius, gib mir doch einen Rath, was ich thno soll. 
»Schweige!» Du meinst also, ich soll gar keine Verse mehr 
machen ^^). »So ist's!** Ja, da hast da freilieh Recht; es 
wäre wahrlich (I, 9, 38) das Beste, aber ich. kann nicht 
anders, ich kann sonst nicht schlafen, ich fühle mich soast 
unwohl. Einige nehmen hier dormire filrrahn, stillseio, 
wie es wohl zuweilen steht, so dass der Witz darin läge, dass 
T r e b a t i n s das dormire missverstehe, da er es eigentlich fasst. 
Blan kannte hierbei meinen, Horai brauche absichtlich den 
bildlichen Aasdruck, wie eben Trebatius, qtdescas. Aber es 
scheint uns viel besser, wenn Ho ras sagt, er könne ohne 
sa schreiben nicht gesund leben und hierbei grade den Schlaf 
als Zeichen der Gesundheit anfDhrt. Trebatius sagt : »Kuo 
gegen die Schlaflosigkeit gibt's gute Mittel. Die, welche 
einen guten Schlaf sich wfinHchen , mSssen dreimal gesalbt 
fiber die Tiber schwimmen (drei eine auch bei Vorschriften 
dieser Art sehr beliebte Zahl) und um die Nachtzeit sich 
weidlich am Becher erfreuen. *< Diese im Geset^tone gege- 
benen Vorschriften stimmen mit den Neigungen des Treba- 
tius bei Cicero vollkommen Öberein und scheinen nach 
den Stellen desselben gebildet. Vgl. VII, 10, wo Cicero 
ihn nennt studiosissimus homo natandi und 22 : iliusertu heri 
mkr scyphos. Diesen Rath gibt Trebatius dem Uoraz 



*) An tendere opus nahm Bentley AnsCoss; e% ist aber der 
Ausdrucic vom «traffen Anziehen zu ver^tebn, wie man 
sagt tendere areiim, dem das l^chlaffe (^sine nervisj ent- 

fegenstebt. Deducere ist zu Stande bringen, wie ep. II, 
, 225. Vgl. Ovid. Pont. 1, 5, 13 lucior deducere versum; 
Trist. I, 1, 39 cannina animo deducfa sereno; Juv. VII, 
54. Ueber diese Aniclagen vgl. 1, 4, 34 ff., 78 ff. 

**) Der Satz ist nicbt als eigentliche Frage zu fassen, sondern 
Boras hält sieb gleicbsam den Rath des Trebatia« vor, 
wie wir im Deutseben ftbolicb Sätze mit also brauchen. 
An eine Verspottung des Trebatius denkt Cruquiu« 
aur Unzeit. ^ 
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Dar nebenbei ab ein gates Mittel, da er ja siebt, dass dieses 
eigentlich gegen die-Scbreiblust des Dicbters "wenig helfen 
kann, ^eon aber wirklich eine solche Lust zum Dichten 
dich treibt, so solltest du doch ein^n würdigen Stoff des Ge- 
dichtes dir wählpn; wage dich lieber' an die Grossthaten 
Caesar 's, des Einzigen, wo du grossen Lohn für deine 
Bemühungen finden würdest, gewaltigen Beifall, wie du ihn 
verlangst, wogegen du dupch deine Satiren nur gegen dich 
aufregst'*'). Mit Recht bemerkt J a co b s S. 367, die vor- 
liegende Stelle enthalte gleichsam die Antwort auf die 
Aufforderung, mit der man sich an den Dichter gewandt 
hatte, die Thaten des Augustus zu beschVeiben, was •>* 
hier nicht ganz ablehne, sondern nur auf eine gelegenere 
Zeit verschiebe. Wohl wünschte ich dieses thun zu können, 
bester Vater — eine Anrede des Jüngern an den Aeltem. 
Plaut Rud. 21. — aber ich fühle, dass mir die Kraft dazu 
fehlt, die Siege des Caesar zu feiern. Denn nicht steht es 
in der Macht eines Jeden -- man muss dazu ein besonderes 
Talent hal;en -— zu besingen die ven den Lanzen starrenden 
Kriegshaufen , die Galier umkommend mit dem gebrochenen 
Speere (Plut. Mar. 25) und die Verwundung des vom Pferde 
stürzenden Parthers (Pers. V, 5)**). Nun, dann kannst du 
den Caesar als einen gerechten und edeln Fürsten schildern, 
wie der weise Lucilius, der wohl wusste^ was er tliat, 



*) Die praemia besteben hier nur in dem Beifalle, der, wie 
der Dichter klafft, seinen Satiren nicht zu Theil wird. An 
den Beifall des Caesar ist nicht zu denken, noch weniger 
an eine wirkliche Belohnung von diesem. Rapit, wofür 
H e ntley capit wollte, ist bezeichnend für die Scbreib- 
wuth. Vgl epod. 7, 12. 

**) Für den Indicativ descrihit sprechen die besten Hdschr. 
und er ist von Bentley mit Kecbt hergestellt worden. 
Vgl. A. P. 263. Wir tibersetzen Im Deutschen kann be- 
schreiben. Die Lateiner bezeichnen bekanntlich lassen, 
wollen, können als Hülfsverba nicht. Weissenborn 
S, 195. 
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den Seipio.. Vgl. Liicilius bei Gell. IV, 17: Scipiadae 
magno improims obUciebat Asellus lustrum illo censere mor 
lum infeliccque fuis4e, Ao eine vollständige ßescbreibung des 
Lebeos des Seipio von L u c i 1 i u s ist nirbt zu denken, 
sondern das Leben desselben. mocbte in seinen Satiren oft 
in scbönem Liebte sich zeigen, wie das des IMaecenas 
bei nnserm Dicbter. Wenn also Uoraz hiers ziigestebt , er 
wolle dies zur gelegnen Zeit versuchen, so verspricht er kein 
ausführliches diesem Gegenstände gewidmetes Gedicbt, sob- 
dem nur den Preis des Caesar überhaupt. Diesen enthält 
aber schon ^unsere Stelle j»elbst, so dass also der Dichter 
bier auf feine Weise das, viras er auf eine andere Zeit ver- 
schiebt, anbringt *), ]Nicbt werde ich es an mir fehlen lasseoi 
wenn eine passende Gelegenheit sich darbietet '*'*) ; nur zo 
einer passendem Zeit, als die jetzige, wo Caesar so viel 
beschäftigt ist, sollen des Fl accus Worte zu den aufmer- 
kenden Ohren des Caesar dringen, der dea Scbmeicbler, 
welcher zu ungelegener Zeit, in einem foi^t mit seinen lästigen 
Lobeserhebungen ihn bestürmt, ihm zur Unzeit Lob spenden 
will, von sich stösst, von allen Seiten gegen ihn sich sicberoii» 
dass er ibm nicht zu nahe kommen kann ***). iSehr «cboo 



*) Dies bedpiiten ganz einfnch die Worte, nicht, e« sei docIi 
nicht an der Zeit den ^Itirklichen Usurpator ala fortis und 
iuslus zu preisen, wie Wieland will, noch auch d 
re Vera Caeaaris iiLstitiam. temporum cursu probatam 
eognoverOf welchen geheimen Min'n Feldbau sc b de Ho- 

. ratio adiilatore p. 28 hineinlegt, wo2;ef(en schon Teuffel 
^'eue Jahrb. 28, 333 bemerkt hat, da.«s in diej^cm Falle 
'Ho.raz fei^e und heijiitückißcb «ein würde. Der wahre 
Sinn Uei^t klar und offen vor. 

**) Gleiche Entschuldigungen, wie bler, #m!en wir srntst bäofi^. 
Vgl. carm. I, 6, 9 ff.; II, 12, 9 ff.; IV, 2, 27 ff. und ge- 
legentliche« Lob des Augustus weiss un&er Dicbter an 
niamcben Stellen geschickt anzubringen, Vgl. carm. 11, 9, 
18 ff.; ep. I, 3, 7 f.' 

**^ Tutus von demjenigen, der sich sidtersteUcn will, wie A. 
P. 28; Ovid. trist. 111, 2, 36. Jacobs S. 367 £ nimmt 
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spricht hier der Dichter sich dahin ans, daas er mit «eiRem 
Lohe dem Caesar nicht iSstig fallen wolje, weshalb er 
auch bisher seinen Ruhm nicht öffentlich gefeiert habe; um 
so eher wird diese gelegentliche Erwähnung bei Augustas 
Entschuldigung finden. Eine ähnliche Tendenz hat ep, f, ]3. 
Eine Erwähnung dieser Art durfte In den Satiren, die gleich- 
sam das innere Leben des Dichters nach allen Beziehungen 
uns darstellen sollen» grade wie die des Lu eil ins, gar 
Dicht fehlen, da die grosse Erscheinung des hochgebietenden 
Mannes auch auf ihn von so bedeutendem Einflüsse selii 
musste. 

Das Bisherige dient nur zur Einleitung und zur gelegent. 
liehen Lobpreisung des Augustus, dessen Tbaten zu he» 
schreiben, was den schönsten Gegenstand der Poesie bilden 
wOrde, Horaz nicht Kraft genug in sich flihlt. Jetzt erst 
beginnt des Dichters nähere Erklärung über seine Satiren* 
T.rebatius fuhrt hierzu hin durch seine Bemerkung: nWie 
viel besser ist doch dieses, als mit argem, beissendem Verse 
zu verletzen den scurra Pantolabus mit dem Verschwender 
Nomentanus(l, 8, 11). Du erregst dir dadurch nur Feinde, 
da Jeder, auch der, welcher von dir nicht angegriffen ist» 
fürchtet, es werde auch an ihn einmal die Reihe kommen, 
nnd er deshalb von dir nichts wissen will *).« Hierauf er wie- 
dert der Dichter: »Ich kann nicht anders **)!« und er fährt 



tutus als Folge des reca!citrat ; er ist gesichert durch 
das Ausschlagen. Die Vergleichung mit dem Ausschla- 
gen des Pferdes ist den Alten, nicht anslössig. Vgl. Cic. 
Coel. 15 und den Ausdruck adversus sfimulum calcare, 
Jacobs S. 368. Aehnlich w\e^!^Qrig^dt§i6aeiQog So]^h, 
Antig. 140. 

'*') Vgl. Pers. I, 107 f. : Sed quid opus teneras mordad rä- 
dere vero auriculas. 

**) Pen, I, 12: Quid faciamf Sed mm petultmü splene 
cachinno. Es ist keine Formel der Verlegenheit, sondern 
bezeichnet, dass der Sprechende b^timmt aussagt, er könne 
nicht anders. 
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daDB aaSi wie die Satire grade das sei, vTjoran er seine Lost 
finde und worin er sein ganzes inneres Leben niederzulegen, 
sieh mit der Welt abzufinden suche (V. 24 — 39). Siehe, 
M 1 1 o n i u s' tanzt » sobald einmal die Hitze des Weins ihm 
zu Haupte gestiegen und die Zahl der Lampen (Becker II, 
203 f.) vor seinen Augen sich yerdoppelt hat (Juv, VI, 304; 
Petron. 64). Das Tanzen war dem alten Römer etwas Un- 
anständiges^ so dass Cie^ro (Mur. 6) sagt, ein Mücbterner, 
der tanze, -roGsse verrOckt sein {insanit); tempesUoi convicü, 
amoeni loci, midtarum deliciarum comes est extrema sait4^ 
Ho. Jacobs fugt die Stelle des Lucian. Tim, 55 hinzu*). 
Castor hat an Rossen seine Lust (Innoda/nog) y der ans 
demselben Eie entsprossene Bruder am Faustkampfe {nvl^ 
ayad-pg)* Kurz, soviel tausend Kopfe es auf der Welt gibt, 
nBOviel tausend verschiedene Meinungen. Vgl. Ter. Pborm. 
11, 4, 14: Quot kommes, tot sententiae: suus ctdque mos; 
Fers. V, 32 f.: JUiüe hominum species et verum discolor ustu: 
Velie suum cu^fue est, nee voto vivitur uno. So nun balie 
ich meine Lost daran Worte in Versflisse zu bringen (I, lüt 
59) nach der Weise des Luciiius, der grösser war, als 
wir beide. Vgl. zu 1 , 10, 48. Das melior bezieht naa auf 
die edle Geburt des Luciiius, der gleich V. 34 ff. die des 
H o r a z entgegengesetzt werde ; aber wie sollte die vomehnw 
Abkunft hierherkommen? Horaz preisst den Luciliuaals 
einen bedeutenden Geist, als eine Erscheinung erster Grosse, 
wie er damals ohne Zweifel in Rom von den Meisten be- 
trachtet wurde. Trebatius hat gemeint, die Satiren seien 
als Dichtart keineswegs zu billigen; diesem setzt Horai 
entgegen, er folge hierin nur dem Beispiele des Luciiius, 
der doch von beiden^ sowohl von ihm, als von Trebatias, 
als eine höhere Autorität betrachtet werden müsse **)* Er 



*) Miionins wird e\n - scurra^ der damaligen Zeil von des 
Scbol. genannt, was sehr probleiuatiscb ist; beim seurrB 
wäre dieA ja^ weniger auffallend. 

'*) Schon Rutgers bat Liier. Ill, 1039 verglichen: (Anaui) 
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beschreibt nan die Satire des. Lncilins ihrem Wesen nadi 
)uf herrliche Weise ; diese Beschreibung aber wirft gleiefasam 
)in helles Licht auf die Art seiner eigenen Satire, die eine 
Vachahmnng oder vielmehr eine Emeuerang der lucilischea' 
iVeise ist Dieser vertraute Alles einst seinem Pergamente, 
vie eineiii treuen Freunde, als Gebeimniss an; mochte ihAi 
^twas Gutes oder etwas Böses begegnen, zu diesem wandte 
}T sich stets, so dass das ganze Leben des Alten (so heisst 
^ristophanes bei Pers. I, 124 praegrandts senex) in sei* 
len Gedichten, wie auf einer geweihteo Tafel (Gedenktafel), 
leschrieben vorliegt '*')• Diesem Lucilius nun bin ich ge- 
'oigt, zweifelhaft isfs, ob ich mich einen Lucaoer oder eioeit 
%ppuler nennen muss; denn der venusinische Landmano 
IL 2, 115)— wenn nicht vielmehr colonus müsus'zn verbinden 
st, als Kolonistgesandt— baut an den Grenzen beider **), 



gut melior tnultis, quam tu futty improbey rebus. Der 
Ausdruck Ui auA der g«;wöbnlic^en Sprache entnommen 
und geht, wie die Stelle des Lucrez erweist, nicht auf 
den Adel der Geburt. Cruqiiius meint, Horaz wolle 
hier dem Trebatius einen Hieb seiner Anmassang wegen 
geben; um aber diesen nieht gar zu fühlbar zu machen, 
geselle er sich diesem zu. - Nichts Jiann unserer Stelle frem- 
der sein, die nur sagen will, dass Lucilius wohl für beide 
Autorität sein mässe. 
*) Sanadon sieht in diesen Worten eine Zweideutigkeit; 
er meint , Horaz wolle eigentlich sagen , Lucilius habe 
ohne Auswahl Alles, was ihm einfiel, geschrieben und da- 
durch seine Gedichte mit vielen unnöthigen Ifingen über- 
laden. Bentley bezog cesserat auf das Dichten: hatte 
er gut oder schlecht gedichtet, er schrieb es 
gleich nieder^ wodurch ein ganz ungehöriger Gedanke 
hineinkommt; denn was soll dies hier, dass er das Gedieh«» 
tete niederschrieb? 
**) Anceps nimmt man theils als neutrum, theils als mascuH' 
num. Letzteres können wir nirht billigen, da es den Sinn 
geben würde, Horaz sei zweifelhaft; hier kommt aber die 
Sache darauf an, dass es wirklich zweifelhaft ist, da er auf 
der Grenze wohnt. Orelli vermisst Beispiele hierfür, aber 
Heindorf bat bereits Belege für den ftnnlichen Gebrauch 
von dubium und incertum gegeben (vgl. Forcellini) und 
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«iDst, wie die Sage geht, nach der Vertreibung der Sabeller 
hierher gesandt, dazu (II, 6, 42), dass nicht durch den uo- 
▼ertheidigten Ort ein Feind in das Land der Rdmer einbreche, 
sei es, dass das appulische Volk oder Lucanien eineo 
gewaltsamen Einfall mache. Dacier, Sanadon und Wie- 
land nehmen an, diese beim ersten Anblicke höchst sonder- 
bare Einschaltung habe hier der Dichter geipacht, um die 
Manier des Lu eil ins, der auf solche Weise ganz Coge- 
höriges hineinbringe, nachzumachen. Jacobs S. 369 findet 
diese Vermutbung wahrscheinlich genus^ und meint, sed V. 39 
solle den Gegensatz bezeichnen, 4er zwischen der kriegeri- 
schen Stellung der Heimath des Dichters und seinen eigenen 
friedlichen Gesinnungen stattfinde. Eine Nacbabmung des 
Lucilius in einer Darstellungsweise, die Horaz selbst 
nicht billigte und die daher nur spottender Natur sein konnte, 
scheint mir der ganzen Stelle zu widersprechen. Auch Orelli 
stimmt dieser Ansicht Wieland's bei, indem er binzalagt, 
Horaz stelle sich, der ein municipium zur Vaterstadt habe, 
dem römischen Ritter Lucilius entgegen. Horaz 
nennt sich uns hier als Abkömmling der alten Militärkolooie, 
die bestimmt war, nicht angreifend sich zu verhalten, sonden 
bloss gegen Einfalle der Feinde zu schützen. Dieser Zag 
würde ganz niQssig hier stehn, Hesse sich keine Aehnlicfakeit 
zwischen dem Dichter und jener Kolonie nachweisen. Aber 
diese ist hier nicht schwer zu finden. Horaz bezeicboet 
hiermit, dass seine Satire nicht angreifender Natur sei, sod- 
dern nur das abzuwehren suche, was ihr zu nahe komme, 
die Thorheiten und Abgeschmacktheiten, die sich ihr voo 
allen Seiten aufdrängen; er stellt diesen in seinen Satireo 
gleichsam einen Damm entgegen, an, welchen sie anpraUeo« 



kann daaselbe von eneeps fi\c\\i beiweifeh werden. Jacobi 
erwähnt aus Diderot den Einfall Burigny'ft, die Worte 
fiam Ventuintu bis incuteret violenta werfe Trebatiui 
dazwischen. 
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Dass Horaz dieses zufällige Verhältniss benutzte, um sym- 
bolisch den Charakter seiner Satire zu bezeichnen, den *er 
gleich weiter ausfuhrt, darf nicht auffallen. Lieht es ja der 
Dichter auf diese Weise Unbedeutendem Bedeutung beizu- 
legen (vgl. B. I S. 275) und liegt hier die Gelegenheit zu 
einer solchen Andeutung so nahe, dass eine solche keinem 
auffallend erscheinen kann. Aber muth willig, ohne Grand» 
bloss aus böswilliger Absicht werde ich keinen angreifen; 
wehe aber dem, der mich also anföUt, gegen diesen halte 
Ich die Satire als Waffe bereit (V. 39 ^ (50). Das sed bildet 
den Gegensatz zu seyuor hunc V. 36: »Diesem (Lu eil lus) 
folgt meine Satire, die aber nie, was man ihr auch vorwer- 
fen möge, ohne Grund, aus bösem Willen einen Angriff 
machen wird.«< Das ultro fasst man ohne dass Ich an- 
gegriffen bin; aber das kann Hör az nicht sagen wollen, 
da er ohne Zweifel viele Personen In seinen Satiren mitge- 
nommen hatte, die Ihm nichts zu Leide gethan hatten. Diesen 
Punkt lassen die neueren Erklärer ganz ausser Acht, San ad o q 
aber sagt : S'il est trat, qu* Horace n'mtaqna jamaü personne 
le premier , cette retenue est d'vn grand exemple pour les 
poetes saUriques (Also ein so rein subjectives Vertheidigungs- 
mittel wäre die Satire?). Mais lAicile avoit da la mhne 
cliose avant lui et il y a apparence, qu'ils n'etoient pas 
plus sinceres tun que tauire, Aussi doit-on regarder le 
serment qW Horace va prononcer comme une espece de for- 
mule poetique (?) de pure bienseance , qui ne pouvoit pas 
le discnlper aupres du public que consoler ceux^ qu*il mal- 
traitoit dans les satires. Wie hätte Horaz, der so rein 
und unumwunden sich ausspricht, eine solche Unwahrheit 
behfiupten können, die seine Gegner leicht als Unwahrheit 
darthun konnten, und wie hätte er es für den Zweck der 
Satire halten können Angriffe Anderer auf seine Person 
abzuwehren? Die Erklärer thun hier dem Dichter schweres 
Unrecht, der nur sagt, er greife keinen an, der nicht Verao- 
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hmuDg dasa gebe *) , d. h. dessen Ijebeo Dicht belachong»- 
werthe Tborheilen darbiete — also eiD äholicber Ausspruch. 
wie I, 4, 64 ff. und- bei Pers« 1, 110 ff. Keinen Menscben 
floH diese Dichtart {genus hoc. I, 4, 24) ohne Veianlassoog 
angreifen und nnr mich , wie ein in d^r Scheide steckendes 
Schwert **\ d. b. mich sicher stellend, da man dieses förcbteo 
mnss, beschützen. Oder warum sollte ich es deno ziehi 
wollen, habe Ich keine feindlichen Räuber zu förchteo! Der 
Diehter veytheidigt hier seine Satire gegen den Vorwarf, sie 
greife böswillig den Einzelnen an; »«das thut sie niebt,*' sagt 
er, »sie greift nur den Thoren an, der es verdient; sonst ist 
sie Ifiedlicher Natur und wird nur gegen die ihr Schwelt 
richten, die mith selbst angreifen» — er unterscheidet als» 
liier diejenigen seiner Satiren, welche eine Oppositioo gegw 
seine Gegner bilden , von den Öbrigen. O Vater und Koni; 
J u p p i t e r , dass doch mein Sta hl ungebraucht voo Rost let- 
fressen werde un(if keiner mir etwas anhaben wollte, mir, der 
ich den lieben Frieden zu haben wünsche ***) ! Weoa aber 



*) So ultro laudant ep. II, 2, 107; nitro arcessas ep.fl) ^• 
227; uUro in ins vocare II, 3, 262. 

**) Dasselbe Bild roni Schwerte bei Juv. I, 165: Em^ 
stricto auoties Lucilius ardens infrmmät, Ueber die Schrei- 
bung dhstrictusy die wohl an allen Stellen statt deslrict^u 
anzunehmen ist, vergleiche meine lateinische Wortbiidont, 
Arntzen zu Dion. Cat. p. 109 und die UntersttcbuDgrt 
Aber ähnliche Wörter bei Dillenburger quaesL Hor»i- 
L p. 3, Jahn Neue Jahrb. 24, 434 f., Ellendt zu Cif. 
Or. II, 19, 80. 
') Man bat längst das Fragment des R a 1 1 i m a c h o s verglicheo: 
Zbv naTEQ, wg XaXvßcoy nup änoXoiTO yirogf 
was Cat Uli 66, 48 übersetzt bat: 

' Juppiter ut Chalyhum omne genus pereat 
Aber diese Stelle Ut von der horazischen, wo derDicbKr 
nur wünscht in Frieden leben zu können, durchaus vertciüt' 
den. Zu pater et rex vergleicht Orelli Cic. Reo. Ij ^' 
Vt Juppiter rex et pater haberetur omniufn. Wir fö?' 
aus £ n n i u s hinzu : divumgue hominumqne pater rt» 
<Varro IV, 10), dinum pater atque hominum rex (V^- 
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einer mioh ftnfregt, ich rufe eacb allen es la, daee iiir t» 
wisst, es wird euchi besser sein, wenn ihr mich unangetastet 
lasst; er wird es beweinen und gebrandmarict der [(anzen 
Stadt zum Spotte sein. Vgl. epod« 6, 15 f. Cantare Tom 
cuten und bösen Berufensein. Vgl. Ovid. Am. I, 3» 26: 
Per taiHm caniabimur orhem. Jeder vertheidigt sich mit der 
Waffe« die ihm zu Gebote steht«' 1) Cervius droht denje* 
lugen, die ihn beleidigt haben» mit einer Anklage, mit dem 
Gesetze und der Stimmume (Sil. ItaL IX, 27); er war also 
Bin delator, der Öffentliche Aniclagen erhob, um sich zu 
rächen, äbolich dem Caper und Sulcius (I, 4,' 70). Der 
comment. Cruq. bemerkt: nCervius Ascanii Hbertus calum^ 
niator aecusavit Cn, Calcmum iege de sicarUs. Cicero 
erwlihnt Verr. V, 44 einen P. Cervius mit Lob. Ein^ 
»dem Cervias haben wir olien II, 6, 77 gefunden. F^a 
liest mit einigen Hdschr. Servius, wonach man an den 
homo teter et ferus Pola Serviui (Cic. Quint. fr. II, IS^ den 
Ankläger des Cicero (Farn. VIII, 12) denken könnte. 2) Ca- 
nidia, die Freundin des Albucius, droiit ihren Feioden 
tnit einem Gifttranke. Vgl. B. I S. 238 f. Der SchoL Cruq. 
iA\M Canidia Albuci fiUa, Acro fugt hinzu: Alü uä:orem 
iicunt Albucius soll nach Acro seine Mutter, nach 
Porphyrie, sei De Frau vergiftet haben. Man sieht aus den 
sich widersprechenden Berichten, dass etwas Historisches 
licht bekannt war. Richtig verbindet Bothe Canidia Albuci, 
ite Freundin des Herrn Albucius, der auch wohl als 
j^iftmtscher bekannt war, oder vielmehr Albucius ist ein 
ingirter Name, wie Canidia statt Gratidia *). 3) Turins 



Sat VI, 1). Aehnlich ruft Persius den Jappiter an: 
Magne pater divum (HI, 35). 

*) Gewöbnlicb verbindet mm veneuum Alhud, was Orelll 
fttr viel bitterer hält. Uns scheint es dagegen dem Sinne 
unseres Dichters vielmehr gemäss, wenn er die Canidia 
als Genossin des bekannten Giftmischers Alba eins — oder 
«vie sein eigentlicher Name lautete — darstejlt, wie er sie 
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drobt dir schreckliches Uoglack> wenn do eioeo Procen 
führst, bei dem er iudex ist (Pers. V, 80 Marco sub iudici 
pailes ?), Sohon C r u q q i u s wollte hier F u r i u s lesen, waj 
durch die Quantität widerlegt wird, man mQsste denn dai 
IVort hier zweisylbig sprechen wollen. Von dieseni Turiui 
berichtet der comment. Cruq., mit dem Acro fibereinstiDiinf: 
CMarUum Turium (AcrcK Turivm Marinum) significatyiu' 
dioem corrupUanimim , gut accepta pecunia pro reis pra 
nunciare hit soliUu , qui fidem suam carruperanti lue etian 
quo' tempore Verres reus erat (Acro corrupt: hie quoqui 
tempftre Verfis reus erat) dioersi coloris tabulas fertwr de 
disse cera notatas, ut sciret, qui pro sua voluntate ntdicas 
set. Dass Jeder grade mit dem, worin er sich stark (ubll 
die, welche ihm nicht freundlich gesinnt scheinen, zu schrecket 
suche und dass hierzu treibe die mächtig gebietende Natui 
das ergibt sich leicht (Juv. Xill, 191) aus der einfachste! 
Bemerkung. IMit den Zähnen greift der Wolf an, mit dei 
Hörnern der Stier; wober könnte dies anders kommeo, al 
daher, dass die Natur dies ihnen innerlich zu erkennen gibt 
den Trieb in sie -legt? Ein anderes Beispiel nimmt derDicfa 
ter von S c a e v a her. Vertraue dem S c a e v a seine ihm zi 
langlebende Mutter an^ ihm, dem Verschwender; nicht wir 
die fromme Hand des Sohnes an ihr sich versündigen, wa 
eben so wunderbar, als dass der Wolf keinen mit der Fem 
der Stier keinen ipit den Zäbuen angreift (da in offenem Ai 
griffe des Scaeva Kraft nicht besteht), sondern auf bintei 
listige Weise wird er sie durch Honig {mulsum) verniisct 
{II, 4, 54; Pers. VI, 40) mit verderblichem Schierling au 
dem Wege schaffen *). Jeder hat sein eigenes Mittel , m 



epod. 5 durch die Verbindung mit Folia als Zauberin h 
zeichnet. Dan Gift eines Albuciua möchte hier nid 
besonders scharf seio. 
*) Croquius, dem D a c i e r fol^t, nimmt die Worte : Scaeti 
bis dextera als einen Einwurf des Trebatlus gegen d\ 
eben Bemerkte, den Boras im Folgenden entkräfte, w 
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dem er sich verAeMigt, nod zwar ist dm dasjenige» wodn 
er am jatSrksten ist , und die. Nala^ fähit ihn auf daaaellM 
bin. So ist es auch mit mir; die Satire ist das, Wosu aiieh 
die Natur selbst bintreibt Drum» um «ea dir karz eu sageo, 
wie es mir aticb gebo mag, 1) mag ein nibiges Alter meiner 
warten oder der Tod mit seiaeo Iscbwareeo Schwingen mich 
umschweben'*') — natOrlicb schon je-tzt, mag der Tod 
mir nahe sein, wie die französischen Uebeiseteec schon rieh« 
tig deuten, mcht sind die schwarzen Flügel (vgl. carm^^II 
17, 24) von der mors immaiura H violenta zu verstohn mit 
Crnquius — , 2) mag ich arm oder reich sein« 3) mag idi 
in R o m leben oder das Schicksal mir eir»e Verbaonung zu« 
gedacht haben , wie auch immer mein Leben 'sieh geslalten 
mag (I, 17, 23; Cic. Att. IV, 16), nie werde ich anAöreo 
meinem dichterischen Triebe freien Lauf za ilassen. Der 
Dichter hat ans bisher die Art seiner Satine ab etne Ver- 
spottung der Thorheiten vorgeführt und beseoders zur Ao« 
scbaoung gebracht, dass es ein innerer Trieb sei, der ihn 
zu dieser Dichtart fiihre, und diesem au Mgeh soll ihn nichts 
hindern, Trebatius «teilt ihm Biin im Feigaiden den 
^Schaden entgegen, den er sich selbst mit seinen Satiren ver« 



durch die satirische Starke der Sielfe sehr geschwächt wird. 
Jacobs 'steht hier des Richtige (S. 370), nur möchten wir \ 
nicht die ersten IVorte eilclfiren: »Dem Scaeva kannst 
da seine aberjUhrige Mutter getrost anvertraaen. « Die 
Construction hat hier vielse schaffen gemaclrt; manhatslaft 
ut vermuthet ni oder gi oder quin, Rotbe mtrum mit 
quid sceleris verbunden.. Maa Casse nur mirum für sich 
als Aufruf, so dass nmk deafteru Punctum steht »Wun- 
derbar! wirst du rufen, weil du meinst , es Mi unmöglich, 
dass em solcher Vefsdiweader an der alten Mutter sich 
sieht vergreifen soUte — dher er bedient Mk eines Pül- 
verchena daea.« 

*) Grundlos i»t die Frage Orelli's zu V. 58; Estne exttus 
versus Enniarti? Dagegen bemerkt deiaelbe richtig 
gegpn Sanadon, das scribam werde durch die Inversion 
hervorgeh(4>efi. 

Oantzers Kritik. H. 20 
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utsacbenkSiHie; aber auch cHeses weiss der Dichter anHeichle 
Welse zu eotkrftften. »lAber ich fürchte daoo , mein Sehn, 
da wirst das nicht lange so treiben , da wirst darin arolcom' 
men (es ist nicht an den physischen Tod za denken, sondern 
an den Verlust seiner glOcidichen Stellung, an einen Verderb- 
liehen EInfloss auf seine Verhältnisse, wie es durch die 
fol$renden Worte bestimmt genug- ana:edeutet wird) and da 
wirst dir die Grossen, die dir jetzt iiefreundet sind^ abgeneigt 
machen, da man die Satire . förchtet *). Horaz stellt dem 
Trebatius hier das Beispiel des Lucilins entgegen« Wie 
]st es denn dem Lucilius ergangen, der zuerst es gewagt 
hat, €redichte nach dieser Art meiner Satire zu schreiben 
(er ist iiwentor, I, 10, 48), was nun eridärt wird durch 
die folgenden Worte, das Fell abzuziehn, mit dem naa 
gleissend chirch die Menge (Sali. Jug. 31 ; super ora Juy. lU, 
24) wandelt, drinnen ganz hSsslicb. Vgl« ep. I, 16, 45: Jb- 
trorsum turpem speciosum pelle decora; Pers. IV, 14: wmma 
neguidquam pelle decarue. PeUU ist die trügende Aussen- 
Seite, der das Innere entgegengesetzt wird; keinesw^s darf 
man mit ftiteren Erklärern hier an Masken denken '*'*). Haben 
etwa La eil US oder auch der Heid*'^*), der?on derBewaU 



*) Man Tgl. die Nacbabmnng des Persini I, 108 f.: Vidt 
sis ne maiorum tibi forte limina frigescant, \in% hat 
man hier an d«n Tod gedachr, selbst noch G e s n e r) frigus 
i^T frigida mon)^ ob|;l«icb Casaübonus und Rotgers 
längst Am Richtige erkannt halten. Frigus als Gegensati 
der amicUia ebenso- bei Seo. ep. 122. 

^) Der Blick der Menge (ora) siebt nur die Aussenseite, das 
Innere ist ihm ▼erdecfct. Der Satiriker reisst die Hfillc ab 
und zeigt den Charakter in seiner natarlicheo Wahrheit 
An eine besondere Fabel Ist nicht so denken. Mit der 
Aassenselte sucht ein Jeder zu gefallen, die Haasllchkeit 
des Innern weiss man geschickt zu verdecken. 

*^ Aui, der besten Hdscbr. ist hier gegen et beizubehalteo; 
es hebt den 8cipio hier noch bedeutender vor dem Lac- 
11 US hervor, indem es ihn von diesem trennt, lieber des 
Plural nach aut Welssenborn 8. 191, Reisig S. 323. 
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ligQDg C«rthago*s den Namen mit Recht erhielt» Anstoss 
geDainmen an «^iueni Talent und sich darSber erbittert ge- 
Eeigty dass er einen Metellus (Qw Caeciliue Metel- 
lue) angriff und einen Lupus (Cornelius Lentulus 
Lupus) niit seinen schmähenden Versen (ep. l, 19, 31) 
bedeckte (wie man sa^t mfamia operius u. Ae.)? Vgl. Pers. 
I, 114 f. Und doch waren dies nicht niedrig; stehende Män- 
ner, die er geisselte, sondern grade die Ersten des Volkes 
nahm er vor und das Volk in seiner Gesaninitheit, indem 
er allein der Tugend und ihren Freunden hold war. Orelli 
▼ermuthet, V. 70 sei vielleicht ganz aus Lucilius entnom- 
men, wofür er besonders das unpeetiscbe (!) eius anfiihrt, 
eine Vermuthung, die ganz aus der Luft gegriffen Ist Da- 
gegen scheint uns der Dichter auf die bekannte schöne Stelle 
des Lucilius über die virtus anzuspielen, aus der wir be- 
sonders die Worte ausheben: Virtus id dare, ^od re ipsa 
debetur honori: hostem esse atgue ininiicum hominum 
morumque malorum, contra defensore^m hominum morumgue 
bonorum, magnificare hos, his bene velle. Ms vivere ami» 
cum, Ja^ sie waren so innig befreundet mit ihm, dass sie 
(die Tugend des Scipio und die heitere Weisheit des Lae- 
lius, der Im Volke den Namen des Weisen fShrte), wenn 
sie aich vom Volke und der Bahne der Welt in die Einsam- 
keit zurückgezognen hatten, von Sorgen und Geschäften frei 
mit jenen spassten und scherzten , bis es sie zum einfachen 
Mahle rief. Hier schwebt ohne Zweifel unserm Dichter die 
Stelle des Cicero de Qrat. H, 6 vor: Saepe ex socero 
meo audlvi, guum is die er et socerum stmm Laelium semper 
fere cum Scipione solitum rusUcari eosgue vacredibiUter 
repuerascere esse solitos, guum rus ex urbe tänguam e vin- 
cuHs evolavissent Non audeo dicere de talibus viris, sed 
tarnen ita narrare solet Scaevola conchas eos et tunbiUcos 
ad Caietam et ad Laurenium legere consuesse et ad oni- 
nem animi remissionem ludumgue descendere 
Und, wie ich dem Lucilius nachgestrebt habe, so ist mir 
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auch der BeifoU hoher Mäoner ebensoweoig, als diesem, ent- 
eangeo. Was ich auch sein mag, wie sehr Ith aodi dem 
Lucilitts an Aasehen (jener war Ritter) und CSeist nach- 
stehe, das wird mir auch der Neid wider Willen stets zu- 
gestehii müssen , dass idi des Umga-nges von Grosseo nucb 
tu erfrean gehabt habe^ und er wird , wemi er meint auf 
Schwaches zubeissen, auf etwas Hättes stossen» das er 
nicht zerbeissen kann:,' wenn nicht du, weiser Trebatias, 
hierin ^ner andern Meimmg bist, mir hierin widersprichst *). 
T re ba t i tt s erwiedert : »Nichts Irann ich davon we^läagnen'*'^) ; 
Ich muss das, was du gesagt, als wahr gelten lassen ***)•*< 
Trebatius siebt sieh ganz geseUagen; um aber nocb«inen 



*) Man scheint den Sinn dieser Worte, bei denen Einige aa 
die Fabel bei Phaedrus IV. 8 denlcen, missverstandea 
zu hüben. Orelli erklärt: Ei, qui eoßUtimaHonem meam 
laedere et contumelia conviciisque perterrefacere me 
conabitury firntiter resistant adeo, ut frustra me aggres- 
surtis Sit. Die, welche mich atigrelfen, will der Dichter 
sagen, denken mir etwas. |in haben zu können; aber sie ir- 
ren siph, sie können nichts gegen mich ausrichten, da Ich 
mit meiner Poesie durcligedrungen bin nnd der Beifall der 
Besten mir geworden ist. Dieser Sinn liegt im Bilde dent- 
lich aus^drttckt und er macht grade die Spitz« der Satire 
aus. Zum Bilde vgl. Juv. V, 169; 160. 

**) Diffindere, das nebst dif'fingere die beste Autorität (Ür sich 
hat —^ daneben finden sich diffidere^ defringere — (Tgl. 
Wiss quaest. Horat, V) scheint eui jurlsiiscber Ausdnick 
für etwas durch Beweise zu nichte machen, wi- 
derlegen, eigentlich ist es zerstören, bewältigen. 
Vgk carm. 111, 16, 13 4Jnd bei Apptil. IX p. 225 rigeniem 
serüi tenacitatem diffindere. Uii^lOrkllcberweise hat man 
hier nur an die Redensart dieni diffindere gedarbt, woher 
auch die sonderbare ncach Fea von Orelli vorgebrachte 
Erkiftrung kommt , Trebatius brauche das Wort diffia^ 
dere, das er hüufig bei Geriebt gehört oder ausgesprochen 
habe, in einer ilim eigenen Bedeutung. 
*♦*) Bacier wollte dief Worte equidem bis possutn tkoch dem 
Horaz geben, so d<iss sie den ^iachMltx zu niH bis dis- 
sentis bilden »ollen. Aber sowohl die Worte selbst, als 
das Folgende widerlegen diese grundlose Neuerung voo 
selbst. 
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letzten Grand gegen das Saftirenschreiben vorzubringen, sagt 
er: »«Uebrigens möchte ich dir aber rathen, dich in>Acht za 
nebmen^ dass dir nicht einige Unannehmlichkeit Unltenntidee 
der ebrwOrdigen Gesetze mache, ich will* dich daran erinnertf, 
dass gegen arge {schmähende) Gedichte dem Angegriffenen 
Recht und Gericht zusteht*« Diesen Einwarf entiirfiftet Ho- 
raz auf scherzhafte Weise. nJa, wenn sie arg sind, dann 
mag das bingehn; aber wenn einer gute Gedrehte genMcht 
bat, gelobt selbst vom Caesar als Beartheiler, wenn einer 
nor den, welcher Schande verdient, angegriffen, geschmftht 
bat und er selbst unstrSflich ist ?« Diese scherzhafte Ver- 
tbeidignng wShIt Horaz nur darum, um zu zeigen, dass er 
hiervon gar nichts förcfate, dass man ihm in dieser Beziehung 
gar nichts werde anhaben können. «Ja, wenn das der Fall 
ist, dann wird das drohende Geselz durch Lachen der Rtob- 
ter 'entkräftet werden^ sie werden es nicht in Anwendvi^ 
bringen^ du wirst frei ausgehn.«* So erklärt Mitsc her lieb 
richtig, während Andere bei tabulae an die Stimmt&felchen 
oder gar an die sub^eiäa der Richter Jenken. Das Gesele 
wird dann seine Strenge verlieren vftd deine Gedichte werden 
nicht als bSs\vil1ige bestraft werden. Ueber diesen Gebrauch 
von tabulß vgl. Cic. Phil. 11, 36« Die Stelle des Cicero 
de orat. II, dS, wo dusohere risn iocoque heisst auf scherz- 
hafte Weise widerlegen^ zuräckweisen, passt 
gar nicht zur Vergleichung. Wie Quiatilian sagt: riius 
tristes adfectits sohil, so kann man auch sagen: der Ernst 
der Gesetze werde durch Lachen gebrochen; 
dagegen scheint uns der Ausdruck die Stimmtäfelchen 
werden durch Lachen gemildert ein gar unglück- 
licher zu sein. Vgl. Pih'zger Neue Jahrb. 8, ^9. 

Unser Gedicht enthält den Triumph des' Dichters , dass 
er mit seinen Satiren trotz aller Bestrebungen seiner Gegner 
durchgedrungen sei^ so dass sie ihm nichts mehr anhaben 
können, dass jetzt selbst Augüstus seinen dichterischen 
Prodttctionen Beifall geschenkt, dass er Ihn zu denjenigen 
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biBzosIliIeii dürfe, die er in der sebot^o Satire des efsteo 
Buebee als seiue Göeiier und Freunde genannt hat Die 
Idee der Satire» daee Gedichte , wenn sie ein Ausfluas des 
wahren geistigen Lebens sind« trotz aller Hemmnisse doch 
am Ende durcbUringen roQssen« liegt se kl(|r vor, dass sie 
nicht verkannt werden kann. Das ganze Gedicht ist mit der 
berrJichsten, der kleinen Ge|;ner spottenden Laune geschrie- 
ben, in weicher sich das tiefe Gefühl, däss der Dichter etwas 
Grosses gewirkt habe, auf lebendige Weise ausspricht H o r az 
als Satiriker ist und bleibt eine der wobltbätigsten Erschei- 
nangen der Litterntur. Schwere KSmpfe musste er besteho, 
aber der Genius liess ihn nicht ruhn/ mit stets erneuerter 
Krall drang er vor, gewann sich Liebe, Theiinahme und Be- 
wunderung, bis er endlich zu der Stufe vorgedrungen, auf 
der er keinen mehr zu furchten brauchte; seine Neider sind 
gesehlagen, er selbst freut sich, dass das geistige Princip 
durchgedrungen und sein Streben Anerkennung gefunden hat 
Uoraz erfasst das römische Leben an der Quelle seiner 
Krankheit, an der Lust nach dem, was man nicht hat, und 
der («enus8t<ucbt , die nicht an natQrlichem Behagen sich 
genügt« sondern auf eine immer neue Lust ausgebt, ohne je 
sich zufrieden und wohl zu finden, w^il ihr die feste innere 
Ruhe fehlt, die allein ein wahrhaftes Glück gründen kann. 
;Ven diesem Standpunkte ausgehend verfolgt er das römische 
Leben nach allen Beziehungen und zeigt die gänzliche Nich- 
tigkeit und Tollheit des gewöhnlichen Treibens mit der leben- 
digsten Wahrheit, indem er uns zugleich in sein eigenes Herz 
und in sein Verhältniss zu Maecenas den wohlthuendsten 
Blick thun lässt Nur ein reiner, in sich so ganz harmo- 
nischer Geist, wie H o r a z , konnte aof so edle Weise» ohne 
in die Niedrigkeit des gewöhnlichen Lehens hinabzusinkeD 
und ohne auf der andern Seite zum strengen, gereizten Sit- 
tenprediger zu werden, der sieb bei den Thorheiten der Welt 
gar nicht zu fassen weisj^, mit so heiterer Ironie das Römer- 
leben auffassen, wie es in seinen Satiren geschehen ist 
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Uebetraschend' muM es hierbei enwheiiMlH ivetii ^in Mann^ 
wie Niebubr, diese edle, keinröniisrbe bemiieehe Satire 
80 sehr verlcennen koDste, wie wir ails seinen Briefen enM* 
hen. Vgl. Niebuhr's Brief an einen jungen Philologen^ 
herausgegeben von K« 6. Jakob S. 185 ff. NJebu hr sagt» 
wer die Satiren des Horaz zu lesen verstehe , könne sie 
nur mit Webmuth lesen, sie könnten nicht wohlthit^i^ wirken 
wegen der niedrigen Ansicht» zu welcher der Dichter sich 
herabstlnime, wegen der.erbfirmlichen Moral, die erpre^ge^ 
wegen des mangelnden Sinnes f&r Tugend. Dieses Urtbeil 
des vortrefflichen Mannes neigt die ganze einseitige Schreit 
heit, zu der sein geAizter Geist ihn oft hinries. Horaz will 
keine Moral predigen, er will nur die Thorheiten von dem 
Standpunkte des gewöhnlichen Anschauens aus in ihrer Nich- 
tigkeit aufzeigen, wobei er durch den edeln Sinn, der aus 
seinem eignen Herzen gleichsam als Lebensprincip seiner 
Satire uns entgegenströmt, den Widerspruch auf heitere 
Weise zu versöhnen sucht Wer behaupten will, unserm 
Dichter habe der Sinn für Tugend d. h. für sittliche Ver- 
vollkommnimg gefehlt, den verweisen wir nur auf die viette 
und sechste Satire des ersten Buches, wir verweisen ihn auf 
die E4)isteln. Wenn Niebuhr meint, Horaz erkenne nur 
das Hellsame (lir dte Quelle des Begriffs von Recht, so be- 
ruht diese Ansichl^ auf ganz' irriger Beurtheiluog der Stelle 
sat 1, 3, 96 ff. In Hor,az tritt uns ein edler, in sich selbst- 
ständig ruhender Geist entgegen, der mit heiterer Laune in 
das verkehrte Tretben der RömerWelt eingriff und es zn 
erreichen wusste, dass er trotz der vi«len Schwächen der 
Grossen, wie der Kleinen, die er in seinejD Satiren bjos- 
«teilte und geisselte, Anerkennung und Wördigimg fand — 
der beste Beweis, dass er den wahren Kern getroffen hatte. 
Die Satire war durchgedrungen ; aber jetzt wartete des Dich- 
ters eine andere Aufgabe ; er sollte jetzt in reinen , ^art^ 
und gewaltigen Tönen das Herz der Römer ergreifen und 
die natürlichen Gefühle frisch in ihnen erwecken, um endlich 
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in d«fi GpteMii Mfr- vdlkikl^lcis BiM JMer mUgmi Selbst- 
Btöii<ligkett aa^b«tt» die m isicb vnUe Ziifciedenh«t findet 
Jede fltnaelne d«r -drei genafoiiien Avfgaben , würdig gelost, 
«rl« eie atiser Dichter löste, wCk-de binreichend sdn, ihm 
Liebe nnd B«iif underuiig zu erweclcen, aber bei mtsenn Dieb* 
1er w«f es dies nur iStafen 'des Fortschritte seiner gesammtM 
geisfigev Bildung. Gross und Icr&ltig steht unser Diditer da 
und je nehr wir in sein Inneres dringen, am so vollendeter, 
ge^egtoer lind -eioheittieii aiigesehlossener tritt er mis ent- 
gegen ! Dflram v-eilendet 'sicb eveb «das Studiom desselben 
sie, es ist ein immer innigeres Aneignen des hohen Geistes, 
den wif eiobt gans zu effsssen uns gerne besdietden. 



IVachschrift. 

Ein Jnhr tet seit der Vollendung der voifiegendeii l^cbrtlt 
verflossien; 'U'silte ich Alles dessjenige, was s^tt dieser Zeit 
Ober eiiraeine Stellen der Sätipen,- Einstimmeodes, wie Ai»- 
weidiendes, bemerkt worden« ist, nachtragen, so dürfte 
Zahl dieser Nachträge nicht unbedeutend sein« Statt 
sei es Mnir erlaubt, hier ein paar Bemerkungen, die mir jetzt 
nöthig scheinen, hinzuzuflSgen. 

S. 5 macht mich ivei der Stelle des Livius ein gelehr- 
ter Freund auf die Bedeutung desvoq mir nicht hervorge- 
hobenen stmul aufmepfesam, wodurch meine Ansicht sehr 
gestützt wird* Wenn derselbe aber zu Gunsten des satura 
als eigentlichen Namens der Dichtait anführt, dass Liviss 
gleich drauf wieder das Wort gebraucht: fui ab saturis 
ttusus est primut mrgumento fdbulam 'Sererw, so 
bemerke ich, dass satura grade jedes ungeordnete, 
kuQst- und planlose Werk der Poesie im Gej^ee- 
satze zu einem ordentlichen Gedichte (hier spedell der 
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fabula) beaeicbnet. Derselbe nimmt in der Stelle des 
Sueton. S. 13 satira (Lttdlii) alis Sulifeot 

S. 20 Note. Der genannte Lucius Sareit4tis beruht 
auf Braunhard's Ausgabe der Schölten. Die alten Aus- 
gaben haben richtig Lucilius und die Worte Sardinen*- 
sem terram stehn mit Recht iSngst unter den Fragmenten 
dieses Dichters. Ueber die Satiriker der Römier isl nodl 
nachzutragen die bekannte Stelle des Lydus. 

S. ^26. In Betreff der skandalösen Geschichte werde icb 
darauf aufmerksam gemacht, dass dieselbe Acro zu epist 
I, 19» 1 von Kratinos erzählt. 

S* 41. In Bezug auf die schwierige Epistelstelle erlaub^ 
ich mir folgende nachtrSgÜche Bemerkungen. Die Anekdote 
Yon dem Soldaten' ist nicht ein Bild, dem das Leben des 
Horaz als Gegenbild entspricht, sondern der Ausdruck eines 
allgemeinen Satzes, den icb S. 42 angegeben habe : demnach 
braucht auch nicht in allen Zögen AebnUcbkeit mit Horaz 
gesucht zu werden. Horaz war früher ia einem Zustande, 
wo er nichts zu verlieren hatte (pavpertas) ; diesen, wie die 
Art, wie er dazu gekommen, beschreibt er weiter; er, der 
so viel verloren hatte» ward durch diesen Zustand zu seinen 
Gedichten getrieben — an völlige Dürftigkeit ist nicht zu 
denken — ; jetzt aber, wo «r genug hat, behaglich das &r« 
worbene geuiessen kann , hütet er sich durch einen neuen 
Versuch dies zu verlieren, da, wie er V. 55 ff. anfuhrt» es 
ein gewagtes Spiel sein würde. 

S. 75 Ncrte. DfiS strenge Constmction verlangte den 
Acc. alter am s der Momin. steht anakeluthisch, wie hHufig. 

8. 90. Die Frage Zeile 9 f. findet keioesf^egs. ihre Er- 
ledigung in Ovid. Am. 1, 8, 17 ffv 

S. 102 Note. Jo Bacche vtelleieht Refrain eines 
dem TigellittS beltebten Liedes, das er immerfdk!! ^ng» 
wodurch besonders die Zuhörer belustigt wurden. 

S. 122. Von LactaetiuB erwiUmI IiLereey.miQlBi ^fr 
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Tiris iülosfribas 90*/OiotnoQix6y de Afiriea msque üieO' 
mediam hexamehii scrtpüan versihus» 

S. 123. Dem rostigen Fonsgaoger (iü-Kfapog. Herod. 1, 
104) wird hier die Bequemlichkeit der beiden scbleodemdeo 
Reisendeo entjgegengeAetst ; «ie tbeilteo, weil sie es «cb 
bequem macfaeo wollteo (ignavi)^ den Weg in zwei Tage- 
leisen; denn sie dachten, dass der Weg weniger anstrenge, 
wenn man sich nicht flliereÜe, sondern langsam binschlendere 
{tardut gleich ignavns). Wollte man hiergegen einwenden, 
bei dem gar langsamen Gehen ermQde man sehr leicht, so 
ist anch bei dem tardus nur der Gegensatz zum rüstigeD 
Wandersmann geroeint, der eilt an Ort und Stelle zu kom- 
men ; sie gingen spazieren, ohne sich anzustrengen. Uebrigens 
zeigt diese Stelle, so wie im Anfange das egresnan^ dftss 
der Weg bis Forum Appii zuFuss gemacht ward. 

S. 169. Vgl. Mart. IV, 90, der auf fthnliche Weise den 
Aufenthalt auf dem Lande beschreibt. 

S. 183. Zu der Sucht der Dichter ihre Werke überall 
Torzulesen vgl. Mart III, 44. 

S. 217. Die tricesima Sabbaia haben anch hier 
noch nicht ihre ISngst ersehnte Erlösung gefunden, da die 
Rechnung nicht genau zutrifft. Mag man vom Nisan oder 
tisri oder vom Laube rhflttenfeste oder, worauf ancb 
noch einer fallen könnte, vom Anfange des römischen Jahres 
an rechnen, nach den verschiedenen Anfangen des jOdiscben 
Jahres fllllt der dreissigste Sabbat nicht Immer auf dasselbe 
Fest — ein Umstand, der jede Berechnung" dieser Art zu 
TerdSchtigen scheint. Bedenkt man die vielfachen Missver- 
«tSndnisse fremder Culte zu Rem, so könnte man geneigt 
sein, eine Corruptieu aus Tisri, dem Hauptfestmonale , an- 
zunehmen. Nach meiner jetzigen Ansicht will Aristius 
sich nur den Anschein eines frommen Juden geben und, da 
er nicht zo f&rchten braucht^ man werde ihn eines Irrthums 
zeihen können, nennt er auf gut Glück den dreissigsteo 
Sabbst als Hauptfesttag. Vgl. Pens. a. a. O^ Mart. IV, 4, 7 
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ieiunia sttbbatariorum. Jede wahrecheiDlichere Lösuog ist 
mir willkommeo. — 

S. 244 ist die Stelle HippeTs hinzasufllgeo : ^iUdzu- 
friedenheit ist die Univeraalkrankbeit, woran der grössteTbeil 
der Menschen stirbt; Zofriedenheit ist 8e)bstscbauang und 
das beste Mittel das Leben zu geniessen, das mancher 
Methusalem neuerer Zeit immer gemessen will und bei 
einem Haare genessen hfttte, wenn er im- neunzigstes Jahre 
scheidet.« 

S. 301 letzte Zeile. Vgl. Mart. VIl, &, 4f.i Ter 
poscit apri giandulas, quater lümbum ^tu^iram* 
gue coxam leporit et duos armös, Zii derselben 
Satire V. 6^ Mart. I, 42, 9 (,- fumantia quitamacln 
raueus eircumfert ieptdis cocue popinis, 

S. 314. lieber den mehsa acerna auch Mart.XiT, 90. 

S. 370. Ueber das Fasten Böttiger Kuostmytbologie 
S. 132 f. 

S. 373. Zar Fabel vom Frosche Mart. X, 79: Gran- 
dis ut exiguam bos ranam. ruperit olim, JSic 
puto Torquatus rumpet Otacilium. 

S. 425 Z. 5. Man rage hinzu: Mart. IV; 66; V,, 18; 
VI, 62. 
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Druckfehler. 

Maa iMe S. S Z. 6 t. o. Caecas, S. 5 Z. 4 t. n. rndcm, S. IS 
£, IS den TIro, S. 17 Z. 21 die nicht, S 18 Z. 14 meinen (statt 
ichviftea), 6. 26 £. 13 al iptc, letste Z. nostri, S. S9 E. 3 rcliq., 
Z. B bei den RSmero, S. 48 Z. 13 mOchte, S. 66 Z. 7 Discerdia, 
6. 66 Z. 6 T. a. Last, S. 86 I. Z Missfillige, S. 95 Z. 6 v. a. 
üar (atatt nan), S. l05Not«Z. 8. r. a. Gronot. ad Liv., S. IKTNot« 
13? ■. Jal. €ae» ScfHser, S. 133 Note B. 7 tkrdua (stett piger), 
S. 136 Note Z. 3. r. a nacli V. 60, S 141 Note Z. 6 Eqnstnticnm, 
8. 146 Z. 6 r. n. rnftaae, S. 160 Z. J ein (stett sein), $. 166 Z. 5 
T. a. ciananiiim, 8« 167 Z. 8 erwähnen und Sen. BeneC Ti, 33, 
S. 168 Z. 9 daader gelflge, S. 171 Z. 15 lat (sn «treioben), S. 17« Z. 3 
«naahen (atatt aufnahmen), S, 182 Note Z. 1 das Komma vor Heilidorf 
so streichen, S. 198 Z. 12 t. q.,), 4, S. 197 Z. 12 671, S 200 Z. 8 y o. 
cabat, Z 5 I, 1, 118, S. 202 Z 8 I, 7, 38, S. 204 Z. 7 enthalten, 
S. 209 Notel. Z. tenebor, S. 212 Z. 12 164, 6. 213 Z. 7 r» «.VI, 
419, S. 214 7. 6 durfte, Z 10 Cic , S. 316 Z. ,10 y. v. OH^roTtfiyia^ 
5. 217 Z 8 y. a. Ausrufen, S. 219 Z 11 v, 443, S. 223 Note Theoer. 
XXIT, 100, S. 233 NöteOrelll Anal., S. 263 Note Z. 4 woran, S. 255 
Note 1. Z. gedacht (st. gexeigt), S. 259 Z. 12 Varlns (st. Pollio), 
S 363 Z. 8 I, 6, 93, S. 270 Z, 5 f. nicht »«ffallender, S. 285 
Note 2. 6 n, 6, 87, S. 286 Z. 9 Werktagen, S. 291 Z. 5 y. n. 
beatae, S, 297 Note Z 8 Sanadon, S. 303 Z. 6 Athen. I, p. S3A, 
S. 80& Z 11 apii aemeo, mentam, S. 317 Z 2 I, 1, 102, Note Z. 6 
CaAuM 47, S, 319 Z. 12 y. n. schmihen, S 323 Z. 15/. eprll, 1, 135, 
8. 328 Note Z. 7 streiche man die AnfSbrong des Pllniilis, S. 329 Note 
Z. 3 y. n. lese man tiefere, S 330 Z. 2 y. n. in, S. 33.3 Z. 15 
Maecenas, S. 335 Z. 5't. a. 4., 134, S. 351 Z. 13 Juy. III, 108, 
8. 354 Z. 16 Clc. Acad. I', 20, S. 358 Z. 10 Kindern, S. 359 Z. 3 
T. n. Juy. XIY, 286, S. 362 Z. 3 f. Salbenbindler, S 372 Z 12 
III, 727, S 385 Z. 9 an (stett ron), 8. 399 Z. 7 y. u. beweisend, 
8. 403 Z. 4 I, S t, 1 8, 8. 413 Z. 11 I, 718: Insnla quem, S. 419 
Z. 9 earm. II, 3, Z. 10 meine Liebe, Z. 18 unter dem Tbore, 
Note Z. 8 leti, 8. 432 Z. 10 bleibt« Z. 12 besehrieben, Note 
Z. t zeige, 8. 445 Z. 9 y. u. 8ache (st. Ruhe). 

Andere nicht störende Versehen, wie pytbagoraeisch at. pythago- 
reisch, Hase at. Haase (der Herausgeber yon Reisig), so wie Ungleich- 
heiten der Sefareibung wird der Leser leicht bemerken und entschuldigen. 
Gelegentlich bemerke ich noch, dass B. 1 8. 68 Z. ,16 t die dort beigebrachte 
8teUe die der Ilias Ut a, 57 and 8. 389 Z. 8 t. a. daaelbat Ist Heyne 
ttett Hegen an lesen. 



